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Ji ch 19 den Wunsch d der Verlags⸗ Hane 
lung, Knigge's bekannkes und geſchaͤtztes 
Werk uͤber den Umgang mit Menſchen fuͤr 
die neunte Ausgabe durchzuſehen, und mit 
einer Einleitung, Anmerkungen und Nach= 
traͤgen zu vermehren, gern erfuͤllt, weil ich 
glaubte, dadurch nuͤtzlich zu werden. Dies 
Werk, enthaͤlt ſehr viel Gutes, und 
kann für Menſchen, die auf den mittle⸗ 
ren Stufen der Bildung ſtehen, und wenig 
Gelegenheit haben, Menſchenkenntniß ein⸗ 
zuſammeln, uͤberaus nuͤtzlich werden. Da 
ich es fuͤr Pflicht hielt, Knigge ſelbſt reden 
“au laſſen, fo habe ich mir nur da, wo er 
-. fic eine offenbare Incorrectheit oder Rach⸗ 
laͤſſigkeit im Vortrage erlaubt hat, eine 
Aenderung und Uebertragung erlaubt, und 
Jolche Anmerkungen, welche fuͤr eine Note 
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unter den Text zu wenig Ausdehnung hate 
ten, gleich in den Vert ſelbſt verwebt. Dieß 
glaubte ich um fo eher mir erlauben zu duͤr⸗ 
fen, da dieſe Anmerkungen groͤßtentheils 
nur weitere. Aus fuͤhrungen, oder naͤhere 
Beſtimmungen, oder eine feſtere Begruͤn⸗ 
dung des von K. Geſagten enthalten. Ganz 
weggeſtrichen habe ich nur ſolche, Stellen, 
welche eine offenbare Uebertreibung oder 
eine nichtsſagende Anekdote, oder eine leere 
Amplification enthielten. Ein zur Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit nothiger Nachtrag wird beſon⸗ 
ders die Regeln des Umgangs mit Kindern 
und mit Ungluͤcklichen „ woruͤber K. viel zu 
kurz geweſen iſt, enthalten, und die Brauch⸗ 
barkeit des Werkes hoffentlich einigerma⸗ 
ßen erhoͤhen und befoͤrdern. 
Berlin, im April 1817. 


F. P. Wilmſen. 
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übertrieben gutherzigen, leichtglbatigen und ſolchen 
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gen und andern laſterhaften Leuten. 26) Mit En⸗ 
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Einleitung 


Einleitung des Herausgebers. 


Der umgang mit Menſchen gehoͤrt zu den 
wirkſamſten Bildungs⸗,Erheiterungs⸗ und 
Anregungsmitteln des menſchlichen Geiſtes 
und Gembths; aber wohlthaͤtig werden ſeine Wir⸗ 
kungen nur dann fuͤr uns ſeyn, wenn wir gehoͤrig 
vorbereitet anter die Menſchen treten, und im Um⸗ 
gange eben ſo viel Weisheit, als Klugheit, eben 
ſo viel Feſtigkeit, als Geſchmeidigkeit, eben ſo 
viel Offenheit, als Zurückhaltung zeigen und an⸗ 
wenden. Die Vorbereitung beſteht in der Fertig⸗ 
keit, den Schein von der Wahrheit zu unterſchei⸗ 
den, die Sprache des feinen Welttons zu reden, 
ohne in's Gezierte und Hoͤfiſche zu verfallen, und 
in der Sammlung allgemeiner Kenntniſſe; endlich 
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in der richtigen Wuͤrdigung der Menſchen, damit 
ein Bewußtſeyn des eigenen Werthes erwache, und 
die Bloͤdigkeit verſchwinde, welche unfaͤhig macht, 
den Umgang mit Menſchen von hoͤherer Bildung 
und Erfahrung zu benutzen und zu genießen. Man 
koͤnnte ſagen, daß dieß alles, was hier als Bors 
bereitung auf den Umgang mit Menſchen darge— 
ſtellt und erfordert wird, eigentlich das Erzeugniß 
dieſes Umgangs ſelbſt ſey; allein wenn auch zuge⸗ 
geben werden muß, daß alle jene Kenntniſſe und 
Fertigkeiten groͤßtentheils in der Geſellſchaft gewon⸗ 
nen werden, ſo iſt doch eben ſo gewiß, daß die 
Geſellſchaft ein Recht habe, von ihren Mitgliedern 
zu fordern, daß ſie einen Beitrag zur Unterhaltung 
geben, nicht bloß empfangen und genießen ſollen. 
Dieſe billige Forderung aber kann nur von denjeni⸗ 
gen erfullt werden, welche gehoͤrig vorbereitet · und 
ausgeſtattet in die Geſellſchaft treten. Dazu ſoll 
die Erziehung vor allem mitwirken, und daneben die 
ſchriftliche Belehrung und Anweiſung, welche nicht 
bloß aus Schriften, wie die vorliegende des treff⸗ 


lichen Menſchenkenners Knigge, ſondern auch, und 


vielleicht noch mehr aus ſolchen Romanen und hi⸗ 
ſtoriſchen Darſtellungen geſchoͤpft wird, welche ſich 
durch. eine lebhafte und getreue Charakterſchilde⸗ 
rung auszeichnen, und Menſchen von allen Seiten, 
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und, in allerlei Lagen, Verhaͤltniſſen und Beziehun⸗ 
gen darſtellen. Nicht bloß Menſchenkenntniß, ſon⸗ 
dern auch die Sprache des feineren Geſellſchaftstones 
findet fic) in ſolchen Schriften, und fie gehoͤren eben 
deswegen unſtreitig zu den wirkſamſten Bildungs⸗ 
mitteln. In wie fern, und unter welchen Bedin⸗ 
gungen auch der Umgang ein Bildungsmittelſey, 
ſoll hier nur angedeutet, nicht ausgefuͤhrt werden, 
denn für die Ausfuhrung findet ſich im Verfolg eine 
paſſendere Stelle. Die Weisheit im Um⸗ 
gange wuͤrde zunaͤchſt in der Sichtung der Spreu 
von dem Weizen beſtehen, damit ſich nicht, zu⸗ 
gleich mit den Kenntniſſen und berichtigten Urthei⸗ 
len, mit den Anſichten der Welt und der Menſchen, 
mit der Erwarmung fir das Schoͤne, Gute und 
Edle, auch Voturtheile aller Att, ſchiefe und un⸗ 
gerechte Urtheile, falſcher Geſchmack, Heuchelei und 
Verſtellungskunſt, Leichtſinn und Eitelkeit in die 
Seele einſchleiche. Ohne dieſe Weisheit hat die 
Geſellſchaft nur verderblichen Einfluß, wird fie ends 
lich ſelbſt die Kraft uͤberwaͤltigen, mit welcher heils 
fame Eindrücke der Erziehung auf unfern Willen 
wirken, wird fle den, der ſich ſorglos ihrem Cina 
fluß hingiebt, zum Sklaven der Mode und Sitte 
machen, und ihn um ſein beſtes Lebensgluͤck be⸗ 
trügen. | 
‘ 1 60 
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Aber mit der Welsheit reicht man in der 
Geſellſchaft nicht aus; ſie fordert eben ſo ſehr jene 
vorſichtige und beſonnene Klugheit, welche uns 
lehrt, erlaubte Vortbeile zu erkennen und zu be⸗ 
nutzen, und den Klippen auszuweichen, an wels 
chen ſo leicht die Faſſung, die Heiterkeit und Laune 
ſcheitern kann. Wer im Umgange mit der großen 
Welt zu oft in Verlegenheit kommt, zu oft, durch 
den Schein irre gefuͤhrt, ſich zu einer Offenheit 
verleiten laßt, die er hernach mit Schrecken gemiß⸗ 
braucht oder gemißdeutet ſieht; wer nicht zu rech⸗ 
ter Zeit ein Geſpraͤch abzubrechen, oder es auf ei⸗ 
ne ungezwungene und verſtäͤndige Weiſe anzuknü⸗ 
pfen und fortzuführen weiß, ohne vorlaut und zu⸗ 
dringlich zu werden, oder ſich ſelbſt zum Thema 
der Unterhaltung zu machen; wer nicht mit Klug⸗ 
„heit die Perſonen, aus welchen die Geſellſchaft be 
ſteht, nach ihren bürgerlichen und Familienverhaͤlt⸗ 
niſſen beruͤckſichtigt, und ſeine Urtheile ohne alle 
Ruͤckſicht fallt, ſeine Bemerkungen ohne alle Um⸗ 
ſicht mittheilt: der wird fuͤr alle dieſe Verſtoße ges 
gen die Klugheit im Umgange hart büßen muͤſſen, 
und ſich bald genug von der Geſellſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen ſehen. Jene Weisheit, welche der Um⸗ 
gang fordert, und jene Klugheit, welche er vor- 
ausſetzt, beſteht ferner in der Feſtigkeit, die 
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nie in Startfinn und RNechthaberei ausartet, und 
in der Geſchmeidigkeit, welche eben ſo weit von 
Heuchelei, als von Gloͤdigkeit und Menſchengefaͤl⸗ 
ligkeit entfernt iſt. Wer immer der Meinung deſ⸗ 
fen iſt, der zuletzt ſprach , oder der das Wort in 
ter Gefellfhaft fuͤhrt, nie eine eigene Meinung 
hat, oder ſie wenigſtens ſogleich ſeigherzig aufgiebt, 
wenn fie Widerſpruch findet, wird der Geſellſchaft 
eben ſo wenig verdanken, als der, welcher mit 
rechthaberiſcher Heftigkeit ſeine Gegner nur über 
ſchreit, nicht mit Gründen bekaͤmpft. Aber vor⸗ 
zͤglich kommt es hier auf die Art an, wie man 
ſolche Meinungen und Urtheile, welche lebhaft be⸗ 
ſtritten werden, vertheidigt und begründet. Es 
giebt Menſchen, welche bei ſolchen Vertheidigun⸗ 
gen alle Rͤͤckſichten und jede Schonung und Milde, 
welche zum Weſen des Umgangs gehoͤrt, bei Seite 
ſetzen, und in leidenſchaftlicher Lebhaftigkeit ihre 
Gegner mehr anfallen und mißhandeln, als bekaͤm⸗ 
pfen, Hier iſt die Grenze ſehr leicht uͤberſchritten, 
beſonders wenn die Klugheit nicht von wohlwollen⸗ 
den Neigungen unterſtuͤtzt wird, oder perfonlide 
Rifiverhaltniffe der Streitenden einwirken und ſicht⸗ 
bar werden. Dennoch gehoͤrt die Feſtigkeit recht 
eigentlich zu; den geſelligen Tugenden, weil die 
Leſellſchaft nicht ohne Reizmittel beſtehen kann, 


6 


und der Widerſpruch zu den wirkfaniften Reizmit⸗ 
teln gehoͤrt; aber auch deswegen, weil nur Feſtig⸗ 
keit gegen die gefdbrliden und verderblichen Ein⸗ 
drucke des Umgangs waffnet und ſichert, ſo wie 
gegen die Verlegenheit und Bedraͤngniß, in welche 
wir diejenigen fo oft in der Geſellſchaft gerathen 
ſeben, welche dem Hochmuth, der Anmaßung, 
Unbeſcheidenheit und leeren Prahlerei nichts entgegen 
zu fegen wiſſen, und da verftummen, wo ſie recht 
laut werden und mit Nachdruck ſprechen ſollten. 
Aber wie der Umgang verderblich werden kann, 
wenn man ſeinem Einfluß nicht mit Feſtigkeit zu 
widerſtehen, und durch feſten Muth alles abzuweh⸗ 
ren weiß, wodurch das Vergnuͤgen der Geſellſchaft 
geſtoͤrt, oder das Recht des Einzelnen gekraͤnkt. 
ae fo wird fein Reiz und fein Genuß durch die 
eſchmeidigkeit erhdot, mit welcher ſich Je⸗ 
der in den Ton der Geſellſchaft überhaupt, und in 
die Schwachheiten der Einzelnen ins beſondere zu 
finden und zu ſchicken, Storungen des geſellſchaft⸗ 
lichen Vergnuͤgens zu entfernen, und alles herbei⸗ 
zuführen weiß, was die Unterhaltung naͤhren und 
beleben, die Bande der Geſellſchaft feſter knuͤpfen, 
und den Genuß Aller erhohen kann, und zwar auf 
eine ſolche Art, daß Keinem etwas aufgedrungen, 
und nichts erzwungen wird. Wie leicht dieſe Ges 
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fdmeidigtelt agsarte; und. wie lästig, verächtlich 
und erniedrigend ſie in ihrer Ausartung ſey, davon 
finden ſich die auffallendſten Beiſpiele in jeder zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft. Sie muß in theilnehmenden 
und woblwollenden Gefuͤhlen, in der Beſcheiden⸗ 
heit und Anſpruchloſigkeit, welche ſich nie vor⸗ 
draͤngt, und keine Auszeichnung begehrt, und in, 
dem Wunſche, ſich zu belehren, ihren Grund ha⸗ 
ben, wenn fie fuͤr eine geſellſchaftliche Tugend gels 
ten ſoll. Haͤufig erſcheint die Geſchmeidigkeit als 
Herablaſſung zu den Schwachen, als Herabſtim⸗ 
mung zu einem uns fremden und ungemüthlichen 
Geſellſchaftstone, und in fo fern. fie ſelbſt lauter 
Schwache, nicht Grundſatz und nicht Wohlwollen 
oder Klugheit iſt, als ein Heulen mit den Woͤlfen, 
als ein feigherziges und unfittliches Einſtimmen in 
einen Ton, den man fur ſchlecht und niedrig ers 
kennt. Hier würde die Feſtigkeit an ihrem Orte 
ſeyn. Dagegen iſt es hohe Geſellſchaftstugend, 
den Schwachen in der Geſellſchaft fein Ohr zu lei⸗ 
ben, wenn fie über die Gebühr von ſich ſelbſt und 
ihren beſondern Angelegenheiten ſprechen; der Mut⸗ 
ter theilnehmend zuzuhoͤren, welche von den Anla⸗ 
gen und von der Liebenswürdigkeit ihrer Kinder, 
oder von haͤuslichen Leiden mit großer Aus führ⸗ 
lichkeit ſpricht; den ehrlichen Handwerksmann aus⸗ 


9 


reden zu laſſen, oder durch Fragen ſelbſt. zu veran⸗ 
laſſen, vom Handwerk zu ſprechen und ſeine Ere 
fahrungskenntniſſe gutmüthig mitzutheilen, wobei 
dem Hoͤrenden wohl noch darch manche nuͤtzliche 
Sachkenntniß ſeine Herablaſſung vergolten wird. = 

Eben fo viel Offenheit, als Zuruͤckhal⸗ 
tung, fordert endlich der umgang mit Menſchen. 
Offenheit iſt die Seele des Umgangs; aber fie fegt 
Vertrauen voraus, und wer kann ſogleich Bers 


trauen zu Perſonen ſaſſen, die er nur in ihren | 


Feierkleidern ſieht, und nicht beobachten kann, 
wenn ſie in ihrer Alltagskleidung einhergehen. Es 
giebt eine Offenheit, welche mit kluger Vorſicht 
vereinbar iſt, und dieſe ſoll im Umgange herrſchen. 
Niemand ſoll ſeine Grundſaͤtze und Ueberzeugungen 
verheimlichen, oder ſchweigen, wo die Pflicht, ſich 
des Verleumdeten anzunehmen, den Splitterrich⸗ 
ter zu demüthigen und zu ſtrafen, den Heuchler 
zu entlarven, den Prahler in ſeiner Erbaͤrmlich⸗ 
keit darzuſtellen, oder auch nur die Pflicht, ſeinen 
Beitrag zur Unterhaltung zu geben, das Schwei⸗ 
gen verbietet. Aber Rückſicht auf Kinder, auf 
Schwache und Unwiffende, auf Schuͤchterne und 
Aengſtliche, auf Horcher und Wortverdreher, auf 
Neuigkeitstraͤger und Klatſchſchweſtern, gebietet 
auch oft Zurückhaltung des Urtheils, des Spottes, 


— 


99 , 
eines witzigen Einfalls, einer wahren, aber -bits 
teren Bemerkung, einer Meinung oder Erklärung, 
die leicht gemißdeutet oder gemißbraucht werden 
kann. 

Dieß alſo lte die Bedingungen, unter ll 
chen der Umgang Bildungs ⸗, Erheiterungs⸗ und 
Anregungsmittel werden kann. Wem ubrigens 
die Wahl frei ſteht, zwiſchen großen , ſtark ge: 
miſchten Geſellſchaften, und kleineren Geſellſchafts⸗ 
kreiſen, der handelt weiſe, wenn er dieſe vorzieht, 


und jene fo viel als moglich vermeidet. Denn je 


zahlreicher die Geſellſchaft iſt, deſto leerer iſt der 


Umgang, und nur da ift die Unterhaltung ergiebig 


und lehrreich, wo Alle daran Theil nehmen, und 
Keiner durch Rückſichten der Klugheit und Vorſicht. 
zur Zurückhaltung beſtimmt wird, ſondern Jeder. 
frei und unverhohlen ſeine Meinung äußert. 

Auf der andern Seite iſt der Umgang mit Ein⸗ 


zelnen, wenn fie mit einer aͤchten Geiſtes bildung: 
eine reiche Erfahrung verbinden, und in mannich⸗ 


faltigen Verbindungen leben, vlel ergiebiger und 


— 


belohnender, als das eigentliche Geſellſchaftsleben, 


und diejenigen, welche das Leben in dem edelſten 
Sinne genießen wollen, ziehen ſich daher aus der 
großen Welt zuruck, und wiſſen ſich in dem Fa⸗ 
milienleben einen Genuß zu bereiten, welcher in 
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großen und gemiſchten Geſellſchaften vergebens ges 
ſucht wird. Vielleicht iſt es auch nur in ſolcher 
Zuruͤckgezogenheit moͤglich, das Herz vor Thorhei⸗ 
ten und Verirrungen zu bewahren, in welche es 
ſo leicht durch den Einſluß der Geſellſchaft ver⸗ 
wickelt wird, und die Ausartung des. Herzens gu: 
verhüten, welcher diejenigen nicht entgehen, die 
ihrem Umgange die moͤglichſte Ausdehnung geben, 
und darin den hoͤchſten Genuß des. Lebens finden. 
Denn nehen dem wohlthaͤtigen Einfluſſe, welchen 
der Umgang mit Menſchen aus allen Standen auf 
die Entwickelung unſeres Geiſtes, Veredlung unſeres 
Herzens, und Erheiterung unſeres Gemuͤths haben 
kann, wenn er ein gewaͤhlter iſt, und mit Maͤßi⸗ 
gung und Vorſicht genoſſen wird, übt er auch eis 
nen nachtheiligen und ſelbſt verderblichen Einfluß 
auf unbewachte und unbereitete Herzen aus. 

Wenn auf der einen Seite unſere Begriffe 
durch den Umgang bereichert und berichtigt werden, 
fo verwirrt er fie auf der andern. Wir hoͤren Men⸗ 
ſchen, mit Witz und Scharfſinn ausgeſtattet, ihre 
vorgefaßten Meinungen, ungerechten Urtheife und 
firen Ideen mit einer ſolchen Beredſamkeit und Zu⸗ 
verſicht als unſtreitige und unlaͤugbare Wahrheiten 
darſtellen, daß wir uns uͤberreden, ein ganz neues 
Licht über dieſe Gegenſtände erhalten zu haben, 
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und ihre Juͤnger werden. Ein andermal faͤllt ein. 
witziger Spotter uͤber das Heilige her, und es ge⸗ 
lingt ihm, den religioͤſen Gefuͤblen einiger Schwa⸗ 
chen in der Geſellſchaft einen Stoß zu geben. Er 
hat ihnen das Unerſetztiche genommen, und fie 


werden dieſen Verluſt nie verſchmerzen. Der Um⸗ 


gang wird heute Nahrung für unſere wohlwollen: 


den und theilnehmenden Gefuͤhle; aber morgen 
gerathen wir in eine Geſellſchaft, in welcher der 
Hofton herrſchend iſt; wir ſtoßen auf lauter vers, 
latvte Geſichter, hoͤren lauter Redensarten, were 
den uͤberall durch die unverſchaͤmten Uebertreibun⸗ 
gen einer frechen Schmeichelei verletzt, ſehen eine 
ganze Geſellſchaft von Schauſpielern vor uns, von. 
welchen jeder ſeine Rolle ſpielt, und nirgends wird 


uns Nahrung für Geiſt und Gefühl gereicht; was, 


it natürlicher, als daß wir Menſchenverachtung 
aus dieſer Geſellſchaft mitnehmen, und uns nicht 
ſobald wieder mit den Menſchen aus ſoͤbnenz daß 
ſich Mißtrauen unferes. Herzens bemaͤchtigt, und 
der Glaube an die Menſchheit ſeine Kraft verliert. 

Ein unbewachtes und unbefeſtigtes Herz gerath 
in einer Geſellſchaft unter feine und beredte Schmeich⸗ 
ler; der Giftſaame wird in das Herz geſtreut, und 
die Fruͤchte werden nicht ausbleiben. — Und wer 
hatte nicht in der Geſellſchaſt die Kunſt zu ſcheinen, 


N 
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Gefuͤhre zu verhehlen, eine Rolle zu ſpielen, zu 
heucheln, und ſich zu verſtellen, wider ſeinen Wil⸗ 
len, und ohne fein Wiſſen gelernt? Man gewohnt 
ſich in der Geſellſchaft an alles, ſelbſt an das Laͤcher⸗ 
lichſte, Erbaͤrmlichſte, Platteſte, an Mangel und Miß⸗ 
brauch des Verſtandes, an die haͤßlichſten Gefichter 
und Seinkther, die widrigſten Fehler des Korpers und 
des Sprachorgans; man bemerkt am Ende dieſe 
Gebrechen kaum mehr. Daher ſſeht man, beſon⸗ 
ders in den hoͤheren Standen, die Mitglieder der 
Geſellſchaft ihren faden Witz, ihre beredten Bers. 
leumdungen, ihren ungeſalzenen Spott und ihre 
klaͤglichen Tagesneuigkeiten mit einer Unbefangen⸗ 
heit gegen einander austauſchen, als ob die un⸗ 
ſchuldigſten. Dinge vorgingen, und es fallt Keinem 
auch nur von ferne ein, ſich einer ſolchen Unterhal⸗ 
tung zu ſchaͤmen, noch weniger, ihr eine beſfere 
Wendung zu geben, oder Salz zu verlangen und 
zu erwarten. Aber es ſind nicht bloß die Geiſtloſen 
oder Armen am Geiſt, die es ſo arg treiben, auch 
Geiſtreiche laſſen ſich endlich, wenn ſte lange genug 
Zuhoͤrer gewefen find, zu ſolchem Kleinhandel her: 
ab, und werden aus lauter Gefaͤlligkeit, oder um 
der langen Weile zu entgehen, mit geiſtlos. Es 
gehoͤrt Muth, Geduld und große Gewandheit dazu, 
einen faden und duͤrren Geſellſchaftston zu beſchwin⸗ 
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gen, und endlich zu verdraͤngen; aber dieſe Kunſt, 
ſollte jeder zu erringen ſuchen, weil dadurch großes 
Verdienſt zu erwerben iff, und der) welcher ſie ber 
ſitzt und ausübt, der Wohlthaͤter einer ganzen 
Stadt werden kann. i 
Mehr oder weniger tragt jeder das Geprage der 
Geſellſchaft, und wird ihr Zoͤgling, oft ein zu folg⸗ 
ſamer; denn indem ſie allen ſeinen Trieben die man⸗ 
nichfaltigſte und reichſte Befriedigung dardietet, be⸗ 
ſonders dem Ehrtriebe, indem fie das Bedtirfnig, 
zu lieben, und geliebt zu werden, eben fo ſehr auf⸗ 
regt, als kraͤftig ſtillt, und allen ſeinen Zwecken 
dient, legt fie ihn in unaufloͤsliche Feſſeln. Doch 
ſie ſoll auch ſeine Kraͤfte in Bewegung ſetzen und 
beſchaͤftigen, darum muß fie Reibungen verantafs 
ſen, und jeglichem Beſtreben, wozu die vereinte 
Kraft Mehrerer erfordert wird, ſo wie jeglicher un⸗ 


~ 


geſelligen Reigung Hinderniffe und Widerſtand ents 


gegenſtellen. Nicht uͤberall kommt uns in der Gee 
ſellſchaft (das Wort hier im weiteſten Sinne ges 
nommen) Theilnahme und guter Wille entgegen, 
nicht überall die Anerkennung unfeter Verdien⸗ 
ſte und unſerer ſittlichen Güte, und da, wo 
wir gern Einfluß gewinnen moͤchten, ſtoͤßt fie uns 
zurück, weil wir nicht ihre Sprache zu reden wiſſen, 
oder uns weigern, ſie zu reden, und in den Ton, 
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der jetzt gerade der herrſchende iſt, einzuſtimmen. 
Auf der andern Seite legt ſie dem Rohen und Un⸗ 
geſitteten Feſſeln an, und zwingt ihn durch die Ge⸗ 
walt ihrer conventionellen Geſetze, die Sprache der 
Beſcheidenheit und Ehrbarkeit zu reden; fie noͤthigt 
ihn zu einer ſehr beſchwerlichen Selbſtverleugnung, 
und ſtraft ihn auf der Stelle, wenn er ſich weigert, 

ihre Geſetze anzuerkennen und ihnen zu gehorchen. 
Wenn es ſcheint, daß ſie dadurch theils Heuchler 
kbildet „theils Menſchenhaſſer, ſo kann fie zwar von 
dieſer Schuld nicht ganz frei geſprochen werden; 
aber fie weiß wenigſtens den Schaden, welchen fie 
anrichtet , mannichfaltig zu verguͤten, theils durch 
die Ermunterungen, welche fie denen zu Theil wer⸗ 
den laͤßt, die ſich in ihr geltend zu machen wiſſen; 
theils durch die Veranlaſſungen, welche ſie dem 
Thaͤtigen und Wohlwollenden giebt, ſich gemein⸗ 
nuͤtzig zu machen, vorzuͤglich aber durch die Kunſt. 
und Sorgfalt, mit welcher fie die rohen Edelſteine 
ſchleift, fo daß ihr Werth erkannt und richtig ge⸗ 
ſchaͤtzt wird. Sie kommt durch dieß alles der Er⸗ 
ziehung ſehr wirkſam zu Hilfe, und rettet Viele, 
die ſonſt fuͤr die Welt verlohren gegangen ſeyn wuͤr⸗ 
den, errettet Andere aus dem Verderben der Milz⸗ 
ſucht, Hypochondrie und uͤblen Laune „der Bloͤdig⸗ 
keit und Verzagtheit, des Verſinkens in Eintoͤnig⸗ 
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keit, Einſylbigkeit und Verſchloſſenheit, verhilft 
ihnen zu der Entdeckung, daß ihnen auch die Gabe 
der Sprache, oder wohl gar die des Witzes und 
Humors zu Theil geworden ſey, weckt in viel Tau⸗ 
ſenden wohlwollende und theilnehmende Gefuͤhle, 
und heilt ſie gruͤndlich von den Krankheiten, welche 
ihnen durch eine verkehrte Erziehung, oder durch 
den Einfluß eines boͤſen Familiengeiſtes, oder durch 
die Macht boͤſer Gewohnheiten eingeimpft worden 
find. Auch fir diejenigen wird fie oft Retterinn 
und Wohlthaͤterinn, welche am Muͤßiggange und 
an der langen Weile krank liegen, und nur der An⸗ 
regung beduͤrfen, um ſich zu fuͤhlen, und gut Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erwachen. 

Die ſchwerſte Aufgabe, welche uns die Geſell⸗ 
ſchaft zu loͤſen giebt, und wodurch ſie beſonders die 
feſten und gediegenen Charaktere, und die einfachen 
Gemuͤther abſchreckt, iſt die, ſich in die oft ganz 
kontraſtirenden Tonarten zu finden und einzuſtim⸗ 
men, welche in den verſchiedenen Kreiſen die herr⸗ 
ſchenden oder beliebten find. Denn ' ſeinen Geſchmack 
verleugnen, ſeine Vernunft gefangen nehmen un⸗ 
ter dem Glauben an die Untrüglichkeit der Mode, 
oder faden Wie verſchlucken, und immer wieder 
dieſelben Spaͤßchen ſich vormachen laſſen, oder ei⸗ 
nem Treibjagen gemeiner Anekdoten zuſehen, dazu 
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gehoͤrt, wenn man wahrhaft gebildet iſt, eine 
Selbſtverleugnung, die auch des Geduldigſten Langs 
mulh erſchoͤpſt, oder ein Humor, der nicht zu gers 
ſtoͤren iſt. Da aber in dieſer beſten Welt niemand 
der Nothwendigkeit, die Menſchen zu nehmen, wie 
fie fint, entzehen kann, fo dürfte es zur Lebeus⸗ 
klugheit gehoren, ſich mit einer ſolchen Faſſung und 
humanen Langmuth auszuſtatten, daß man auch 
die ſchwerſten Pruͤfungen dieſer Art beſtehen koͤnne. 
Zur Erwerbung einer ſolchen Faſſung und Lang⸗ 
muth kann eine Anleitung, wie fie Knigge in dem 
vorliegenden Buche gegeben hat, allerdings etwas 
beitragen, da ſie die Menſchen nicht nur in aller⸗ 
lei Geſtalten lebendig darſtellt, ſondern auch lehrt, 
wie man ſie, nach Maßgabe ihres Charakters und 
ihrer Bildung, zu nehmen und zu behandeln, wel⸗ 
che Klippen man im Umgange zu vermeiden, wel⸗ 
che Saiten man zu berühten und nicht zu berühren 
habe, und wie man ſich gegen den nachtheiligen 
„Einfluß ſichern koͤnne, welchen der Umgang auf 
Geſinnung, Sitte und Urtheil ausuͤbt, wenn man 
nicht die Spreu von dem Weizen zu ſondern ver⸗ 
ſteht, und ſich durch das Anſehen hoher Einſicht 
und untruͤglicher Urtheilskraft, welches die dreiſten 
cages Li in der Geſellſchaft anzunehmen wiſſen, 
taͤuſchen 
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taͤuſchen und bethoͤren laͤßt. Wenn der humoriſti⸗ 
ſche Verſaſſer hie Und da ſeiner Laune zu ſehr den 
Zuͤgel ſchießen ließ, und ſich, um einen witzigen 
Einfall nicht unterdriden zu duͤrfen, eine kleine 
Uebertreibung oder Entſtellung erlaubte; wenn er 
ſich von einem Vorurtheil, welches man ſeiner 
Zeit zu Gute halten muß, verleiten ließ, den fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſellſchaſtston und die geſelligen Tugen⸗ 
den der Franzoſen, auf Unkoſten der Teutſchen, 
zu preiſen; ſo thut dieß im Ganzen dem Werthe 
dieſes Buches keinen Eintrag, da es nicht, ſchwer 
iſt, in dieſen Stellen die Uebertreibung zu erken⸗ 
nen und abzuſondern; auch hat es ſich der Heraus 
geber angelegen ſeyn laſſen, des Verf. Bemerkun⸗ 
gen in dieſer Hinſicht zu. berichtigen „ und ſein Ur⸗ 
theil zu mildern. 


1 Bb. gte Tü. ee 


Einleitung des Verfaſſers. 


N 
1. 


Wir ſehen die kluͤgſten, verſtaͤndigſten Menſchen 
im gemeinen Leben Schritte thun wozu wir al 


Kopf ſchuͤtteln muͤſſen. 


Wir ſehen die feinſten theoretiſchen Menſchen⸗ 
kenner das Opfer des groͤbſten Betrugs werden. 

Wir ſehen die erfahrenſten, geſchickteſten Maͤn⸗ 
ner, bei alltaͤglichen Vorfaͤllen, unzweckmaͤßige 
Mittel wahlen; ſehen, daß es ihnen mißlingt, auf 
Andre zu wirken; daß ſie, mit allem Uebergewicht 
der Vernunft, dennoch oft von fremden Thorhei⸗ 
ten und Grillen und von dem Eigenſinne der 
Schwaͤchern abhaͤngen; daß ſie von ſchiefen Koͤpfen, 
die nicht werth ſind, mit ihnen verglichen zu wer⸗ 
den, ſich muͤſſen regieren und mißhandeln laſſen; 
daß hingegen Schwaͤchlinge und Unmuͤndige an 
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Geiſt Dinge durchſetzen, die: der Weiſe kaum zu 
wuͤnſchen wagen darf. Ne tera 

Wir ſehen manchen Redlichen fast allgemein 

verkannt. 
Weir ſehen die witzigſten, hellſten Koͤpfe in 
Geſellſchaften, wo Aller Augen auf fie gerichtet 
waren, und jedermann begierig auf jedes Wort 
lauerte, das aus ihrem Munde kommen wuͤrde, 
eine untergeordnete Rolle ſpielen; ſehen, wie fie 
verſtummen, oder nur gemeine Dinge ſagen, in⸗ 
def ein andrer, aͤuſſerſt leerer Menſch die kleine 
Summe von Begriffen, die er hie und da aufge⸗ 
ſammelt hat, ſo durch einander zu werfen und aufs 
zuſtutzen verſteht, daß er Aufmerkſamkeit erregt, 
und, felbft bei Mannern von 5 fuͤr ets 
was gilt. 

Wir ſehen, daß die glaͤnzendſten Schoͤnheiten 
nicht allenthalben gefallen, indeß Perſonen, mit 
weniger duffern Annehmlichkeiten ausgerüͤſtet, all⸗ 
gemein intereſſtren. — 

Kurz:, wir werden taͤglich gewahr, daß die 
kluͤgſten und gelehrteſten Maͤnner, wenn nicht zu⸗ 
weilen die untidtigften zu allen Weltgeſchaͤſten, 
doch wenigſtens ungluͤcklich genug ſind, durch den 
Mangel einer gewiſſen Gewandtheit zurüͤckgeſetzt zu 
bleiben, und daß die Geiſtreichſten, von der Na⸗ 
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tur. mit allen innern und aͤuſſern Vorzügen be. 
ſchenkt, oft am wenigſten zu Sake „ zu glaͤnzen 
verſtehen. of 

Manche Leute glauben, ausgezeichnete Eigen⸗ 
ſchaften berechtigten ſie, die kleinen geſellſchaftli⸗ 
chen Schicklichkeiten, die Regeln des Anſtandes, 
der Hoͤflichkeit, oder der Vorſicht zu bernachlaͤſſi⸗ 
gen — Sie irren ſehr. Großer Eigenſchaften 
wegen verzeiht man große Fehler, weil Menſchen 
von feinerm Stoffs heftige Leidenſchaften zu haben 
pflegen. Wo aber keine Leidenſchaft im Spiele iſt, 
da ſoll der beſſere Mann auch weiſer handeln, als der 
alltaͤgliche; und es iſt nicht weiſe gehandelt, die 
unſchuldigen Gebraͤuche der Geſellſchaft zu verach⸗ 
ten, wenn man in der Geſellſchaft leben und wirs 
ken will. 

Ich rede aber hier nicht von der freiwilligen 
Verzichtleiſtung des Weiſen auf die Bewunderung 
des vornehmen und geringen Poͤbels. Daß der 
Mann von beſſrer Art da in ſich ſelbſt verſchloſſen 
ſchweizt, wo“ er nicht verſtanden wird; daß der 
Witzige, Geiſtvolle, in einem Cirkel ſchaler Koͤ⸗ 
pfe ſich nicht ſo weit herablaͤßt, den Spaßmacher 
zu ſpielen; daß der Mann von einer gewiſſen Wuͤr⸗ 
de im Charakter zu viel Stolz hat, fein ganzes 
BWefeni nach jeder ihm. unbedeutenden Geſellſchaft 
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umzuformen, die Stimmung anzunehmen wozii⸗ 
die jungen Laffen ſeiner Vaterſtadt den Ton mit 
von Reifen gebracht haben; daß es den Juͤngling 
beſſer kleidet, beſcheiden, ſchuͤchtern und ſſtill, als 
nach Art der mehrſten unfrer heutigen jungen Leute, 
vorlaut, ſelbſtgenügſam und plauderhaft zu feyn; 
daß der edle Mann, je kluͤger er iſt, um deſto bes 
ſcheidner, um deſto mißtrauiſcher gegen ſeine eig⸗ 
nen Kenntniſſe und Urtheile, um deſto weniger zu⸗ 
dringlich ſeyn wird; oder daß, je mehr innerer, 
wahrer Berdienſte⸗ſich jemand bewußt“ iſt, er um 
defto weniger Kunſt anwenden wird, feine vortheile 
haften Seiten hervorzukehren, ſo wie die wahrhafte 
Schoͤnheit alle kleine anlockende, unwuͤrdige Buhl⸗ . 
kuͤnſte, wodurch man fic. bemerkbar zu machen 
ſucht, verachtet. — Das alles iſt wol ſehr nas. 
tuͤrlich! — davon rede ich alfo nicht. pal 
Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit eines 
Mannes voll Forderungen, der unaufhoͤrlich einge⸗ 
räuchert, geſchmeichelt und vorgezogen zu werden 
verlangt, und, wo das nicht geſchieht, ein ſinſte⸗ 
res Geſicht macht; nicht von dem gekraͤnkten Hoch⸗ 
muthe eines abgeſchmackten Pedanten, der mipa - 
launig wird, wenn er das Unglück hat, nicht alle 
Orten fur ein großes Licht der Erde bekannt, ung 
els ein. ſolches behandelt. gu, ſeyn z. wenn nicht Jen 
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der mit feinem Laͤmpchen herzulaͤuft, um es an 
dieſem großen Lichte der Aufklaͤrung anzuzünden. 
Wenn ein ſteifer Profeſſor, der gewohnt iſt, von 
ſeinem beſtaubten Dreifuße herunter, fein Lehrbuch 
in der Hand, einem Haufen gaffender, unbaͤrtiger 
Muſenſoͤhne ſtundenlang hohe Weisheit vorzupredi⸗ 
gen, und dann zu ſehen, wie ſogar ſeine platten, 
in jedem halben Jahre / wiederholten Spaͤße ſorgfaͤl⸗ 
tig nachgeſchrieben werden; wenn ein Solcher ein⸗ 
mal die Reſidenz, oder irgend eine andere Stadt 
beſucht, und das Unglück nun wif’, daß man ihn 
dort kaum dem Namen nach kennt, daß er in einer 
feinen Geſellſchaft von zwanzig Perſonen gaͤnzlich 
uͤberſehn, oder von irgend einem Fremden fuͤr den 
Kammerdiener im Hauſe gehalten und Er genannt 
wird, wer moͤgte es ihm verargen, wenn er er⸗ 
grimmt, und ein verdroſſenes Geſicht zeigt; oder 


wenn ein Stuben⸗ Gelehrter, der ganz fremd in 


der Welt, ohne Erziehung und ohne Menſchen⸗ 
kenntniß iſt, ſich einmal aus dem Haufen ſeiner 
Bucher hervorarbeitet, und dann,, dufferft verle⸗ 
gen mit ſeiner Figur, buntſchaͤckig und altvaͤteriſch 
gekleidet, in ſeinem, vor dreißig Jahren nach der 
neueſten Mode verfertigten Braͤutigamsrocke, da 
ſitzt, und an nichts von allem, was. geſprochen 
wird, Antheil nehmen, keinen Faden finden kann, 
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zum mit anzuknüpfen; fo gehort das alles nicht 
hieher. 

Eben ſo wenig rede ich von dem groben Cyni⸗ 
ker, der alle Regeln verachtet, welche Ueber⸗ 
einkunft und gegenſeitige Gefaͤlligkeit den Menſchen 
im buͤrgerlichen. Leben vorgeſchrieben haben, noch 
von dem Kraft⸗Genie, das ſich uber Sitte, Anz 
ſtand: und Vernunft hinauszuſetzen, einen beſon⸗ 
dern Freibrief zu haben glaubt. 

Und wenn ich ſage, daß oft auch die ween 
und kluͤgſten Menſchen in der Welt, im Umgange 
und in Erlangung dufferer Achtung, bürgerlicher 
und anderer Vortheile, ihres Zwecks verfehlen, 
ihr Gluck nicht machen; fo bringe ich hier weder 
in Anſchlag: daß ein widriges Geſchick zuweilen 
den Beſten verfolgt, noch daß eine unglückliche 
leidenſchaftliche oder ungeſellige Gemuͤthsart bei 
Manchem die vorzüglichſten, edelſten Eigenſchaften 
verdunkelt. i 

Nein! meine Bemerkung trifft Perfonen, die 
wahrlich allen guten Willen und treue Rechtſchaffen⸗ 
heit mit mannigfaltigen, recht vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften und dem eifrigen Beſtreben, in der Welt 
fortzukommen, eignes und fremdes Gluck zu bauen, 
verbinden, und die dennoch mit, diefem Allen ver⸗ 
kannt, überſehen werden, zu gar nichts gelangen. 
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Moher kömmt das? Was iſt es, das Dieſen fehlt 
Rund Andere haben, die, bei dem Mangel wahrer 
Vorzuͤge, alle Stufen menſchlicher, irvifcer Gluͤck⸗ 

ſeligkeit erſteigen? — Es feblt ihnen: die Kunſt 
des Umgangs mit Menſchen — eine Kunſt, 
die oft der ſchwache Kopf, ohne darauf zu ſtudiren, 
viel beſſer erlauert, als der verſtaͤndige, weiſe, 
witzreiche; die Kunſt, ſich geltend zu machen, ohne 
beneidet zu werden; ſich nach den Temperamenten, 
Einſichten und Neigungen der Menſchen zu richten, 
ohne falſch zu ſeyn; ſich ungezwungen in den Ton 
jeder Geſellſchaft ſtimmen zu koͤnnen, ohne weder 
Eigenthuͤmlichkeit des Characters zu verlieren, noch 
ſich zu niedriger Schmeichelei herabzulaſſen. Der, 
welchen nicht die Natur ſchon mit dieſer gluͤcklichen 
Anlage hat geboren werden laſſen, erwerbe ſich 
Menſchenkenntniß, eine gewiſſe Geſchmeidigkeit, 
Geſelligkeit, Nachgiebigkeit, Duldung, lerne ſich zu 
rechter Zeit verleugnen, erringe Gewalt uber heftige. 
Leidenſchaften, Wachſamkeit auf ſich ſelber, und 
Heiterkeit des immer gleich geſtimmten Gemuͤths; 
und er wird ſich jene Kunſt zu eigen machen. Doch 
hüte man ſich, fle zu verwechſeln mit der ſchaͤdlichen, 


niedrigen Gefaͤlligkeit des verworfenen Sclaven, 


der ſich von Jedem mißbrauchen laßt, ſich Jedem 
preisgiebt, um eine Mahlzeit zu gewinnen; dem 
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Schurken huldigt, und, um eine Bedienung zu 
erhalten, zum Unrechte ſchweigt, zum Betruge die 
Haͤnde- bietet, und die Dummheit vergoͤttert. 
Indem ich aber von jenem esprit de conduite 
rede, der uns leiten muß, bei unſerm umgange 
mit Menſchen aller Gattung: will ich nicht etwa 
ein Compliméntir⸗ Buch ſchreiben, ſondern einige 
Reſultate aus den Erfahrungen ziehn, die ich ge⸗ 
ſammelt habe, waͤhrend einer nicht kurzen Reihe 
von Jahren, in welchen ich mich unter Menſchen 
aller Arten und Staͤnde umhertreiben mußte und 
oft in der Stille beobachtete, — Kein vollſtandi⸗ 
ges Syſtem, aber Bruchſtuͤcke, vielleicht nicht zu 
verwerfende Materialien, Stoff zu weiterm Nach⸗ 
denken. 3 


2. N 

In keinem Lande in Europa ite es vieleicht ſo 
ſchwer, im umgange mit Menſchen aus allen Klaſ⸗ 
ſen, Gegenden und Staͤnden, allgemeinen Beifall 
einzuerndten: in jedem dieſer Kreiſe wie zu Hauſe 
zu ſeyn, ohne Zwang, ohne Falſchheit, ohne ſich 
verdächtig zu machen, und ohne ſelbſt dabei zu lei⸗ 
den, auf den Furſten wie auf den Edelmann und 
Birger, auf den Kaufmann wie auf den Geiſtli⸗ 
then, nach Gefallen zu wirken, als in unſerm teut⸗ 
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ſchen Vaterlande; denn nirgends vielleicht herrſcht 


zu gleicher Zeit eine ſo große Mannigfaltigkeit des 
Converſationstons,, der Erziehungsart, der Reli⸗ 
gions⸗ und andrer Meinungen, reine fo große Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gegenſtaͤnde, welche die Aufmerk- 
ſamkeit der einzelnen Volks⸗Klaſſen in den einzel⸗ 
nen Provinzen beſchaͤftigen. Dies ruͤhrt her von 
der Mannigfaltigkeit des Intereſſe der teutſchen 
Staaten gegen einander und gegen auswaͤrtige, 
von dem Unterſchiede der Verbindungen mit dieſem 
oder jenem auswaͤrtigen Volke, und von dem ſehr 
merklichen Abſtande der Klaſſen in Teutſchland von 
einander, zwiſchen denen verjaͤhrtes Vorurtheil, 
Erziehung und zum Theil auch Staats- Verfaſſung 
eine viel beſtimmtere Grenzlinie gezogen haben, 
als in andern Laͤndern. Wo hat mehr, als in 


Teutſchland, die Idee von ſechszehn Ahnen des 
Adels weſentlichen moraliſchen und politiſchen-Ein⸗ 


fluß auf Denkungsart und Bildung? Wo greift 
weniger allgemein, als bei uns, die Kaufmann⸗ 
ſchaft in die übrigen Klaſſen ein? Wo. macht mehr, 
als hier, das Corps der Hofleute eine ganz eigne 
Gattung aus, in welche hinein, ſo wie zu der Per⸗ 
fon der mehrſten Fürſten, nur Leute von gewiſſer 
Geburt und gewiſſem Range ſich hindraͤngen koͤn⸗ 


nen? Wo durchkreuzen ſich mehr Arten von Inter 


27 : 


effe? — Und dieſe treffen nicht etwa auf irgend 
einen dem ganzen Volke merkbaren. Punct. zuſam⸗ 
men, auf allgemeine National⸗Bedünfniſſe, Volks⸗ 
Angelegenheiten, Vaterlands⸗Nutzen, wie in Eng⸗ 
land, wo Auſrechthaltung der Conſtitution, Frei⸗ 
heit und Gluck der Nation, Flor des Vaterlandes, 
der Punct iſt, in welchem ſich das Streben, Dich⸗ 
ten und Trachten ſo mancher originellen Charactere 
vereinigt, noch wie in faſt allen ubrigen euxopaͤi⸗ 
ſchen Landern, die entweder unter einem einzigen 
Oberhaupte ſtehen, oder durch ein einziges, allen. 
Gliedern wichtiges Intereffe beherrſcht werden, wie 
die Schwe iz, oder in welchen eine allein herrſchen⸗ 
de Religion, oder ein tyranniſches Clima, über 
Denkungs art, Ton und Stimmung allgemein über⸗ 
wiegende Gewalt / hat. 

Daß im Ganzen unſere teutſche Verfaſſung, ſo 
zuſammenggeſetzt fie auch iſt, ſehr große, wefent⸗ 
liche Vorzüge gewahrt, das leidet keinen Zweifel z. 
allein es iſt nicht weniger gewiß, daß dieſelbe den 
mächtigſten Einfluß auf die Verſchiedenheit der’ 
Stimmung in den einzelnen Provinzen und Staa⸗ 
ten und unter den mancherlei von einander abge⸗ 
ſonderten Staͤnden hat. Eben daher kommt es, 
daß unſre Schauspieler, Schauſpiel⸗Dichter und: 
Romanen. ⸗Schreiber ein, viel ſchwereres Studium 
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haben, wenn fle alle dieſe Nuancen kennen, bear⸗ 
beiten und dennoch einen Anſtrich von originellem 
National⸗ Character wollen durchſchimmern laſſen; 
viel ſchwerer, als in Frankreich, wo die Sitten der 
verſchiednen Sande und einzelnen Provinzen nicht 
ſo ſehr gegen einander abſtechen. Eben daher koͤmmt 
es, daß man uber wenige unfrer literariſchen Pros 
. ducte ein allgemein einſtimmig beifaͤlliges Volks⸗ 
Urtheil hort, daß uberhaupt fo wenige unſerer Wer⸗ 
ke wie National⸗Monumente auf. die Nachwelt uͤber⸗ 
gehen, und eben daher endlich koͤmmt es, daß es 
ſo ſchwer iſt, mit. Menſchen aus allen Staͤnden und 
Gegenden in Teutſchland umzugehn und bei allen 
gleich wohl gelitten zu wie auf Alle. gleich vor⸗ 
theilhaft zu wirken. a 

Der treuherzige, naive, zuweilen ein Wißth. 
baͤuriſche, materielle Buyer iſt auſſerſt verlegen, 
wenn er auf alle verbindlichen, artigen Dinge ant⸗ 
worten foll, die ihm der ſtine Ober⸗Sachſe in eis 
nem them enkgegenſchickt; dem ſchwerfaͤlligen 
Woſtphaͤlinger iſt alles hebraͤiſch, was ihm der 
Oeſterreicher in ſeiner, ihm gaͤnzlich fremden Mund⸗ 
art vorpoltert; die zu vorkommende Hoͤflichkeit und 
Geſchmeidigkeit des durch franzoͤſiſche Nachbarſchaft 


polirten Rheinlaͤnvers wuͤrde man in manchen Staͤd⸗ 


ten von Nlederſachſen fuͤr Zudringlichkeit 75 für Nie⸗ 
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derträchtigkeit halten. Man glaubt da, ein Mann, 
der. ſo dufferft unterthaͤnig und nachgiebig iſt, muͤſſe 
gefaͤhrliche oder niedrige Abſichten haben, oder muͤſſe 
falſch, oder ſehr arm und huͤlfsbeduͤrftig ſeyn; und 
oft. iſt dort ein wenig zu weit getriebne aͤuſſere Hoͤf; 
lichkeit hinlaͤnglich, den Mann, der ſich am Rheine 
dadurch allgemeine Liebe erwerben wuͤrde, an der 
keine veraͤchtlich zu machen. Dagegen wird aber 
auch der, nicht kaͤltere, nur weniger leichtſinnige, 
weniger zuverſichtliche, nicht ſo im Gedraͤnge von 
Fremden, noch auf Reiſen an Leib und Seele ab⸗ 
geſchliffene, geglattcte, ſondern ernſthafte Nieder⸗ 
ſachſe, der bei der erſten Bekanntſchaft nicht ſehr 
juvorkommend, ſondern wohl gar ein wenig ver⸗ 
legen iſt, an einem Hofe im Reiche vielleicht fuͤr 
einen ſchuͤchternen Menſchen, ohne Lebensart, ohne 
Welt, angeſehen werden *), 
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) Die Teutſchen haben von allen Voͤlkern das meiſte Lae 
chetliche fir die große Welt an ſich; vielleicht, weil 
ſie noch gar zu ehrlich ſind, und die große Welt allzu⸗ 
febt verehren und bewundern. Wer nichts anſtaunt, 
ſteht mehr auf ſeinem Gleichgewicht. Der Englander 
glaubt, ihm kleide alles, er habe zu allem Recht; er 
verachtet, was er nicht beſizt, und nicht mehr erwer⸗ 
ben kann, tritt keck, auch wohl bengelhaft auf. Der 
gutmüthige Teutſche will wenigſtens zeigen, daß er ſein 
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Sich nun alſo nach Ort, Zeit und umſtäͤnden 
umzuformen, und von verjaͤhrten Gewohnheiten 
ſich loszumachen: das erfordert Studium und 
Kunſt. j l 

In Gegenden, aus welchen weder Unzufrie⸗ 
denheit mit dem Vaterlande, noch Müßiggang, 
noch Verderbniß der Sitten, noch unbeſtimmte, 
raſtloſe Thaͤtigkeit, noch Anecdoten⸗Jagd, noch 


vorwitzige Neugier, die Menſchen ſchaarenweiſe 


auswandern macht, und jeden Pinſel zum Reiſen 
treibt, find die Einwohner mit dem, was es das 


beim giebt, ſo herzlich wohl zufrieden, daß ſie nichts 


Groͤßeres kennen, nichts Groͤßeres kennen moͤgen, 
als das, was ſie in ihrem Vaterlande von Jugend 
auf betrachtet, ſchon als Knaben bewundert, oder 


Moͤglichſtes thue, Andern zu gefallen, und in dieſem 
ehrlichen Eifer merkt er kaum, wie ſchlecht es ihm oft 
gelingt. Der Franzoſe und der Ruſſe haben den ſicher⸗ 
ſten, feinſten, und fuͤr alle in der Geſeuſchaft Auftre⸗ 
tende gefaͤhrlichſten Takt, das Laͤcherliche auf den er⸗ 
ſten Blick aufzufinden. Wer ſich vor ihnen auf ſeinen 
Sprach- oder Tanzmeiſter allein verlaͤßt, den werden 
ſie bald ſeinen Irrthum fuͤhlen laſſen, vorausgeſetzt, 
er habe Sinn genug, zu erkennen, daß eben das, was 
man an ihm am meiſten bewundert, ſein Lächerliches 

fey, Klinger Betrachtungen und Gedan⸗ 
ken ir Thl. S. 516.) 
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von ihren Verwandten und Freunden haben ſtiſten, 
bauen, anlegen geſehn. Ihnen ſind die kleinen 
jahrlichen oder andern Feſte immer neu, immer 
gleich glaͤnzend und merkwürdig. — Gluͤckliche 
Unwiſſenheit! nicht zu vertauſchen mit dem Ekel, 
welcher den Mann anwandelt, der in ſeinem Leben 
ſo gar viel aller Orten erlebt, erfahren, geſehn, 
bauen und gerftdren geſehn hat, und zuletzt an nichts 
mehr Freude finden, nichts mehr bewundern kann, 
alles mit Tadel und Langerweile erblickt! — Doch 
macht die treue Anhaͤnglichkeit an einheimiſche Sit⸗ 
ten zuweilen ungerecht, ungeſchliffen gegen Men⸗ 
ſchen, die ſich durch kleine Verſchiedenheiten, waͤre 
es auch nur in Anſtand, Kleidung, Ton, Mund⸗ 
art oder Gebehrden, unſchuldigerweiſe auszeichnen. 


In freien Staͤdten iſt dieſe Anhaͤnglichkeit an 


dͤͤterliche Sitten, Kleidertrachten u. dergl. ſehr 
auffallend, und hat nicht ſelten Einfluß auf Re⸗ 
gierungs⸗ Verfaſſung, Religions - Vertraͤglichkeit 
und andre wichtige und unwichtige Dinge. Ich 
meine, dieſe Verſchiedenheit der Sitten und der 
Stimmung in den teutſchen Staaten macht es ſehr 
ſchwer, außer ſeiner vaterlaͤndiſchen Gegend, in 
fremden Provinzen, in Geſellſchaften zu gefallen, 
Freundſchaften zu ftiften, Geſchmack am Umgange 
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zu finden „ Andre fuͤr ſich n und auf 
Andre zu wirken. 

Dieſe Schwierigkeiten werden ge und fuͤhl⸗ 
barer, und erzeugen eine nicht geringe Verlegen⸗ 
heit, wenn man in Teutſchland in Geſellſchaften 
. ~ gerdth, welche aus Perſonen von verſchiedenen 
Standen und Erziehungsweiſen zuſammengeſetzt 
find, Dem Teutſchen wird es ſchwer, ſich zu ei⸗ 
nem fremden Geſellſchaftston zu erheben oder bers 
abzuſtimmen; ſeine Theilnahme wird nicht ſogleich 
rege; er fuͤhlt fic) verſtimmt, wenn die Form der Un⸗ 
terhaltung von derjenigen, an welche er in ſeiner 
Heimath gewoͤhnt iſt, merklich abweicht. Kommt 
er aus der Proving in die Hauptſtadt, fo. macht 
ihn die Neuheit der Form verlegen, aͤngſtlich, 
ſchuͤchte rn und alſo unbeholfen; iſt der Fall ums 
gekehrt, ſo wird er entweder einſylbig, kaltſinnig 
und verdrießlich, oder er uͤberlaͤßt ſich der Spott⸗ 
luſt, und wird ein Friedensſtoͤrer. Lebt er auf 
dem Lande, ſo fühlt er ſich in der Hauptſtadt durch 
die im Umgange herrſchende Geſchmeidigkeit und 
Gewandtheit geaͤngſtigt, weil er gewohnt iſt, ſich 
gehen zu laſſen, und auf ſein aͤußeres Weſen we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit zu wenden, und daher ſitzt 
er ſtumm und gefuͤhllos da. 2 

Man 


Man febe nur einen ehrlichen Land⸗Edelmann, 
aus treuer Lehnspflicht, einmal nach langen Jah⸗ 
ren wieder an dem Hofe ſeines Landesherrn erſchei⸗ 
nen! Er hat ſich ſchon früh Morgens aufs beſte 
ausgeſchmuͤckt und ſich die ſonſt gewohnte liebe 
Pfeife Tabak verſagt, um nicht nach Rauch zu rie⸗ 
chen. Auf den Gaſſen der Stadt war es noch oͤde 
und ſtill, als er ſchon in ſeinem Wirthshauſe ums 
herwandelte und alles in Bewegung ſetzte, um ihm 
beizuſtehen, bei dem beſchwerlichen Geſchaͤfte, ſich 
bofmaͤßig auszuſchmücken. Jetzt iſt er endlich fer⸗ 
tig; die ſeidnen Struͤmpfe erſetzen bei weitem nicht, 
was die heute zurückgelegten Stiefel ihm ſonſt ges. 
wahren; ihn ſtiert gewaltig an den, ihm nackend 
ſcheinenden Beinen. Der modiſch zugeſchnittene 
Rod iſt in den Schultern nicht ſo bequem, wie ſein 
treuer, alter, warmer Ucberrod; das Stehn wird ihm 
unertraͤglich ſauer. — In dieſer qualvollen Ge⸗ 
müͤthsverfaſſung erſcheint et im Vorzimmer. um 
ihn her wimmelt ein Hauſen Hofſchranzen herunt; 
die, obgleich fie fammtlid) vielleicht nicht fo viel 
werth, wie dieſer ehrliche, nuͤtzliche Mann, und 
im Grunde ihrer Herzen nicht weniger, als er, von 
Langerweile geplagt find, dennoch mit Naſeruͤm⸗ 
pfen und Verachtung hier, wo fie in ihrem Ele⸗ 
mente zu ſeyn ſcheinen, ihn anſehen. Er fuͤhlt 
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jeden Spott, üuͤberſieht fie, iſt ibnen an geſundem 
Verſtande und urtheilskraft bei weitem uͤberlegen, 
und muß ſich dennoch von ihnen demuͤthigen laſſen. 
Sie naͤhern ſich ihm, thun mit zerſtreuter, wichtiger 
Miene einige Fragen an ihn; Fragen, an denen das 
Herz keinen Antheil nimmt, und worauf ſie auch die 
Antwort nicht abwarten. Er glaubt Einen unter 
ihnen zu entdecken, der ihm theilnehmender ſche int, 
als die Uebrigen; mit dieſem fangt er ein Geſpraͤch 
von Dingen an, die ihm, vielleicht auch dem Va⸗ 
terlande , wichtig find: von dem Wohlſtande, den 
eigenthuͤmlichen Vorzügen, den Naturſchoͤnheiten 
der Provinz, in welcher er lebt; er redet mit Waͤr⸗ 
me; Redlichkeit athmet alles, was er fagt — aber 
hald ſieht er, wie febr er fi ch in ſeiner Hoffnung 
getäuscht hat. Das Männchen boͤrt ibm mit hala 
hem Ohre zu, erwiedert irgend ein Paar unbedeu⸗ 
tende Sylben zur Antwort, und laͤſſt dann den 
braven Haus vater ohne Unterhaltung da ſtehen. 
Nun naͤhert er ſich einem Cirkel von Leuten, die. 
mit Intereſſe und Lebhaftigkeit zu reden ſcheinen. 
An dieſem Geſpraͤche wuͤnſcht er Theil zu nehmen; 
aber alles, was er hort, Gegenſtand, Sprache, 
Ausdruck, Wendung, alles iſt ihm fremd. In halb 
teutſchen, halb franzöͤſiſchen Redensarten wird hier 
tine Sache abgehandelt, auf welche er nie ſeine 


„ 
Aufmerkſamkeit gerichtet, von welcher er nie ge: 
glaubt hat, daß es moͤglich waͤre, teutſche Maͤnner 
könnten ſich damit beſchaͤftigen. Seine Verlegen⸗ 
heit, ſeine Ungeduld ſteigt mit jedem Augenblicke, 
bis er endlich das 1 Schloß weit 3 
ſich ſieht. - 

Und nun, den Fall ng laſſe man einen font 
edlen Hofmann einmal hinaus auf das Land in die Ge. 
ſellſchaft biederer Beamte und Provinzial⸗Edelleute 
gerathen; — hier herrſchen ungezwungene Frdhlichs 
keit, Offenherzigkeit, Freiheit; man redet von dem, 
was am naͤchſten den Landmann angeht; man 
wiegt die Worte nicht ab; der Scherz iſt kunſtlos, 
treffend, gewuͤrzt, aber nicht zugeſpitzt, nicht wiz⸗ 
aig und geſucht. Unſer Hofmann verſucht es, ſich 
in diefe Manier hineinzuarbeiten: er miſcht ſich in 
die Geſpraͤche; aber der Ausdruck der Offen⸗ 
heit und Treuherzigkeit fehlt. Was bei Jenen 
naiv war, wird bei ihm beleidigend. Er fuͤhlt 
dies, und will die Leute in ſeinen Ton ſtimmen. 
In der Stadt gilt er fuͤr einen angenehmen Geſell⸗ 
ſchafter: er ſpannt alle Segel auf, um auch hier 
zu glaͤnzen; allein die kleinen Anekdoten, die fei⸗ 
nen Zuge, worauf er anſpielt, find hier gaͤnzlich 
unbekannt, gehen verloren. Man findet ihn ſpott⸗ 
ſictig, da in der Stadt niemand ihn einer ſolchen 
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Gefinnung beſchuldiget. Seine Hoͤflichkeitsworte, die 
er wahrlich gut meint, haͤlt man fuͤr Faͤlſchheit; 
die Suͤßigkeiten, die er den Frauenzimmern ſagt, 
und die nur hoͤflich und verbindlich ſeyn ſollen, 
betrachtet man als haͤmiſchen Spott. — So groß 
ſiſt die Verſchiedenheit des Tons unter zweierlei 
Klaſſen von Menſchen! — ann 

Ein Profeſſor, der in der literariſchen Welt 
eine nicht gemeine Rolle ſpielt, meint, in ſeiner 
gelehrten Einfalt, die Univerſitaͤt, auf welcher er lebt, 
ſey der Mittelpunkt alles Lebens und aller Wirk⸗ 
ſamkeit im Staate, und das Fach, in welchem er ſich 
Kenntniſſe erworben, die einzige, dem Menſchen 
nuͤtzliche, der Anſtrengung, des Nachforſchens und 
Studiums würdige Biffenfdaft. Er nennt Jeden, 
der ſich darauf nicht gelegt hat, veraͤchtlicherweiſe 
einen Schoͤngeiſt. Einer Dame, die bei ihrer 
Durchreife den beruͤhmten Mann kennen zu lernen 
wünſcht, und ihn desfalls beſucht, unterhaͤlt er in 
einer Sprache und uͤber Gegenſtaͤnde, wovon fie 
nicht ein Wort verſteht; er unterhaͤlt die Geſell⸗ 
ſchaft, welche ſich darauf gefreuet hatte, ihn recht 
zu genießen, bei der Abendtafel, mit Zergliede⸗ 
rung des neuen academiſchen Credit⸗Edicts, oder, 
wenn der Wein dem guten Manne jovialiſche Laune 
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giebt, mit Erzaͤhlung luſtiger Schwanke aus ſeinen 
Studenten⸗ Jahren. 

In welcher Verlegenheit iſt wille ein Mann, 
der nicht viel Journale und neuere Modeſchriften 
lieſt, wenn er in eine Geſellſchaft von ſchoͤngeiſte⸗ 
riſchen Herren und Damen geraͤth. 

Gleichſam wie verrqthen und verkauft ſcheint 
ein ſogenannter Profaner, wenn er ſich unter ei⸗ 
nem Haufen Mitglieder einer geheimen Verbindung 
befindet, oder wenn er in eine Geſellſchaft geraͤth, 


welche aus lauter wiſſenſchaftlich gebildeten Perfos 


nen zuſammen geſetzt iſt. 

Freilich kann nichts ungeſitteter, den wahren 
Begriffen einer feinen Lebensart mehr entgegen 
ſeyn, als wenn eine Anzahl Menſchen, die ſich 
auf dieſe Art unter einander verſtehen, einem Frem⸗ 
den, der gutmuͤthig unter ſie tritt, um an den 
Freuden der Geſelligkeit Theil zu nehmen, durch 
ununterbrochene Lenkung des Geſpraͤchs auf Gegen⸗ 
ſtaͤnde, wovon Dieſer gar nichts verſteht, jeden 


Genuß der Unterredung raubt. Auf dieſe Art habe 


ich zuweilen in meiner erſten Jugend in Familien⸗ 
Cirkeln, wo die Unterhaltung beſtaͤndig mit Ans 
ſpielungen auf mir gänzlich unbekannte Anekdoten 
durchflochten, und durch gewiſſe mir fremde Re⸗ 
densarten und Bonmots, womit ich gar keinen 
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Begriff verbinden konnte, gewuͤrzt war, toͤdtende 
Langeweile gehabt. Man ſollte wol mehr Ruͤckſicht 
nehmen: allein ſelten find ganze Geſellſchaften fo 
billig, ſich nach Einzelnen zu richten; auch läßt ſich 
das nicht immer mit Recht fordern; folglich iſt es 
wichtig fir Jeden, der in der Welt mit Menſchen 
leben will, die Kunſt zu ſtudiren, ſich nach Sitten, 
Ton und Stimmung Anderer zu fuͤgen. 


. 
Ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen. — 
Aber habe ich denn auch wol Beruf, ein Buch uͤber den 
ſeinen Geſellſchaftston zu ſchreiben, ich, der ich 
in meinem Leben vielleicht ſehr wenig von dieſem 
Ton gezeigt habe? Ziemt es mir, Menſchenkenntniß 
auszukramen, da ich ſo oft ein Opfer der unvorſich⸗ 
tigſten, einem Neulinge kaum zu verzeihenden Hin⸗ 
gebung geweſen bin? Wird man die Kunſt des Um⸗ 
gangs von einem Manne lernen wollen, der bei⸗ 
nahe von allem menſchlichen Umgange abgeſondert 
lebt? — Laſſet doch ſehn, meine Freunde, * 
ſich darauf antworten laͤßt! 
Hobe ich widrige Erfahrungen ee die 
mich von meiner eigenen Ungeſchicklichkeit überzeugt 
haben — deſto beſſer! Wer kann ſo gut vor der 
Gefahr warnen, als Der, welcher darinn geſteckt 
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hat? Haben Temperament und Weichlichkeit, — 
oder darf ich es nicht Gite eines fo gern ſich ans 
ſchließenden Herzens nennen? — haben Sehnſucht 
nach Liebe und Freundſchaft, nach Gelegenheit, 
Andern zu dienen, und ſympathetiſche Empfins 
dungen zu erregen, mich oft unvorſichtig handeln 
gemacht, oft die kluͤgelnde Vernunft weit zuruͤck⸗ 
gelaſſen; ſo war es wahrlich nicht Bloͤdſinnigkeit, 
Kurzſichtigkeit, Unbekanntſchaft mit Menſchen, 
was mich irreleitete; ſondern Bedurfniß zu lieben 
und geliebt zu werden, Verlangen thaͤtig zu ſeyn, zum 
Guten zu wirken. Uebrigens werden vielleicht wenig 
Menſchen in einem ſo kurzen Zeitraume in ſo man⸗ 
che ſonderbare Verhaͤltniſſe und Verbindungen mit 
andern Menſchen aller Art gerathen, wie ich, ſeit 
ungefahr zwanzig Jahren; und da hat man denn 
ſchon Gelegenheit, wenn man nicht ganz von der: 
Natur und Erziehung verwahrloſet iſt, Bemerkun⸗ 
gen zu machen, und vor Gefahren zu warnen, die 
man ſelbſt nicht hat vermeiden koͤnnen. Daß ich 
aber jetzt einſam und abgezogen lebe, geſchieht we⸗ 
der aus Menſchenhaß, noch Bloͤdigkeit; ich habe 
ſehr wichtige Gründe dazu; allein dieſe hier weit⸗ 
laͤuftig zu entwickeln, das hieße zu viel von mir 
ſelbſt reden, da ich ohnehin noch, zum Schluſſe 
dieſer Einleitung, etwas uͤber meine eignen Erſah⸗ 
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rungen werde ſagen müſſen, bevor ich zum Swede 
komme. — Alſo nur noch dieſes: 


4. 
Ich trat als ein ſehr junger Menſch, beinahe 
noch als ein Kind, ſchon in die große Welt, und 
auf den Schauplatz des Hofes. Mein Tempera- 
ment war lebhaft, unruhig, bewegſam, mein 
Blut warm; die Keime zu mancher heftigen Leidens 
ſchaft lagen in mir verborgen. Ich war in der er⸗ 
ſten Erziehung ein wenig vergartelt „ und durch gros 
ße Aufmerkſamkeit, deren man meine kleine Perſon 
früh gewuͤrdigt hatte, gewoͤhnt worden, ſehr viel 
Ruͤckſichten von andern Leuten zu fordern. In 
einem Vaterlande aufgewachſen, wo Schmeichelei, 
Verſtellung und ein gewiſſes kriechendes Weſen nicht 
ſehr zu Hauſe ſind, hatte man mich freilich auch 
nicht zu jener Geſchmeidigkeit vorbereitet, deren ich 
bedurfte, um, unter mir ganz fremden Leuten, 
in deſpotiſchen Staaten große Fortſchritte zu machen; 
auch iſt der theoretiſche Unterricht in wahrer Welt⸗ 
klugheit bei der Jugend theils ſelten mit Erfolge, 
theils nicht immer ohne Gefahr zu ertheilen; eigne 
Erfahrung muß da in der Folge das beſte thun. 
„Dieſe Lectionen „ wenn man das Gluͤck hat, wohl⸗ 
fei daran zu kommen,, find von der heilſamſten 
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Wirkung, und praͤgen fic tief ein. Noch erinnere ~ 
ich mich einer kleinen Scene von der Art, die mich 
auf eine Zeitlang vorſichtig machte. Ich ſaß in 
G*** in der italiaͤniſchen Oper in der herrſchaftli⸗ 
chen Loge; ich war fruher, als der Hof, gekom⸗ 
men, weil ich Mittags nicht guf dem Schloſſe, ſon⸗ 
dern in der Stadt als Gaſt geſpeiſt hatte. Noch 
waren wenige Menſchen da; in der ganzen Reihe 
des erſten Ranges ſaß nur einzig der Land⸗Com⸗ 
mandeur, Graf J **, ein wuͤrdiger Greis. Er 
hatte, wie es ſchien, auch darauf gerschnet, daß 
es ſchon ſpaͤter waͤre, als es wirklich war; weil er 
nun Langeweile hatte, und mich gleichfalls einſam 
da ſitzen fab, trat er zu mir herein, und fing eine 
Unterredung mit mir an. Er ſchien ſehr zufrieden 
mit dem, was ich ihm uͤber verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde, von denen ich einige Kenntniß beſaß, ſag⸗ 
te; der Greis wurde immer freundlicher und her⸗ 
ablaſſender, und dies kitzelte mich ſo ſehr, daß ich 
darauf allerlei Seitenſprünge i in meinem Geſpraͤche ‘ 
machte, und zuletzt ein wenig vorwigig und muth⸗ 0 
willig wurde. Endlich entwiſchte mir eine, mir 
gegenwartig nicht mehr erinnerliche, grobe Unvor⸗ 
ſichtigkeit im Reden; der Graf ſah mir ernſthaft 
in das Geſicht, und ohne weiter ein Wort zu ver⸗ 
liehren, ließ er mich ſtehn, und gieng zuruͤck in 
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feine Loge. Ich fiihlte die ganze Starke dieſes 
Verweiſes, aber die Arzenei half nicht lange. Mei⸗ 
ne Lebhaftigkeit verleitete mich zu großen Verletzun⸗ 
gen der Beſcheidenheit und guten Sitte; ich uͤbet⸗ 
eilte alles, that immer zu viel oder zu wenig, kam 
ſtets zu früh oder zu ſpaͤt, weil ich immer entwe⸗ 
der eine Thorheit beging, oder eine andere gutzu⸗ 
machen hatte. Daher kamen unendliche Wider⸗ 
ſpruͤche in meinen Handlungen, und ich verfehlte 
faſt bei allen Gelegenheiten des Zwecks, weil ich 
keinen einfachen Plan verfolgte. Zuerſt war ich 
zu ſorglos, zu offen, gab mich zu unvorſichtig hin, 
und ſchadete mir dadurch; alsdann nahm ich mir 
vor, ein feiner Hofmann zu werden. Mein Be⸗ 
tragen wurde gekünſtelt, und nun traueten mir die 
Beſſern nicht; ich war zu geſchmeidig, und verlohr 
dadurch aͤuſſere Achtung und innere Wurde, Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Feſtigkeit. Erbittert gegen mich 
und Andre, riß ich mich dann los, und wurde ein 
Sonderling. Dies erregte Aufſehn; die Menſchen 
ſuchten mich auf, wie fie alles Sonderbare aufſu⸗ 
chen. Dadurch aber erwachte mein Trieb zur Ge⸗ 
ſelligkeit wieder; ich naͤherte mich auf's neue, lenk⸗ 
te wieder ein, und nun verſchwand der Nimbus, 
den nur meine Abgezogenheit von der Welt um mich 
her gezogen hatte. In einer andetn Periode ſpot⸗ 


45 t 


tete ich der herrſchenden Thorheiten, zuweilen nicht 
ohne Witz; man fürchtete mich, aber man liebte 
mich nicht; dies ſchmerzte mich; um das wieder gut 
zu machen, zeigte ich mich von der unſchaͤdlichen 
Seite, entfaltete ein liebevolles, wohlwollendes 
Herz, unfaͤhig zu ſchaden und zu verfolgen — und 
die Wirkung davon war, daß jedermann, der noch 
einen Reſt von Groll gegen mich hegte, oder irgend 
einen luſtigen Einfall von mir, auf ſeine Rech⸗ 
rung geſchrieben hatte, mich jetzt mit einer Art von 
Geringſchaͤtzung behandelte, ſobald er ſah, daß ich 
nur mit Rappieren und nicht mit Schwerdtern focht, 
daß meine Waffen nicht zum Morde geſchliffen wa: 


ren. Oder wenn meine ſatyriſche Laune durch den, 


Beifall luſtiger Geſellſchafter aufgeweckt wurde, 


hechelte ich große und kleine Thoren durch; die 


Spaßvoͤgel lachten dann; aber die Weiſern ſchuͤt— 
telten die Koͤpfe, und wurden kalt gegen mich. 
um zu zeigen, wie wenig boͤsartig meine Laune 
waͤre, hoͤrte ich auf, zu ſpotten, und fing an, 
alle Thorheiten und Fehler gutmuͤthig zu entſchul⸗ 
digen; und nun hielten Einige mich fuͤr einen Pin⸗ 
fl, Andre für einen Heuchler. Wählte ich mir 
meinen Umgang unter den ausgeſuchteſten, aufge⸗ 
lürteſten Mannern; ſo erwartete ich vergebens 
Schutz von dem am Ruder ſtehenden Dummkopfe; 
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gab ich mich elenden Leuten preis; fo: wurde ich 
mit dieſen in Eine Klaſſe geſetzt. Menſchen ohne 
Erziehung, von niederm Stande, mifbraudten. 
mich, wenn ich mich ihnen zu ſehr naͤherte; mit 
Vornehmern verdarb ich es, ſobald ſie meine Eitel⸗ 
keit beleidigten. Bald ließ ich den Geiſtesarmen 
zu ſehr meine Ueberlegenheit empfinden, und wur⸗ 
de verfolgt; bald war ich zu beſcheiden, und wurde 
uͤberſehen. Bald richtete ich mich geſchmeidig und 
ſchonend nach den Sitten der Leute, nach dem Ton 
aller unbedeutenden Geſellſchaften, in welche ich 
gerieth, verlohr goldne Zeit, Achtung der Weiſern, 
und Zufriedenheit mit mir ſelber; dann wurde ich 
wieder zu einfach, und ſpielte eine verkehrte Rolle, 
da, wo ich haͤtte glaͤnzen oder wenigſtens mich gets 
tend machen können und ſollen, durch Mangel an 
Zuverſicht zu mir ſelber. Zu einer Zeit ging ich 
zu wenig unter Menſchen, indem ich mich meiner 
Laune hingab, und man hielt mich für ſtolz oder 
menſchenſcheu; zu einer andern zeigte ich mich uber⸗ 
all, und wurde als ein Alltagsgeſicht überſehen 
oder belächelt. In den erſten Juͤnglingsjahren gab. 
ich mich unbedachtſam, Jedem auschließlich, mit 
vollem Vertrauen, und ohne alle Vorſicht hin, der 
ſich meinen Freund nannte, und mir einige Zunei⸗ 
gung bewies; und ſahe mich ſchmerzlich getaͤuſcht, oder 
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ſchaͤndlich bettogen und gemißbraucht; dann war 
ich wieder, in einem Anfall von Menſchenliebe und 
Wohlwollen, eines Jeden Freund, bereit, Jedem 
zu dienen, und nun mußte ich mit Verdruß erfah⸗ 
ten, daß ſich niemand mit ganzer Seele an mich 
anſchloß, weil niemand mit dem kleinen, in ſo viel 
Partikeln getheilten Stückchen Herzen vorlieb neh⸗ 
men wollte. Wenn ich zu viel erwartete, wurde 
ich getaͤuſcht; wenn ich ohne allen Glauben an Treue 
und Redlichkeit unter den Menſchen umher irrte, 
hatte ich gar keinen Genuß, nahm an gar nichts 
Theil. Es iſt bekannt, welchen thaͤtigen Antheil 
ich an der Verbindung der ſogenannten Illumina⸗ 
ten genommen, wovon ich in einer eignen Schrift 
(Philos Erklarung rc.) Rechenſchaft gegeben 
habe. Dieſe Verbindung, an deren Spitze 
Perſonen flanden, die zum Theil, ihter Geburt, 
ihren buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen und ihren Ta’ 
lenten nach, zu den wichtigſten Maͤnnern in 
Teutſchland gehoͤrten, machte vorzuͤglich auch Men⸗ 
ſchenkenntniß zu einem Gegenſtande ihrer Nachfor⸗ 
ſchungen. Der, durch deſſen Haͤnde, wie das bei 
mir eine Zeitlang der Fall war, faſt alle Geſchaͤfte 
einer ſo ausgebreiteten Geſellſchaft gingen, fand 
freilich Gelegenheit genug, Leute aus allen Stans 
den und von ſehr verſchiedener Bildung und Stim⸗ 
mung, welche Mitglieder des Ordens waren, von 
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mander Seite und in allerlei Lagen kennen zu ler⸗ 
nen; allein da man mit dieſen Leuten groͤßtentheils 
nur ſchriftlichen Umgang pflog, ſo gewann im Gan⸗ 
zen meine praktiſche Erfahrung nicht fo viel dabei. 
Reichhaltiger war die Ausbeute, die ich an Hoͤfen, 
an welchen ich mich vielfaͤltig umhertrieb, gemacht 
habe. Soll ich es mir aber zur Schande, oder zur 
Ehre rechnen? — genug! auch auf dieſem Schau⸗ 
platze habe ich mehr beobachtet, als meine Beobach⸗ 
tungen zu 51 Vortheile nutzen gelernt, und 
nie habe ich uber mein zu lebhaftes Temperament 
ſo viel gewinnen koͤnnen, daß ich meine ſchwachen 
Seiten ſo ſorgfaͤltig, wie ich thun follen, verbor⸗ 
gen haͤtte. — und ſo vergingen dann die Jahre, 
in welchen ich hatte mein Gluͤck machen koͤnnen, 
wie man das gewohnlich nennt. Jetzt, da ich die 
Menſchen beſſer kenne, da Erfahrung mir die Au⸗ 
gen geoͤffnet, mich vorſichtig gemacht, und vielleicht 
die Kunſt gelehrt hat, auf. Andre zu wirken; jetzt 
iſt es zu ſpaͤt far mich, von dieſer fo theuer erkauf⸗ 
ten Kunſt Gebrauch zu machen. Mein Ruͤcken 
kruͤmmt ſich mit Muͤhe zu Reverenzen; ich habe 
nicht viel unnuͤtze Zeit mehr zu verſchwenden, die 
ich preisgeben koͤnnte; das Wenige, was ich noch 
in dem Reſte meines Lebens auf ſolchen Wegen ere 
langen koͤnnte, lohnt die Muͤhe und Anſtrengung 
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nicht, die mich das koſten wuͤrde, und es ziemt 
dem Mann, deſſen Grundfage Alter und Erfahrung 
befeſtigt haben, eben fo wenig, jetzt erſt anzufan⸗ 
gen, den Geſchmeidigen, wie den Stutzer zu ſpie⸗ 
len. — Es iſt zu ſpaͤt, ſage ich, mit der Aus⸗ 
übung anzuheben; aber nicht zu ſpaͤt, Juͤnglingen 
zu zeigen, welchen Weg ſie wandeln muͤſſen — und 
ſo laſſet uns denn den Verſuch machen und der Sa⸗ 
che naher ruͤcken! 


Erſtes Kapitel. 


igemeine Bemerkungen und Vorſchriften 
uͤber den pean mit Menf 5 a 


Jeder Menſch gilt in diefer Beit nur 
ſo viel, als er ſich ſelbſt gelten macht. 
Das iſt ein goldner Spruch, ein reiches Thema zu 
einem Folianten, über den esprit de conduite und 
über die Mittel, in der Welt ſeinen Zweck zu er⸗ 
langen; ein Satz, deſſen Wahrheit auf die Erfah⸗ 
tung aller Zeitalter geſtuͤtzt iſt. Dieſe Erfahrung 
lehrt den Abentheurer und Großſprecher, ſich bei 
dem Haufen für einen Mann von Wichtigkeit aus⸗ 
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„zugeben, von einen ss cislhtaigth mit bre und 
Staatsämter mit Maͤnnern, welche nicht ein⸗ 
mal von feinem Daſeyn etwas wiſſen, in einem 


Tone zu reden, der ihm, wo nichts mehr, doch wanig⸗ 


ſtens manche freie Mahlzeit, und den Zutritt in den er⸗ 


ſten Haͤuſern erwirbt. Ich habe einen Menſchen | 


gekannt, der auf diefe Art von ſeiner Vertraulich⸗ 
keit mit dem Kaiſer Joſeph und dem Fürſten Kaus 
nitz redete, obgleſch ich ganz gewiß wußte, daß 
dieſe ihn kaum dem Namen nach, und zwar als ei⸗ 
nen unruhigen Kopf und als eine Läſterzunge kann⸗ 
ten. Indeſſen hatte er hiedurch, da niemand ge⸗ 


nauer nachfragte, ſich auf eine kurze Zeit in ſolches 


Anſehn geſetzt, daß Leute, die bei des Kaiſers Ma⸗ 


jeſtaͤt etwas zu ſuchen hatten, ſich - an ihn wende⸗ 
ten. Dann ſchrieb er auf ſo unverſchaͤmte Art an 
irgend einen Großen in Wien, und ſprach in die⸗ 
ſem Briefe von ſeinen übrigen vornehmen Freun⸗ 
den daſelbſt mit einer ſolchen Dreiſtigkeit, vaß er, 
zwar nicht Erlangung ſeines Zwecks, aber doch man⸗ 
che hoͤfliche Antwort erſchlich, mit 1 er dann 
weiter wucherte. 

Dieſe Erfahrung, daß es moͤglich iſt, durch den 
Ton der Zuverſicht und durch eine vornehme Miene 
ſich Gehoͤr zu verſchaffen, macht den frechen Halbge⸗ 
lehrten fo dreiſt, uͤber Dinge zu entſcheiden, wovon 

er 


— 


enidt früher, als eine Stunde vorher, das erſte Wort 
geleſen oder-getört hat, aher fo zu entſcheiden, daß 
ſelbſt. der onweſende beſcheidene Literator, es micht 
wagt, zu widerſprechen, noch Fragen zu thun; die des 
Schwaͤtzers Fahrzeug auf 8 Trockene werfen koͤnnten. 
Die Erfahrung iſt es, welche uns Aufſchluß über 
den Erfolg giebt, mit welchem ein Dummkopf ſich um 
die erſten Stellen im Staate bewirbt, die perdienfts 
vollſten Manner zu Boden tritt, und niemand fins 
det, der ihn in fejne Schranken zurückwieſe. 
Auf dieſe Erfahrung geſtuͤtzt, fordert der fremde 
Sinfiler hundert Louis d'or, für ein Stück, das 
der einheimiſche, zehnfach, beſſer gearbeitet, um 
funſzig Thaler verkaufen wurde; allein man reißt 
fid) um des Ausländers: Werke: er kann nicht 
fo viel fertig machen als von · ibm gefordert wird 
und am Ende laͤßt er bei dem Einheimiſchen arbets 
ten, und verkauft das für ultramontaniſche Waare, 
Auf dieſe Erfahrung geſtützt, erſchleicht fic det 
Schriftſteller. eine vortheilbafte Recenſion, wenn 
tr- in der Vorrede zu dem zweiten Theile ſeines 
langweiligen Buchs mit der, ſchamloſeſten Frechheit 
don dem Beifalle redet, womit Kenner und Ge 
lehrte, deren Freundſchaft er ſich ere „den ere 
fen Theil beehrt. haben. : 


, Diefe Erfahrung abt. Be d er Ban⸗ 
ir Bb, ote Aufl, 4 / 
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keröltirer, der Sed berger wil und nie nie Wiebtr en 
zahlen- Tann, den Muth; Sas Anlehn m fölchen 
Ausdrücken zu fordert Gap der reiche Wüchren es 
ff Ehrs halt; ſich don m! betrügen zi Eafe * 

. Saft alle Arten ven Bitten üm Schütz unt Bee 
Ribe die in dleſem Tone vorgetrahen Werden, 
finden Eingang / und werden nicht adgeſchlagen; 
Dahingegen Verachtung; Zurückſetzung und nicht 
erfüllte billige Wünſche fat immer der Preis bes 
Ale e furchtfamen Bewerbers ffi. 120 Sos 

Kurz! der Satz! daß jedermünn nicht 
bt und nicht' weniger geltes wis er 
fich ſelbſt gelten macht, ift die große Pana⸗ 
dee für Abenteurer, Prahter, Windbeutel und 
ſeichte Kopfe, um forkzuksmmen auf bſeſem Erd 
balle — ich gebe alſs einen Kirſchkern ' für dieſes 
Univerfatinittel — Doch lil! <follte denn jener 
Satz uns gar nichts werth ſeynr? Ja, meine Freun⸗ 
he! er kann uns lehren nie ohnk Noth und Beruf 
unſre öͤkonomiſch en, phyſikaliſchen, moraliſchen und 
intellectuellen Schwachen aufzudecken. Ohne alfo ſich 
zur Prahlerei und zu niebettruͤchtigen Lügen herabzu⸗ 
kaſſen, ſoll man doch 'nicht die Gelegenheit verabſäp⸗ 
men, ſich von ſeinem vörtheilhaften Seiten zu zeigen. 

Es giebt eine falſche Beſcheidenheit und Zuruͤck⸗ 
haltung, die in einem kleinmüthigen Mißtrauen 
gegen ſich ſelbſt ihren Grund hat, und die Furcht 
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erzeugt; von dieſer gefeſſelt, laßt: Mancher, der 
viel zu leiſten vermag, die guͤnſtjgſte Gelegenheit, 

ſich geltend zu machen, oder die Aufmerkſamkeit der 
Bielvermögenden auf ſich zu lenken), ungenutzt ors 
übergehen z: eine Gelegenheit, die nimmer wiederf 
kommt. Daß, man, hiebei: mit Beſcheidenheit zu 
Werke geben , nichts seh Scher tragen icht ſein 
eigner Lobredner ſeyn! müſſe „darf nicht erinnert 
werden, denn es bleibt. dabei, daß der, welcher dich 
ſelbſt erhoͤht, erniedrigt, werde Auszeichnung läßt 
ſich nicht ertrotzen, und -diesertrogte, würde nicht 
frommen. Haͤngt man ein · gay gu, glaͤnzendes Schild 
aus x ſo erweckt man dadurch. dir ſpaͤhende und [as 
flernds Eiſerſucht, .der reizte den ſtrengſten und 
ungerechteſten Forderungen. Die Splitterrichter 
stheben kxeiſchend ihre Stimme.; und fo iſt ; es, ſa⸗ 
gleich um den erborgten Glanz ge Zeige Dich 
alſo mit einem gewiſſen heſcheidnen Bewußtſeyn in⸗ 
nerer Würde, und vor allen Dingen mit dem auf 
Deiner Stirne / ſtrahlenden. Bepzußtſeyn der Wahr⸗ 
heit und Redlichkeit! Zeige Vernanft, und Kennt⸗ 
niſſe, wo Du Veranlaffung dazu haſt! Nicht ſo 
viel, um, Meld: zu erregen und Förderungen anzu⸗ 
kündigen; nicht fo wenig, um überſehn und über⸗ 
ſchrien zu: werden! Laß Dich. aufſuchen ,und ſey 
nicht zu bereitwillig, ohne daß man Dich weder 
; 4 * 
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für einen Sonderking , noch ie ie vo fe 
höchwachig ann r 

. 4 2. mee ‘ 
Strebe nach e aber 55 ae 


dem Scheine der Völlkommenheit und Unfehlbarkeit 


— 


Die Menſchen beürtheilen und richten“ Dich nach 
dem Maaßſtabe Deiner Forderungen, “und fie find 
noch billig, wenn fie nur das thun, wenn fleDie 
nicht Forderungen aufbüͤrden. Dann heißt esz 
wenn Du auch nur des kleinſten Fehlers Dich ſchul⸗ 
dig machſt: „Einem fothen Manne ift bas 
„gar nicht zu verzeihn;“ und da ble Schwachen ſich 
ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem Men⸗ 
ſchen, der ſie verdunkelt, Mängel zu entdecken, 
Fo wird Dir ein einziger. Fehltritt hoͤher angerech⸗ 
net, als Andern ein ganzes i von . 


| den und Pinſeleien. } 


rte 3. 1 1 
ver aber nicht gar zu ſehr ane Sklave der 


a Andrer von Dir!. Sey ſelbſtſtaͤndig! 


Was kümmert Dich am Ende das Urtheil der gare 


gen Welt, wenn Du thufty was Du ſollſte 


‘thd was iſt Dein ganzer Prunk von äuſſern Tugen⸗ 
den werth, wenn Du dieſen Flitterputz nur uber 
ein ſchwaches, niedriges Herz vita um 5 Ge 
ſelſchaften damit zu prunken? n 


6S: - 
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Vor allen Dingen wache uber Dich, daß Du 
sie die innere Zuverſicht zu Dir ſelber, das Ver⸗ 
trauen auf Gott, auf gute Meuſchen und, auf das 
Schickſal verliehreſt! Sobald Dein Gefährte oder 
Sehuͤlfe auf Deiner Stirne Mißmuth und Ver⸗ 
dweiflung lieſt — fo iſt alles aus. Sehr oft aber 
iſt man im Unglück ungerecht gegen die Meuſchen : 
Jede kleine boͤſe Laune, jede kleine Miene. von Kaͤl⸗ 
te deutet man auf. ſich; man meint, Jeder ſehe es 
uns an, daß wir leiden, und weiche vor t 
gurid, die wit ihm thun konnten. e 

6; 5 

3 ait id nicht auf Deine Rechnung 
bas, wovon Andern das Verdienſt:gebührt! Wenn 
man Dir, ans Achtung gegen einen edlen Mann, 
dem Du angehoͤrſt, Auszeichnung oder Hoͤflichkeit 
beweiſt, fo bruͤſte Dich damit nicht, ſondern ſey 
beſcheiden genug, zu föhlen, daß dies alles viel⸗ 
leicht wegfallen würde, wenn Du. einzeln auftraͤ⸗ 
teſt! Suche aber ſelbſt zu verdienen, ia man Dich 
um Deinetwillen ehre! Sey lieber bas. Fleinfte 
Limpden, das einen dunklen Winkel mit eignem 
Lichte erleuchtet, als ein großer Mond einer frem⸗ 
den Sonne, oder gar Trabant eines Planeten! 


5 

. 6. 

Fehlt Dir etwas; haſt Du Kummer, Unglück; 
leideſt Du Mangel; reichen Vernunft, Grundſaͤtze 
Und guter Wille nicht zu: fo klage Dein Leid, Deine 
Schwaͤche, Deine kleinmüthigen Beforgniffe. nies 
mand, als dent; det helfen kann, ſelbſt Deinem 
treuen Weibe kaum! Wenige helfen tragen; faſt 
Alle erſchweren die Buͤrde; ja! ſehr Viele treten 
einen Schritt zurück, ſobald file feben, daß Dich 
das Glück nicht anlächelt. Sobald ſie aber gar an⸗ 
nehmen, daß Du ganz ohne Hülſsquellen biſt, daß 
Du keinen geheimen Schutz haſt, niemand, der 
ſich Deiner annimmt — o! ſo rechne auf Keinen 
mehr! Wer hat'den Muth, und die Liebe, einzig 
und feſt als die. Stütze des von aller Wett Verlaſſe⸗ 
nen dfferitlid) aufzutreten? Wer hat den, Muth zu 
fagen: „Ich kenne den Mann; er iſt mein Freund; 
yer iſt mehr werth, als Ihr alle, die iht ihn ſchmaͤ⸗ 
„het !“. Und faͤndeſt Du ja einen Solchen, ſo wuͤrde 
es doch nur etwa ein anderer armer Tropf feyn, der 
ſelbſt in elenden Umſtaͤnden, aus Verzweiflung 
fein Schickſal an das Deinige knüpfen wollte, vers 
1 Schutz Dir ma ſchaͤdlich, als . 
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Rühme aber auch nicht zu laut Deine 1 

gage! frame nicht zu glangend Deine Pracht, Deis 


ven Reichthum, Deine Taleme aus! Die Mem 
ſchen vertragen ſelten ein folebes Uebergewicht, ohne 
Murren und Neid. Lege, daher auch Andern keine 
zu große Berbindlichkeit auf! Thue nicht zu ofl für 
Deine Mitmenſchen . Sir fliehen den üͤberſchwengb 
lichen Wohlthaͤter, wie mam einen Glaubiger flieht, 
den man nie. bezahlen kann. Alſo Hite Dich, zu 
groß- zu werden in Deiner Brüder Augen! auch 
fordert dann Jeder zu viel von Dir, und eine ein; 
zige abgeſchlagene. Wohlthat macht tauſend wirklich 
erzeigte in Einem Augenblicke vergeffen, Oder waͤre 
nicht Undank der Welt Lohn? Du wirſt Ausnahmen 
erleben, aber rechne nur, nicht auf dieſe, ſondern 
fey auf bas gefaßt,, was die tagliche Erfahrung 
bringt. f othe ‘jane vias 
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Enthille, nie auf unedle Art die Schwaͤchen 
Deiner Nebenmenſchen, um Dich zu erheben! Zjehe 
nicht ihre Fehler und Verirrungen an das, Tages⸗ 
licht, um. auf. ihre Unkoſten zu ſchimmern! Man 
boͤret Dix wohl zu, beſonders wenn Du Deine Date 
ſtellungen wit Witz zu würzen weißt, aber man 
haſſet Dich. gleſchwohl. Dagegen wie edel iſt es, 
ba. zu ſchweigen, wo alle Lippen in Bewegung find, 
zu laͤſtern, zu verkleinern, und herabzuwürdigen. 
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O:daG Ou zu dieſen Edlen gehdren msciteft, eens 
preg er du ror Xa 1 
21. 807 . 5 1 5 
W weniger reba 1 vires als 9 
Gelegenselt zu geben, ſich von vorthelthatten Seis 
ten zu zeigen, wenn ⸗Du gelobt werden und gefats 
len willſt. Wenige Menſchen vetttagen ein Ueber⸗ 
gewicht bon Andern. Lieber · verzechen ſte uns eine 
zweidelitige Handlung; ja! ein Berbrechen, als 
eine That, durch welche wir ſie verdunkeln. Doch, 
wenn Du fern von ihnen, auſſer ihrem Sirkungs⸗ 
kreiſe ſtehſt und ihnen nirgend in den Weg treten 
kannſt; dann vielleicht läſſen fie Dir Gerechtigkeit 
widerfahren. Auch: im bloß geſelligen Umgange 
ſoll man ſich huͤten, herporſtechen zu wollen. Ich 
habe den Ruf eines vernünftigen und witzigen Man⸗ 
nes aus mancher Geſellſchaft mitgenommen, in wel⸗ 
cher wahrlich kein kluges Wort aus meinem Munde 
gegangen war, und in welcher ich nichis gethan 
hatte, als mit muſterhafter Geduld vornehmen und 
halbgelehrten unſinn anzuhoͤren, oder hie und da 
einen Mann auf ein Fach zu bringen, wovon er 
gern redet. Wie mancher beſucht mich, mit der 
demüthigen Ankündigung: (wobei ich mich oft nicht 
des Lachens erwehren kann) er komme, um mir, 
als einem gewaltigen Gelehrten und Schriftſteller, 
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feine Ehrerbietung zu bezeigen! Der Mann ſetzt ſich 
dann hin und fängt an zu reden laͤſſt mich, den 
erbewundern will, gar nicht zu. Worte kommen, 
und geht, entzückt uber meine lihrreiche und ane 
genehme Unterhaltung, zu welcher ich nicht zwan⸗ 
Jig Worte geliefert habe, von mir; hoͤchſt vers 
guügt, daß ich Verſtand genug gehabt babe — ihm 
zuzuhören. Habe Geduld mit allen Schwächen 
dieſer Art! Wenn daher auch jemand ein Geſchicht⸗ 
chen, oder ſonſt etwas vorbringt, das er gern 
erzaͤhlt, und Du haͤtteſt es: auch ſchon mehr gehoͤrt/ 
und es ware vielleicht ein Maͤrchen, das Dru. ſe lb ſt 
ihm einſt mitgetheilt haͤtteſt; ſo laß es ihm doch 
nicht auf unangenehme Weiſe merken, daß die. 
Sache Dir alt und langweilig iſt, wenn die Verſon 
anders Schonung verdient! Was kann unſchuldi⸗ 
ger ſeyn, als ſolche Ausleerungen zu befördern, 
wenn man dadurch Andern Erleichterung, und ſſch 
einen guten Muf verſchafft? Und wenn die Leute 
unſchuldige Liebhubereien haben . B. gern von 
pferden reden, es gern ſehen, daß man eine Pfei⸗ 
fe Tabak mit ihnen rauche, ein Glas Wein mit ihe 
ven trinke; fo erzeige man ihnen dieſe kleine Gee 
filligteit, wenn es ohne große Ungemäͤchlichkeitund 
ohne kriechende Demuth geſchehen kann! Desfalls 
abe ich nie die Gewohnheil der Hoflente von gee 
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meinten. Schhage Que finden koͤnnen die jedermann 
nur mit halbem Qhrerund zerſtreuster : Miene: ans 
hoͤren ? jas: gar mitten in einer Rede ,- die fie ver. 
anlaſft haben, e aten 
Sb e Nee e, e ee ee, . 
voz QequtrocedsbetoBeifed il ein feltned, Geschenk 
e macht, daß wir im- Umgange 
in ehr! vortheilhaftem Lichte erſchsinen. : Diefer 
Vorzug num laff freilich nicht durch: Punters 
langen; allein man: ann an ſich arbeiten, daßß, ; 
wenn er und fehlet z wir fr wenigſtens micht; durch 
hebereilung uns cand Andre in.. Verlegenheit 
ſetzen en. Sehr lebhafte Temperamente: bahen. hier 
auf vorzuͤglich zu zachten. Ich: rathe ds here wenn 
eine unerwartete Rage, ein ungewoͤhvlicher Gegen 
ſtand n oder irgend etwas anders und uͤberraſcht, 
nur eine, Minute (til, zu ſchweigen und dex Ueber; 
legung ⸗Zeit zu laſſen, uns zu. der Porthei zvorzu⸗ 
bereiten die wir nehmen ſollen. Se wie ein ein⸗ 
ziges raſches, unvorſichtiges Wort, oder. ein in der 
Verwirrung unternommener Schritt zu ſpaͤte Reue 
und unglückliche Folgen wirken konnen ſor kann ein 
ſchnell auf der Stelle. gefafiter. und ausgeſübrter: xa 
ſcher Entſchluß, in eutſcheidenden Augenblicken, in 
welchen man ſo leicht den Kopf N — 2 

Rettung und Teoh bsingen.- e 
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0 Ou zeitliche Vortheile, ee 
Verfotgung: tm bürgerlichen eben; moͤgteſt Du in 
einer Bedienung angeſtellt werden, in welcher Du 
Deinem Vaterlande nuͤtzlich ſeyn koͤnnteſt: fo mußt 
Ou darüm: kitten, ja! nicht ſelten betteln, d. h. 
Du müßt. es Dir gefallen laſſen, in einem foldyen 
Tone und mit einer ſolchen Andringlichkeit zu bitten; 
als ob Dir! das, was Du leiſten kaunſt, gar keine 
Anſprüche auf das Erbetene gabe. Rechne. nicht 
darauf, daß die Menfcben:, ſie mußten denn: Oei⸗ 
ner ganz nothwendig bedürfen; Dir etwas anbie⸗ 
then, oder ſich ungebeten fur. Dich verwenden teers 
den, wenn auch Deine Verdienſte oder Leiſtungen 
noch ſo laut für Dich: reden; und jedermann weiß 
daß Du. unterſtuͤtzung'bedarfſt und verdienſt! Jeder 
ſorgt fix ſich und die Seinigen, ohne ſich um den 
beſcheidnen⸗ Mann zu bekümmern, der indeß nach 
Semäͤchlichkeit. in (einem: Winkelchen feine. Talente 
bergtdben 7 7oder gar verhungern kann. Darum 
bleibt fo mancher Verdienſtvolle bis an ſeinen Tod 
unerkannt, auſſer Stand geſetzt, ſeinen Mitmen⸗ 
ſchen nützlich zu werden weil · er nicht betteln, 
nicht kriechen ⸗kann ) oder weil er; in einem falſchen 
Selbſtgefühl, jede Bitte un das, worauf er ges 
rede. Anſprͤͤche hat unter! ſeiner Birde halt. 


A* 
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Warum wollteſt Du ein Maͤrtyrcr dieſes Selbſtge⸗ 


fühls werden’; oder es zu.: einem Wurm: mathen, 


der unaufhaltſam Deine Lebenskraft e ee 


det, ſo werdet ihr finden! 8997 
re Ne 2. N e 
ate Co wenig wie moglich laſſet uns indeſſen von 


Andern Wohlthaten fordern und annehmen! Man 


trifft gar ſelten Leute an, die nicht fruͤh oder ſpaͤt 
für kleine Dienſte große Räckſichten forderten, und 
das hebt dann das Gleichgewicht im Umgange auf, 
raubt Freiheit, hindert upeingeſchrankte Wahl; 
und wenn auch unter: zehnmal nicht einmal · der Fall 
einträͤte , daß dies uns in; Verlegenheit ſetzte, oder 
Verdruß zuzoͤge ;. ſo iſt ; es doch wels lich gehandelt) 
dies mogliche Einmal zu vermeiden, und · lieber · ima 

mer zu geben, Jedem zu dienen, als. von Andern 


„Dienſte oder ſonſt etwas anzunehmen. Auch giebt 


es wenig Menſchen, die mit guter Art⸗Wohlthaten 
erzeigen. Verſuchet es, meine Freunde! wie vlele 
unter Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten 
in der froͤhlichſten, hoͤflichſten Gemuthsſtimmung 
ihr Geſicht in feierliche Falten ziehen, wenn Ihr 
Eure Anrede mit den Worten anhebet: „Ich muß 


eine große Bitte an: Sie wagen!. Ich bin in ei⸗ 


„ner, exſchrecklichen Berlegenheit.“!“ Sehr iberete 
aber pflegen die Menſchen zu ſeyn, uns ſolche Dien⸗ 
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fe anjubicten, deren wir nicht bidürfen „oder gar, 
bie fie ſelbſt nicht zu leiſten im Stande ſind. Der 
Verſchwender iſt immer willig, mit Gelde zu die⸗ 
nen; der Dummkopf mit gutem Rathhee. 
Vor allen Dingen hüte man ſich, jemand um 
eine Gefälligkeit zu bitten, wenn man voraus wife, 
fen kann, daß er uns nicht wohl, wenn er auch 
gern mochte, eine abſchluͤgige Antwort geben kann! 
6. B. wenn er uns Verbindlichkeit ſcuudis, oder 
ſonſt. von uns abhaͤngig iſt. ). 125 
Wohlthaten annehmen, macht 1 man 
weiß nicht, wie weit das fuhren kann. Man kommt 
be oft in's Gedraͤnge zwiſchen der Nothwendigkeit, 
ſchlechten Meuſchen zu viel e „oder un- 
dankbar zu ſcheinen. 
um nun des fremden Beiſtandes enibigeen yi 
können, dazu ift das beſte Mittel, wenig Bebhrf⸗ 
niſſe. zu haben, maͤßig zu ſeyn, und beſcheidne 
Wünſche zu naͤhren;, das. heißt nicht: Du. ſollſt ein 
Diogenes in der donne: (ſeyn, und Deine Hand 
zum Pokal erheben, ſondern es heißt nur: Du 
ſollſt nicht eitler Ehre geitzig ſeyn, nicht glaͤnzen 
wollen, nicht meinen, daß es ein Ungluͤck fey, in 
einer gewiſſen Verborgenheit. und Zuruͤckgezogen⸗ 
beit leben zu müſſen. Das, was Du hiebei ents 
behrſt, iſt. wahrlich keines Seufzers werth: das 


62 


laß, Dir von den bleſchen früh veralteten: Geſich; 
tern und tief liegenden Augen pol Mißmuth und 
Trübſinn erzaͤhlen, welche · die von Dir Beneideten 
als Warnungstafeln vor fic: hertragen. Denn wer 
von unzaͤhligen Leidenſchaften in raſtloſem Taumel 
umhergetrieben wird, bald Ehrenſtellen , bald Wu⸗ 
cher, bald Erwerb, bald, wolluͤſtigen Genuß ver 
langt; wer; von: hem Luxus des Zeitalters iauges 
ſteckt, alles begehtt, was feine Augen ſehen; wen 
vorwitzige Neugier und ein unruhiger Geiſt treiben 
ſich in jeden unnuͤtzen Handel zu miſchen; der ge⸗ 
sath in eine zwiefache Sklavetei; er wird der Mens 
ſchen Knecht, und ſeiner Leidenſchaften Sklave z 
er lebt in einer ehen ſo druckenden, als. werführeriz 
ſchen Abhaͤngigkeit: druckend if -fie, weil · fit. ihn 
beſtaͤndig der Ungerechtigkeit: der Menſchen Preis 
giebtz⸗verführeriſch, Weil: fir ihn beſtändig reizt, 
ſich zu erniedrigen, um im N Sinn des 
Worts erboͤht zu werden. R 
N wats Bias ae n 
Wenn ich aber geſagt 1155 daß man? leber 
Alen geben, als: von irgend jemand emp fanz 
gen ſollte; ſo. hebt doch. das: den Satz nicht / auß, 
daß man nicht gar zu viel für. Andre thun duͤrfe. 
Ueberhaupt fen dienſtfertig, aber nicht zudrinzlich! 
Sey nicht jedermanns Freund und Vertrauter! 


63 


Wer allen ingen wirf Dich nicht zugt e 
der Menſchen, beſonders“ gewiſſer »Menſchen auf, 
und ſey ver Warnung eingedenk? Ihr ſollt die Per⸗ 
len nicht vor die Saͤue werfen / damit fle ſich nicht 
umwenden, und euch zerreiſſen. Nicht. einmal 
Deinen unmaßgeblichen Rath ſollſt Du den Menſchen 
aufdringen. Begehren “fie Deinen! Math, ſo. bes 
gehre Du erſt ein Glaubenzbekenntniß von Ahnen, 
damit du weißt, wen Du vor: Dir ‘hafty und wie 
ihm beizukommen iſt. Die Wenigſten wiſſen Dit 
Dank daͤfuͤr, und ſelbſt wenn ſie Dich um Rath fras 
gen, find fie gewoͤhnlich {don entſchloſſen zu thun, 
was ihnen geſaͤlt. Miſche Dich auch nicht in Fas 
milien⸗ Handel! Vor allen Dingen “hate Dich, 
gwiſtigkeiten ſchlichten und Verſoͤhnungen ſtiften zu 
wollen! (Es 'ſey denn unter geliebten, geprüften 
Perſonen) Mehrentheils werden beide Partheien 
einig, um dann uber Dich herzufallen. Das Rup: 
peln und, Heirathen⸗Schmieden uͤberlaſſe man dem 
Himmel und einer Seife Klaſſe von 3 Wei⸗ 
bern! 
2 14. E eis / 

Keine Regel iſt ſo ie keine fo heilig zu 
halten, keine führt ſo ſi cher dahin, uns dauerhafte 
Achtung und Freundſchaft zu erwerben, als die: 
unverbruͤchlich, auch in den geringſten Kleinigkei⸗ 
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. 11 Wort zu halten, ſeiner Zuſage treu, und 
ſtets wahrhaftig, zu ſeyn in ſeinen Reden. . Nie, 
kann man Recht und erlaubte Urſachen haben, daß 
Gegentheil von dem zu ſagen, was man denkt, 
wenn gleich man Befugniß und Gründe haben kann, 
nicht alles zu offenbaren, was in uns vorgeht. Eß 
| giebt keine Nothluͤgen; noch nie iſt eine Unwahr⸗ 
heit geſprochen worden, die nicht: früh oder ſpaͤt 
nachtheilige Folgen fir, jemand gehabt haͤtte; der 
Mann aber, der dafur bekannt iſt, ſtrenge Wort 
zu halten und ſich keine Unwahrheit. zu geſtatten, 
gewinnt gewiß Zutrauen, guten Ruf und Hochach⸗ 
ung. Du darfſt zwar nicht alles ſagen, was 
wahr iſt, aber eben ſo wenig ſtatt der. Wahrheit 
eine Unwahrheit. Demjenigen, welcher Dein Be⸗ 
kenntniß oder Deine Offenherzigkeit gewiß mißbrau⸗ 
chen wird, oder der die Wahrheit, die er von Dir 
begehrt, nicht würde extragen koͤnnen, as Du 
keine n Mads „ nt 


ee e Fi Gem eee 
N 15. 

Sey ſtrenge, puͤnktlſch, ordentlich, 1 75 
fleiſſig in Deinem Gerufe! Bewahre. Deine Papie⸗ 
re, Deine Schlüſel, und alles. ſo, daß Du jedes 
einzelne Stück, auch im Dunkeln ſinden könnteſt! 
Verfahre noch ordentlicher mit fremden Sachen! 

- : Verleihe 
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val nie Bucher, oder andre Dinge „ die Dir 
ſind geliehen worden; haſt Du von Andern derglei⸗ 
chen geborgt, fo bringe oder ſchicke fie zu gehoͤriger 
Zeit wieder, und erwarte nicht, daß ſie, oder ihre 
Domeſtiken, weite Wege machen ſollen, um ihr 
Eigenthum wieder zu erlangen. — Jedermann 
geht gern mit einem Menſchen um, auf deſſen Punkt⸗ 
lichkeit und Treue in Wort und That er ſich feſt 
verlaſſen kann, und der unfaͤhig iſt, Andere zu 
tluſchen. So gehoͤrt es auch zu den Eigenſchaften, 
welche Vertrauen und Gunſt erwerben „ zur rech 
ten Zeit. zu erſcheinen, wo man erwartet wird, mo⸗ 
ge die Zuſammenkunft zu einem Vergnuͤgen, oder 
einem Geſchaͤft beſtimmt ſeyn. Das Spatkommen 
gehört zu denjenigen boͤſen Gewohnheiten und Miß⸗ 
braͤuchen in der Geſellſchaft, welche eben ſo ausge⸗ 
breitet, als verderblich, eben fo unſittlich als un- 
geſittet find. Gute und boͤſe Beiſpiele von der 
Att reizen zur Nachfolge; und die Ungerechtigkeit 
andrer Menſchen rechtfertigt nicht die unſrige. 
5 LO ech , 

Gieb Andern Beweiſe Deiner Theilnahme, 
um Dich der ihrigen zu pexſichern. Wer untheil— 
nehmend, ohne Sinn fuͤr Freundſchaft, Wohl— 
wollen und Liebe, nur ſich ſelber lebt, der bleibt 
verlaſſen, wenn er ſich nach Beiſtand ſehnt. 

ir Band gte Aufl. 5 
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17. 

Balechte Niemand in Deine Privat⸗ Bviſlg⸗ 
keiten, und fordere nicht von Denen, mit welchen 
Du ümgehſt; daß fie Theil an den Uneinigkeiten 
nehmen sollen, die zwiſchen Dir und Andern herr. 
ſchen! 
Eine Menge dieſer Vorschriften umfaßt die 
alte Regel: ſetze Dich in Gedanken oft in andrer 
Leute Stelle, und frage Dich ſelbſt: „Wie wuͤrde 
„es Dir unter denſelben Umſtaͤnden gefallen, wenn 
„man Dir dies zumuthete, gegen Dich alſo hans 
„delte, von Dir das forderte? — dieſen Dienſt, 
„dieſe Verwendung, dieſe langweilige Arbeit, dies 
„ſen Zeitaufwand, fuͤr einen geringfuͤgigen eck, 
ile Erklarung?“ 

n 

Bekümmre Dich nicht um die Handlungen 
Deiner Nebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht Bezug 
auf Dich, oder fo ſehr auf die Sittlichkeit im Gan⸗ 
zen haben, daß es Verbrechen ſeyn wuͤrde, darz 
uͤber zu ſchweigen! Ob aber jemand langſam oder 
ſchnell geht, viel oder wenig ſchlaͤft, oft oder fels 
ken zu Hauſe, prächtig oder ſchlecht gekleidet iſt, 
Wein ober Bier trinkt, Schulden oder Kopitalien 
macht, eine Geliebte hat oder nicht — was geht 
das Dich an, wenn Du nicht fein Vormund biſt 2 
Thatſachen hingegen, die man durchaus wiſſen 
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muß, erfafrt man oft am beſten von dummen Leys. 
ten, weil dieſe ohne Witz, ohne Conſequenzmache⸗ 
rei, ohne Seitenblicke, ohne Verbraͤmung und ohne 
Leidenſchaft, geradehin erzaͤhlen. 
8 . 19. i 

Von Deinen Grundfagen gehe nie ab, fo 
lange Du fie als richtig anerkenneſt! Ausnahmen 
machen iſt ſehr gefaͤhrlich, und fuͤhrt immer wei⸗ 
ter, vom Kleinen zum Großen. Haſt Du Dir 
alſo einmal aus guten Gründen vorgenommen, fets 
ne Bücher zu verleihen, keinen Wein zu trinken u. 
dgl.; fo muͤſſe kein Sterblicher Dich bewegen koͤn⸗ 
nen, davon abzugehen, ſo lange die Gründe Dei⸗ 
ner erſten Entſchließung nicht wegfallen! Sey feſt; 
aber bite Dich, fo leicht etwas zum Grundſatze zu 
machen, bevor Du alle moͤgliche Fälle überlegt 
haſt, oder eigenſinnig auf Kleinigkeiten zu beſte⸗ 
hen; denn was kann thoͤrichter ſeyn, als foges 
nannten Grundſaͤtzen, d. h. einer Handlungsweiſe, 
welcher nichts weiter, als ein vernuͤnftiger Grund 
mangelt, oder die keinen andern, als den Eigen⸗ 
ſinn, oder das ungerechteſte Mißtrauen, oder die 
unverzeihlichſte Undienſtfertigkeit, ſo lange und ſo 
hartnaͤckig getreu zu bleiben, bis man alle Liebe 
und alle Achtung der Beſſern verlohren hat. 

Vor allen Dingen alſo handle nur ſtets folge⸗ 

8 5 0 
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recht (confequent)! Mache Dir einen, Lebensplan, 
und weiche nicht um ein Tuͤttelchen von dieſem Pla. 
ne, haͤtte dieſer Plan auch allerlei Sonderharkeiten, 
d. h. weiche er auch noch fo ſehr von der gemeinen 
Lund geprieſenen Denkungsart und Lebensweiſe ab. 
— Die Menſchen werden eine Zeitlang die Kipfe 
daruber zuſammenſtecken, und am Ende ſchweigen, 
Dich in Ruhe laſſen, und Dir, wenn Du anders 
Deinen Plan, mit Feſtigkeit und Weisheit durch⸗ 
führſt, ihre Hochachtung nicht verſagen koͤnnen. Man 
gewinnt uͤberhaupt immer durch Ausdauern und 
durch planmaͤßige, weiſe Feſtigkeit. Es iſt mit 
Grundſätzen, wie mit jeden andern Stoffen, wor⸗ 
aus etwas gemacht wird, naͤmlich, daß der heſte 
Beweis fli ihre Guͤte der iſt, wenn fie lange hal: 
ten, und in der That, wenn man recht genau den 
Gründen nachſpuͤren will, warum auch den edelſten : 
Handlungen mancher Menſchen nicht Gerechtigkeit 
wiederfaͤhrt; fo wird man oft finden, daß das Pu⸗ 
blicum deswegen Verdacht gegen die Wahrheit und 
den Zweck dieſer Handlungen gefaſſt hat, weil ſie 
nicht zu dem Lebensplan und zu der Handlungs⸗ 
weiſe deſſen, der ſie unternimmt, nicht zu ſeinen 
ubrigen Schritten zu paſſen ſcheinen. 
ö i 
Was aber noch wichtiger, als jene Vorſchrift 
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iſt: fey redlich, und weihe Deine Kraft und Dein 
Leben der Liebe und der Pflicht; fuͤhre ein menſch⸗ 
liches Leben, d. h. ein Vernunftleben; halte es fir 
den hoͤchſten Ruhm Deines Lebens, als ein Vers 
nunftweſen zu leben. — Habe immer ein gutes 
Gewiſſen! Bei keinem Deiner Schritte muͤſſe Dir 
Dein Herz uͤber Abſicht und Mittel Vorwuͤrſe ma⸗ 
chen dürſen! Gehe nie ſchjefe Wege; und baue 
dann fider auf gute Folgen, auf Gottes Beiſtand 
und auf Menſchenhuͤlfe in der Noth! Und verfolgt 
Dich auch wohl eine Zeitlang ein widriges Geſchick 
—o! fo wird dod) die felige Ueberzeugung von der 
Unſchuld Deines Herzens, von der Redlichkeit Deis 
ner Abſichten, Dir ungewohnliche Kraft, feſten, 

zunerſchuͤtterlichen Muth und unzerſtoͤrbare Heiter⸗ 
keit geben; Dein kummervolles Antlitz wird im 
Umgange mehr, weit mehr Theilnahme erwecken, 
als die Fratze des laͤchelnden, grinzenden, gluͤck⸗ 
lich ſcheinenden Boͤſewichts. 

bal, 

Sey, was Du bift, immer ganz, und ima 
mer derſelbe! Nicht heute warm, morgen kalt; 
heute grob, morgen hoͤflich und zuckerſͤß; heute 
der luſtige Gefellſchafter, morgen trocken und ſtumm, 
wie eine Bildſaͤule! Es iſt unbegreiflich, daß dieſe 
wetterwendiſchen, launenhaften und kaltherzigen 


70 . 

Menſchen nicht endlich vor ſich ſelbſt erſchrecken und 
zuruͤckfahren, da fie doch taglich durch die Scheu 
und den Widerwillen, womit ſich Alles von ihnen 
entfernt, auf die klaͤgliche Rolle, die ſie ſpielen, 
aufmerkſam gemacht werden, und da ſie ſich ſelbſt 
eben ſo ſehr, als Andern, zur Laſt leben. Wenn 
ſie einmal, in einem Anfall von guter Laune oder 
Scham, im Umgange Freundſchaft und Theilnahme 
zeigen, ſo ſpielen ſie eigentlich die Rolle der Be⸗ 
trüger. Wir bauen in der Meinung, daß fie fich 
_ gebeffert haben, auf ihre Zuſicherungen und Aeuſ⸗ 
ſerungen, und wollen wenig Tage nachher den Mann 
wieder beſuchen, der uns ſo gern bei ſich ſieht, der 
uns ſo freundlich eingeladen hat, recht oft zu kom⸗ 
men. Wir gehen hin, und werden nun ſo froſtig 
und verdrießlich empfangen, oder man laͤſſt uns 
ohne Unterhaltung in einer Ecke ſitzen, antwortet 
uns nur mit gebrochnen Sylben, weil man grade 
von Menſchen umgeben iſt, die mehr Weihrauch 
ſpenden, als wir. Von ſolchen Menſchen muß 
man ſich unmerklich zuruͤckziehn, und wenn ſie nach⸗ 
ber, in einem Augenblicke von Langerweile, uns 
wieder aufſuchen, gleichfalls gegen fie den Sproͤ⸗ 
den machen, und ihnen unter den 1 fort⸗ 
ſchluͤpfen. 


22. 

Mache lden unterſchied; in Deinem zuſſern 
Betragen gegen die Menſchen, mit denen Du um⸗ 
gehſt, in dem Zeichen von Achtung, die Du ihnen 
beweiſeſt! Reiche nicht Jedem Deine rechte Hand 
dar! Umarme nicht Jeden! Druͤcke nicht Jeden an 
Dein Herz! Was bewahrſt Du den Beſſern. und 
Geliebten auf, und wer wird Deinen Freundſchafts⸗ 
Bezeugungen trauen, ihnen Werth beilegen, wenn 
Du ſie ſo verſchwenderiſch austheilſt? 8 

25. ; 

Zwei Gründe hauptſaͤchlich muͤſſen uns bewe⸗ 
gen, nicht gar zu offenherzig gegen die Menſchen 
zu ſeyn: zuerſt die Furcht, unſre Schwaͤche dadurch 
aufzudecken und gemißbraucht zu werden, und dann 
die Ueberlegung, daß, wenn man die Leute ein⸗ 
mal daran gewoͤhnt hat, ihnen nichts zu verſchwei⸗ 
gen, fie zuletzt von jedem unfrer kleinſten Schritte 
Rechenſchaft verlangen, alles wiſſen, um alles zu 
Rathe gezogen werden wollen. Allein eben ſo we⸗ 
nig ſoll man übertrieben verſchloſſen ſeyn; ſonſt 
entſteht der Verdacht gegen uns, es ſtecke hinter 
allem, was wir thun, etwas Bedeutendes, oder 
gar Gefaͤhrliches, und das kann uns in unangeneh⸗ 
me Verlegenheit verwickeln und veranlaſſen, daß 
wir verkannt werden, beſonders in fremden an: 
dern, auf Reiſen, bei manchen andern Gelegen⸗ 
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heiten, und kann uns überhaupt auch im gemeinen 
geben ſelbſt im Umgange mit wen Freunden, 
ſchaden. q | 
i o4, . : 

Suche keinen Menſchen, auch den Schwaͤchſten 
nicht, in Geſellſchaften lächerlich zu machen! Iſt 
er dumm: ſo haſt Du wenig Ehre von dem Witze, 
den Du an ihm verſchwendeſt; iſt er es weniger, 
als Du glaubſt: fo kannſt Du vielleicht der Gegen 
ſtand ſeines Spottes oder ſeiner Rache werden; 
iſt er gutmuͤthig und gefühlvoll: fo kraͤnkſt Du ihn; 
und iſt er tuckiſch: fo kann er Dir's vielleicht auf 
eine Rechnung ſetzen, die Du fruͤh oder ſpaͤt auf 
irgend eine Art bezahlen mußt. — Und wie oft 
kann man nicht, wenn das Publicum auf unſte 
Urtheile uͤber Menſchen achtet, einem guten Manne 
im buͤrgerlichen Leben wahrhaften Schaden zufuͤgen, 
oder einen Schwachen ſo niederdruͤcken, daß aller 
Muth in ihm erloͤſcht, und alle Keime zu beſſern 
Anlagen erſtickt werden, indem man ihn, durch 
Hervorziehn der Schwachheiten, welche Stoff zum 
Spotten und Lachen geben, der Verachtung preis 
giebt. ; 

iis 

Schrecke, serve und necke auch niemand, ſelbſt 

Deine Freunde nicht, mit falſchen Nachrichten, 
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mit Witzeleien, oder was ſonſt auf einen Augen⸗ 
blick beunruhigt, und leicht in Verlegenheit fetzt! 
Es giebt der wahrhaft mißvergnuͤgten, unange— 
nehmen, aͤngſtlichen Augenblicke ſo viele im Leben, 
daß es wol Bruderpflicht iſt, alles hinwegzuraͤumen, 
was die Laſt der wirklichen und eingebildeten Pla⸗ 
gen auch nur um ein Sandkorn erſchweren kann. 
Für eben ſo unſchicklich halte ich es, einem Freun⸗ 
de, aus Scherz, wie es die Gewohnheit mancher 
Leute iſt, mit felbft erfundnen erfreulichen Neuig⸗ 
keiten ein kurzes Vergnuͤgen zu machen, das nach⸗ 
her ſchmerzlich vereitelt wird. Das alles iſt Medes 
rei, durch welche die Freuden des Umgangs nicht 
gewürzt, ſondern verkuͤmmert werden. Eben fo 
unverzeihlich iſt es, die Neugierde zu reizen, wenn 
mah fie nicht befriedigen kann, oder will, oder die, 
welche ſich reizen ließen, hernach als Getaͤuſchte dem 
Gelächter der Kaltblütigen Preis zu geben. Es 
giebt Menſchen, welche die Gewohnheit haben, ifs 
ten Freunden myſtiſche Warnungen hinzuwerfen, 
wie z. B.: „Es laͤuft ein boͤſes Geruͤcht von Ihnen 
„herum, aber ich kann, ich darf Ihnen noch nichts 
„daruber ſagen.“ Dergleichen hat gar keinen Nuz⸗ 
zen, und beunruhigt. 

ueberhaupt muß man fo wenig wie moͤglich die 
Leute in Verlegenheit ſetzen, vielmehr ſich bemits 
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hen, wenn aud jemdnd im Begriff ift, eine Uns 
vorſichtigkeit zu begehen (z. B. ſchlecht von einem 
Buche zu reden, deſſen Verfaſſer gegenwaͤrtig iſt), 
oder fonft beſchaͤmt zu werden, ihm dieſe Verlegen⸗ 
heit zu erſparen , oder die Sache auf irgend eine 
Weiſe wieder in's Gleiche zu bringen. Und wenn je⸗ 
mand aus Unachtſamkeit etwas zerbrochen, oder 
ſonſt ſich einer kleinen Unvorſichtigkeit ſchuldig ge⸗ 
macht hat: fo ſordert es die Humanität, nicht bin: 
zublicken, wenigſtens nicht'mit Laͤcheln, oder mit 
ſichtba rem Unwillen, noch betroffen, um ſeine Ver⸗ 
wirrung nicht zu vermehren! 
26. 

Vor allen Dingen vergeſſe man nie in der Ge⸗ 
ſellſchaft, daß. die Leute unterhalten, nicht belehrt 
und unterwieſen ſeyn wollen; daß ſelbſt der unter⸗ 
richtendſte Umgang ihnen in der Lange ermüdend 
vorkommt, wenn er nicht zuweilen durch Witz und 
gute Laune gewuͤrzt wird; daß ferner nichts in der 
Welt ihnen fo witzreich, fo weiſe und ſo ergoͤtzend 
ſcheint, als wenn man ſie lobt, ihnen etwas 
Schmeichelhaftes ſagt; daß es aber unter der Wur- 
de eines klugen Mannes iſt, den Spaßmacher, und 
eines redlichen Mannes. unwuͤrdig, den Schmeich⸗ 
ler zu machen. Allein es giebt einen gewiſſen Mit⸗ 
telweg; denn da jeder Menſch doch wenigſtens Eine 
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gute Seite hat, die man loben darf, und dies ob, 
wenn es nicht ibertrieben wird, aus dem Munde 
eines verſtaͤndigen Mannes, Sporn zu groͤßerer 
Vervollkommnung werden kann: ſo kann es ſogar 
pflicht werden, denen ein ermunterndes Lob nicht 
ſchuldig zu bleiben, welche es eben ſo fehr verdie⸗ 
nen, als beduͤrfen, und es denen nicht vorzuent⸗ 
halten, die es nicht entbehren koͤnnen, ohne an ſich 
ſelbſt zu verzagen, oder auf halbem Wat fisher 
zu bleiben. 

Zeige, ſo viel Du fannf „eine immer gleiche, 
heitre Stirne! Nichts iſt reizender und liebenswür⸗ 
diger, als eine gewiſſe frohe, muntre Gemuͤths⸗ 
art, die aus der Quelle eines ſchuldloſen, nicht 
von heftigen Leidenſchaflen aufgeregten, ſondern 
dan Wohlwollen und Theilnahme bewegten Her⸗ 
zens hervorſtrömt. Wer ſich's in der Geſellſchaft 
merken laͤßt, daß er ſich Zwang anthue, um heiter 
zu erſcheinen, oder wer ſich recht ſichtbar anſtrengt, 
um das Wort zu fuhren, und daher unaufhdrlid 
Anekdoten auskramt, Spaͤßchen macht, und nach 
Witz haſcht; wem man es anſieht, daß er darauf 
ſtudirt hat, die Geſellſchaft zu unterhalten: der 
gefalt nur auf kurze Zeit, und wird bei Wenigen 
Intereſſe erwecken. Er wird nicht aufgeſucht wer⸗ 
den von denen, deren Herz ſich nach beſſerm Ums 
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gange, und deren Kopf ſich nach lebendiger und 
durch eee gewürzter Unterhaltung 
ſehnt. 

Wer imer Spaß machen will, der erſchoͤpft 
ſich nicht nur leicht und wird matt, ſondern hat 
auch die Unannehmlichkeit, daß, wenn er einmal 
gerade nicht aufgelegt iſt, ſeinen Vorrath von lu⸗ 
ſtigen Kleinigkeiten zu oͤffnen, ſeine Gefaͤhrten das 
ſehr ungnaͤdig aufnehmen. Bei jeder Mahlzeit, 
zu welcher er gebeten wird, bei jeder Aufmerkſam⸗ 
keit, die man ihm beweiſt, ſcheint die Bedingung 
ſchwer auf ihm zu liegen, daß er dieſe Ehre durch 
ſeine Schwaͤnke bezahlen, und die Unkoſten der Un⸗ 
terhaltung allein tragen ſolle; und will er es ein 
mal wagen, einen höheren und reineren Ton an⸗ 
zuſtimmen, und etwas Ernſthaftes oder Geſcheutes 
zu ſagen, ſo lacht man ihm gerade in's Geſicht, 
ehe er mit ſeiner Rede halb zu Ende iſt. Wahrer 
Humor und aͤchter Witz laſſen ſich nicht erzwingen, 
nicht erkuͤnſteln; aber fie wirken, wie vein milder 
Sonnenſtrahl, erwaͤrmend, befruchtend und wohl⸗ 
thuend. Willſt Du witzige Einfaͤlle anbringen, ſo 
uͤberlege auch wohl, in welcher Geſellſchaft Du Dich 
befindeſt Was Perſonen von einer duͤrftigen oder mit⸗ 
telmaͤßigen Bildung ſehr unterhaltend ſcheint, kann 
Andern ſehr langweilig und unſchicklich vorkommen; 


i 


und ein freier Scherz, den man ſich in einem Kreiſe 

von Maͤnnern erlaubt, wuͤrde hei e RE 

übel angebracht ſeyn. r de 
27. 

Gehe. von niemand, und laß ee von 8 
Dir, ohne ihm etwas Lehrreiches oder etwas Bere 
bindliches geſagt, und mit auf den Weg gegeben 
zu haben; aber beides auf eine Art, die ihm wohl⸗ g 
thue, ſeine Beſcheidenhejt nicht verletze, und nicht 
ſtudirt ſcheine, damit er die Stunde nicht verlohren 
zu haben glaube, die er⸗bei Dir zugebracht hat, 
und fuͤhle, Du nehmeſt Intereſſe an ſeiner Perſon: 
es gehe Dir von Herzen: Du verkaufeſt nicht bloß 
Deine Höͤflichkeits⸗Waare ohne Unterſchied jedem 
Vorubergehenden! Man verſtehe mich alſo recht! 
Ich moͤchte gern, wenn es moͤglich wire, alles 
leere Geſchwaͤtz aus dem Umgange verbannt ſehen; 
mochte, daß man, ohne Aengſtlichkeit, auf. ſich 
Acht hatte, nie etwas zu ſagen, wovon Der, wel; 
der es anhoͤren muß, weder Nutzen noch wahres 
Vergnuͤgen haben, woran er, weder mit dem 
dpſe, noch mit dem Herzen, Antheil nehmen 
ünnte. Weit entfernt bin ich alſo, jene Gee 
ct oder Gleißnerei in Schutz nehmen zu wol⸗ 
in, die Jeden ohne Unterlaß mit leeren Compli⸗ 
denten, Schmeicheleien oder Lobſpruͤchen in die 


— 
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Verlegenheit ſetzen, ihnen auf tauſend nicht eins 
antworten zu koͤnnen. ~ Gin Beifpiel wird meine 
wahren Grundſaͤtze daruber deutlicher machen. Ich 
ſaß einſt an einer fremden Tafel, zwiſchen einer 
hübſchen, verſtaͤndigen jungen Dame und einem 
kleinen, garſtigen Fraͤulein „ bon etwa vierzig Sah: 
ren. Ich beging die Unhoͤflichkeit, die ganze Mahl⸗ 
zeit hindurch, mich nur mit Jener zu unterhalten, 
zu Dieſer hingegen kein Wort zu reden. Beim 
Nachtiſche erſt etinnerte ich mich meiner Unart; 
und nun machte ich den Fehler gegen die Hoͤflich keit 
durch einen andern gegen die Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit gut. Ich wendete mich zu ihr, 
und redete von einer Begebenheit, die vor zwanzig 
Jahren vorgegangen war — Sie wußte nichts da⸗ 
von — „es iſt kein Wunder,“ fagte ich, „Sie 
„waren damals noch tin Kind.“ Das kleine We⸗ 
fen freute ſich innigſt darüber, daß ich ſie für fo 
jung hielt, und dieß einzige Wort erwarb mir ihre 
Gunſt. — Sie haͤtte mich dieſer niedrigen Schmei⸗ 
chelei wegen verachten follen. Wie leicht hatte ich 
einen Gegenſtand zu einem Geſpraͤche mit ihr finden 
koͤnnen, das ihr auf irgend eine Weiſe anziehend 
geweſen waͤre, oder eine Gelegenheit, ihr meine 
Aufmerkſamkeit zu beweiſen; und es war meine 
Pflicht, darauf zu denken, und ihr nicht einen 
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ganzen Mittag hindurch die Thuͤr der Unterhaltung 
zu verſchließen; eine Ungerechtigkeit, die fo oft 
in der Geſellſchaft gegen diejenigen begangen wird, 
die ſo unglücklich ſind, einen unangenehmen oder 
widrigen ſinnlichen Eindruck auf uns zu machen. 
Sie ſollten vielmehr Gegenſtaͤnde unſerer Theilnah⸗ 
me werden, und wir ſollten die Ungerechtigkeit 
und Zuruͤckſetzung, welche ſich die Geſellſchaft gegen 
ſie erlaubt, vielmehr zu verguͤten ſuchen, als nadys 
ahmen. 

Man kann ſich indeſſen oft ſehr ſchlecht empfeh 
len, indem man den Menſchen etwas recht Ver: 
bindliches geſagt zu haben meint. So giebt es 
Leute, die es ſehr uͤbel nehmen wuͤrden, wenn 
man ihnen verſicherte, daß man ſie fur gutmüthig 
halte, und Andre, die ſich beleidigt fuͤhlen, wenn 
man ſie verſichert, ſie ſaͤhen geſund aus, oder ſie : 
batten noch etwas ſo Jugendliches in ihrem Aeuſſern, 
daß man ihr wahres Alter unmoͤglich ahnen koͤnne.— 

g 28. 

Wem es darum zu thun iſt, dauerhafte Ad: 
tung ſich zu erwerben; wem daran liegt, daß ſeine 
unterhaltung niemand anſtoͤßig, Keinem zur Laſt 
werde; der wuͤrze nicht ohne Unterlaß ſeine Geſpraͤ⸗ 
che mit Laͤſterungen, Spott, Tadelſucht und Sa: 
tyre, und gewoͤhne ſich nicht an den ausziſchenden 
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Ton der Spottſucht! Das kann wohl einigemal, 
und, bei einer gewiſſen Klaſſe von Menſchen, auch 


 Sfter gefallen; aber man flieht und verachtet doch 


endlich den Mann, der immer auf anderer Leute 
Koſten, oder auf Koſten der Wahrheit die Geſell⸗ 
ſchaft vergnügen will, und man hat Recht dazu; 
denn der gefühlvolle, verſtaͤndige Menſch muß Nach⸗ 
ſicht haben mit den Schwachen Anderer. Er weiß, 
welchen großen Schaden oft ein einziges, wenn⸗ 
gleich nicht boͤſe gemeintes Wörtchen anrichten, kann; 
auch ſehnt er ſich nach einer unſchuldigeren und 
edleren Unterhaltung; ihm ekelt vor leerer Spoͤt⸗ 
terei und liebloſer Tadelſucht. Gar zu leicht aber 
nimmt man im Verkehr mit der ſogenannten großen 
Welt dieſen elenden Ton an; man kann nicht genug 
davor warnen, da er den Charakter entſtellt, und 
dem Dunkel die gefaͤhrlichſte Nahrung giebt, die 
„Freuden des Umgangs vergiftet, und die Bande 
der Geſellſchaft zernagt. 
Uebrigens aber moͤchte ich auch nicht gern alle 


Satyre für unerlaubt erklaren, noch leugnen, daß 


manche Thorheiten und Unzweckmaͤßigkeiten, im 
weniger vertrauten Umgange, ambeſten 
durch einen feinen, nicht beleidigenden, nicht zu 
deutlich auf einzelne Perſonen anſpielenden Spott 
bekaͤmpft werden koͤnnen. Endlich bin ich auch 

weit 
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weit entfernt, zu fordern, man ſolle alles loben, 
und ſelbſt. offenbare Fehler entſchuldigen; vielmehr 
babe ich nie den Leuten getrauet, die fo ſichtbar, 
ſich das Anſehen geben, alles mit dem Mantel der, 

chriſtlichen Liebe bedecken zu wollen. Sie ſind meh⸗ : 
rentheils Heuchler, wollen durch das Gute, das 
fie von den Leuten reden, das Boͤſe vergeſſen 5 
machen, welches ſie ihnen zufuͤgen, oder ſie 
ſuchen dadurch Nachſicht fuͤr ihre eigenen Gebrechen 
zu erlangen, und ein guͤnſtiges Vorurtheil fir ſich 
zu erſchleichen. 


1 


29. 
Erzaͤhle nicht leicht Anekdoten, beſonders nie. 
ſolche, die irgend jemand in ein nachtheiliges Licht, 
ſetzen, auf bloßes Hoͤrenſagen nach! Sehr oft find 
fie. gar nicht auf Wahrheit gegruͤndet, oder 
ſchon durch ſo viel Haͤnde gegangen, daß ſte wenig⸗ 
ſtens vergrößert, verſtümmelt worden find, und 
dadurch eine weſentlich andre Geſtalt bekommen ha⸗ 
ben. Vielfältig kann man dadurch unſchuldigen 
guten Leuten ernſtlich ſchaden, und Sfter ſich 5 
großen 111 57 zuziehn. 
30. ' 

Hite Dich, Nachrichten aus einem Hauſe in 
das andre zu tragen, vertrauliche Tiſchreden, Fa⸗ 
milien = Gefprade, Bemerkungen, die Du üͤber 
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das haͤusliche Leben von Leuten, mit welchen Du 
viel umgehſt, gemacht haſt, und dergleichen, aus⸗ 
zuplaudern! Wenn dies, auch nicht eigentlich aus 
Bosheit geſchieht, ſo kann doch eine ſolche Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit Mißtrauen gegen Dich, und allerlei 
Zwiſt und Verſtimmung veranlaſſen, 
* 31. 6 
Sey ‘or chtig im Tadel und Widerſpruche! 
Es giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht zwei 
Seiten haben. Vorurtheile verdunkeln oft die Au⸗ 
gen, ſelbſt des kluͤgern Mannes, und es iſt ſehr 
ſchwer, ſich gaͤnzlich an eines Andern Stelle zu 
denken. Urtheile beſonders nicht fo leicht uber klu⸗ 
ger Leute Handlungen, oder Deine Beſcheidenheit 
muͤßte Dir ſagen, daß Du noch weiſer, als ſie 
ſeyſt! und da iſt es denn eine mißliche Sache um 
dieſe Ueberzeugung. Ein kluger Mann iſt mehren⸗ 
theils lebhafter, als ein Andrer, hat heſtigere Lei— 
denſchaſten zu bekaͤmpfen, bekümmert ſich weniger 
um das Urtheil des großen Haufens, halt es we⸗ 
niger der Muͤhe werth, ſein gutes Gewiſſen durch 
ausfuͤhrliche Apologien zu rechtfertigen. uebrigens 
ſoll man nur fragen: „Was thut der Mann Nuͤtz⸗ 
„liches fuͤr Andre?“ und, wenn er dergleichen thut, 
über dies Gute die kleinen Gemuthsfehler und’ 
Schwachheiten, die nur ihm ſelber ſchaden, oder 
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hoͤchſtens unwichtigen, Alrr chene 3 
wirken, vergeſſen. 

Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die Be⸗ 
wegungsgruͤnde zu jeder guten Handlung ergründen 
und beurtheilen zu wollen! Bei einer ſolchen Stren⸗ 


„ 


ge wurden vielleicht manche Deiner eignen edlen 


Handlungen als ſehr unedel, oder als reine Schwach⸗ 
heit, als Erzeugniß einer fluͤchtigen Rührung, Deis 
ner gereizten Eitelkeit, Deiner Selbſtſucht erſchei⸗ 
nen. Jedes Gute muß nach ſeiner Wirkung für 
die Welt beurtheilt werden. 
S2. 
Habe Acht auf Deine Geſellſchafts ſprache, daß 


Du in Deinen Unterredungen nicht durch einen 


wäßrigen, weitſchweiſigen Vortrag ermuͤdeſt!! Ein 


gewiſſer Lacon ismus, d. h. eine kraͤftige Kuͤrze — in 
ſo fern er nicht in die Sucht, nur in Sentenzen 


und Aphorismen zu ſprechen, oder jedes Wort ab⸗ 
zuwaͤgen, aus aftet — ein gewiſſer Laconismus und 


die Geſchicklichkeit, einen nichtsbedeutenden Umſtand 
durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung intereſſant 
M machen — das ift die wahre Kunſt der geſell⸗ 
ſchaftlichen Beredtſamkeit. Ueberhaupt aber rede 
ficht zu viel! Sey haushaͤlteriſch mit Spendung von 
Vorten und Kenntniſſen, damit es Dir nicht früh 


in Stoffe fehle, damit si nicht redeſt, was Du 
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verſchweigen ſollſt, verſchweigen wollteſt, und nie⸗ 
mand Deine Unterhaltung laͤſtig finde. . Laß auch 
Andre zu Worte kommen, ihren Theil zur allge⸗ 
meinen Unterhaltung mit hergeben! Es giebt 
Leute, die, ohne es ſelbſt zu merken, aller Often 
die Sprachfuͤhrer find; und waren fie in einem 
Zirkel von ſunfzig Perſonen , ſo wuͤrden ſie ſich 
dennoch bald l von dex ganzen Unterhaltung 
machen. 

So 1 dies fuͤr die Geſellſchaft iſt; 
eben fo widrige, Freude ſtoͤrende Eindruͤcke macht 
die Weiſe mancher Leute, die ſtumm und geſpannt 
horchen und lauern, und die man leicht fiir gefabr: 
liche Beobachter halten kann, denen es nur darum, 
zu thun ſcheint, jedes unvorſichtige, nicht gehoͤrig 
gewaͤhlte Wort, das man in ſorgloſer Redſeligkeit 
fallen laßt, zu irgend einem haͤmiſchen Zwecke auf: 
zuſammeln. 

655 : 

Es- giebt Menſchen, die (fo wie Manche nur 
zum Genießen da zu ſeyn glauben) auch im geſelli⸗ 
gen Leben immer nur empfangen, nie geben wollen; 
die vom ubrigen Theile des Publikums beluſtigt, 
unterrichtet, bedient, gelobt, bezahlt, gefuͤttert 
zu werden verlangen, ohne etwas dafuͤr zu leiſten; 

die uͤber Langeweile klagen, ohne zu fragen, ob ſie 
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Andern weniger Langeweile gemacht haben; die 
behaglich da ſitzen, ſich's wohlfeyn, ſich erzählen 
laſſen, aber nicht daran denken, “aud ihren Beis 
trag, und waͤr' es auch nur ein Scherflein, zur Un⸗ 
terhaltung beizuſteuern. — Das iſt aber Aide fo 
ungerecht, als laͤſtig. . ee 

Noch Andre findet man, die immer nur ihre 
eigne Perſon, ihre haͤuslichen Umſtaͤnde, ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe, ihre Thaten und ihre Berufs-Geſchaͤfte 
zum Gegenſtande der Unterredung machen, und 
ales dahin zu drehen wiſſen, jedes Gleichniß, jedes 
Bild von daher nehmen. So wenig wie moͤglich 
laß in'gemiſchten Geſellſchaften:den Schnitt, den 
Ton, den Dir Deine ſpecielle Erziehung, Dein 
Handwerk; Deine beſondre Lebensart. geben, here 
vorblicken! Rede nicht von Dingen, die, auſſer 
Dir, ſchwer lich jemand intereſſiren koͤnnen! Hite 
Dich, in den Fehler Derjenigen zu verfallen, die 
ſich ſelbſt beſpoͤtteln, ihreteigge werthe Perſon zum 
Beſten haben! Das ſetzt die Anweſenden in Ver⸗ 
legenheit, und verraͤth einen eiteln Egoismus. 
Spiele nicht auf Anekdoten an, die Deinem Nach⸗ 
bar unbekannt find., auf Stellen aus Büchern, die 
er wahrſcheinlich nicht geleſen hat! Rede nicht in. 
einer fremden Sprache, wenn es glaublich iſt, daß; 
nicht jeder, der um Dich iſt, dieſelbe verſteht! 
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Lerne den Ton der Geſellſchaft annehmen, in wel⸗ 
cher Du Dich befindeſt! Nichts kann abgeſchmackter 
ſeyn, als wenn der⸗Arzt einige junge Damen mit 
Beſchreibung ſeiner Sammlung anatomiſcher Praͤ⸗ 
paraten, der Rechtsgelehrte einen Hofmann uber 
die unwirkſame Profeſſions⸗Ergreifung und das 
edictum Divi Martii, , der alte gebrechliche Gelehrte 
eine junge Cokette von ſeinem aren Helufchaden 
unterhalt. 

Oft aber tritt der Fall ein, daß man in Ge⸗ 
ſellſchaften geraͤth, wo es ſchwer iff, etwas vorzu⸗ 
bringen, das Theilnahme erweckte. Wenn ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann von leeren, beſchraͤnkten, in die 
Eitelkeiten des Alltagslebens verſunkenen Menſchen 
umgeben iſt, die fir gar nichts von béeffrer Art 
Sinn haben; ei nun! fo iſt es ſeine Schuld nicht, 
wenn er nicht verſtanden wird. Er troͤſte ſich alſo 
damit, daß er von Dingen geredet hat, die billig 
intereſſiten müßten! 


¢ 
Rede alſo nicht zu piel von Dir ſelber, auſſer 
in dem Kreiſe Deiner vertrauteſten Freunde, von 
welchen Du weißt, daß die Sache des Einen unter 
ihnen eine Angelegenheit fir Alle ifs. und auch 
da bewache Dich, daß Du nicht Egoismus zeigeſt! 
Vermeide, ſelbſt dann zu viel von Dir zu reden, 


— 
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wenn gute Freunde, wie es vielfaͤltig geſchieht, 
das Geſpraͤch aus Hoͤflichkeſt auf Deine Perſon, 
auf Deine Unternehmungen oder Deine Schriften 
leiten! Beſcheidenheit iſt eine der liebenswürdigſten 
Eigenſchaften, und macht um ſo vortheilhaftere Ein⸗ 
bride, je ſeltner dieſe Tugend in unſern Tagen 
wird. Sep alſo auch nicht fo bereit, jedermann 
Deine Schriften unaufgefordert, oder gleich bei 
der erſten, oft nicht fo ernſtlich gemeinten Auffor⸗ 
derung vorzuleſen, Deine Anlagen zu zeigen und 
Deine rühmlichen Handlungen zu erzaͤhlen, noch 
auf feine Art Gelegenheit zu geben, daß man Dich 
darum bitten muͤſſe! Auch drücke niemand durch 
Dänen Umgang, das beißt; zeige in keiner Gee 
ſellſchaft ein ſolches Uebergewicht, daß Andre ver⸗ 
ſummen, ſich in ſchlechtem Lichte zeigen oder an 
fh ſelbſt per zagen men 


Widerſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, ſo daß 
Du einen Satz hebaupteft, deſſen Gegentheil Du 
ein andermal pertheidigt haſt! Man kann ſeine 
Meinung von Dingen aͤndern; allein man thut doch 
wohl, in Geſellſchaften nicht eher, wenigſtens nicht 
entſcheidend zu urtheilen, als bis man alle Gründe 
für und wider gehoͤrig abgewogen hat. 


ee ae 
Hite Dich, in die Fehler Derjenigen zu vers 
fallen, die, aus Mangel an Gedaͤchtniß, oder an 
Aufmerkſamkeit auf fic), oder weil fie fo verliebt 
in ihre eignen' Einſaͤlle find, dieſelben Hiſtoͤrchen, 
Anekdoten, Spaͤße, Wortſpiele, und witzigen 
Vergleichungen, bei jeder Gelegenheit wiederholen! 
Ueberhaupt iſt es, und beſonders auch für den ge— 
ſelligen Umgang, wichtig, ſein Gedaͤchtniß zu 
ſchaͤrfen, und fic) deswegen nicht zu ſehr daran zu 
gewoͤhnen, alles ſchriftlich aufzuzeichnen, was man 
„behalten will. Biſt Du Deiner Sache nicht gewiß, 
ſo verleugne Dich ſelbſt, und widerſtehe der Luſt, 
eine Anekdote zu erzaͤhlen, wenn es moͤglich waͤre, 
daß Du ſie ſchon einmal aufgetiſcht haſt, oder ſuche 
das Geſpraͤch fo zu wenden, daß Du zur Gewiß⸗ 
heit kommſt, ohne etwas gewagt zu haben. 


Wuͤrze nicht Deine Unterhaltung mit Zweideu⸗ 
tigkeiten, mit Anſpielungen auf Dinge, die ent⸗ 
weder Ekel erwecken, oder keuſche Wangen erroͤ⸗ 
then machen; zeige auch keinen Beifall, wenn An⸗ 
dre dergleichen vorbringen! Ein verſtaͤndiger Mann 
kann an ſolchen Geſpraͤchen keine Luſt haben. Auch 

in bloß mannlichen Geſellſchaften verleugne nicht 
die Schamhaftigkeit, das Zartgefuͤhl und Dein 
Mißfallen an Zoten, denn Du erwirbſt Dir dadurch 
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eben fo viel Ehre, als Verdienſt, und retteſt die 
Ehre Deines Geſchlechts. 
5 38. 

Flicke keine platte Gemeinſpruͤche in Deine Re⸗ 
den ein; z. B.: daß Geſundheit ein ſchaͤtzbares 
Gut; daß das Schlittenfahren ein kaltes Bergntrs 
gen; daß Jeder ſich ſelbſt der Naͤchſte ſey; daß, 
was lange dauert, gut werde, wovon ich das Ge⸗ 
gentheil zu beweiſen uͤbernehme; daß man durch 
Schaden klug werde, welches leider! felten ein: 
trifft; oder daß die Zeit ſchnell hingehe — wel⸗ 
ches, im Vorbeigehen zu ſagen, gar nicht wahr 
iſt; denn da die Zeit nach einem beſtimmten Maaß⸗ 
ſtabe berechnet wird: ſo geht ſie nicht ſchneller vor⸗ 
bei, als ſie grade muß, und Der, welchem ein 
Jahr kurzer vorkoͤmmt, als es iſt, der muß in 
demſelben über Gebühr geſchlafen haben, oder ſonſt 
ſeiner Sinne nicht maͤchtig geweſen ſeyn, oder er 
laͤßt fic) von einer leeren Taͤuſchüng irre fuͤhren — 
"oder: daß Ausnahmen die Regel beſtatigten — 
Gleich als wenn ein parficularer verneinender Satz 
die Wahrheit eines allgemeinen bejahenden beweiſen 
koͤnnte, oder umgekehrt! da doch vielmehr durch 
die Ausnahme klar wird, daß die Regel nicht all⸗ 
gemein iſt. Solche Sprüchwoͤrter ſind ſehr lang⸗ 

weilig, und nicht ſelten ſinnlos und unwahr. 
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Es giebt ſolche mechaniſche Menſchen, deren 
Geſpraͤche zur Haͤlfte aus gewiſſen Fo neln beſte⸗ 
hen, welche fi fe, ohne etwas dabei zu denken, her⸗ 
plappern, Sie treffen Dich toͤdtlich krank im Bet⸗ 
te an, und freuen ſich, Dich wohl zu ſehn. Zeigſt 
Du ihnen Dein Bildniß: ſo finden ſie, daß es 
zwar aͤhnlich ſehe, aber piel zu alt gemalt ſey. Al⸗ 
len Kindern ſagen fie: fie ſeyen groß fir ihr Alter, 
und gleichen dem Vater, und was dergleichen lee⸗ 
res Geſchwaͤtz mehr iſt. Einen eben fo duͤrftigen 
Stoff zur Unterhaltung liefern Raͤthſel, Wortſpiele, 
Pfandſpiele u. dgl., wenn ſie nicht ausgezeichnet 
ſinnreich ſind. Wenigſtens wird ſelten in einer 
Geſellſchaft, die nur einigermaßen gemiſcht iſt, das 
Wohlgefallen daran allgemein ſeyn, denn es wer⸗ 
den ſich immer einige finden, welche ſich durch ſol⸗ 
che Unterhaltungen gedruckt fuͤhlen, weil fie nicht 
Kenntniſſe, oder Geiſt genug haben, hiebei eine 
anſtaͤndige Rolle zu ſpielen, oder der Verlegenheit 
zu entgehen. 


Belaͤſtige nicht die Leute, mit welchen Du um⸗ 
gehſt, mit unnuͤtzen Fragen! Man findet Men⸗ 
ſchen, die, nicht eben aus Vorwitz und Neugier, 
ſondern weil ſie nun einmal gewoͤhnt ſind, ihre Ge⸗ 
ſpraͤche in Katecheſations⸗Form zu verfaſſen, uns 
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durch Fragen ſo beſchwerlich werden, daß es gar 
nicht moͤgkich ift, auf unſre Weiſe mit ihnen in Un⸗ 
terhaltung zu kommen, 

f 40. 

Lerne Widerſpruch ertragen! Sey nicht kindiſch 
eingenommen von Deinen Meinungen! Werde nicht 
hitzig, noch grob im Zanke; auch dann nicht, wenn 
man Deinen ernſthaften Gründen Spott und Bit⸗ 
terkeit entgegenſetzt! Du haſt, bei der beſten Sa⸗ 
che, ſchon halb verloren, wenn Du nicht kaltbluͤtig 
bleibſt, und wirſt wenigſtens auf dieſe Art nie 
uͤberzeugen und nie gefallen, 

41. ö 

An Oertern, wo man ſich zur Freude perſam⸗ 
melt: beim Tanze, in Schauſpielen, rede mit nie⸗ 
mand von haͤuslichen Geſchaͤften, noch weniger von 
verdrießlichen Dingen! Man geht dabin, um ſich 
zu erholen, um auszuruhen um kleine und große 
Sorgen abzuſchuͤtteln, und es iſt alſo unbeſcheiden, 
jemand mit Gewalt wieder mitten in fein tägliches 
Joch hineinſchieben zu wollen. 


* 

Daß ein redlicher und verſtaͤndigey Mann über 
weſentliche Religionslehren, auch dann, wenn er 
das Ungluͤck haben ſollte, an der Wahrheit derſel⸗ 
ben zu zweifeln, ſich dennoch keinen Spott erlau⸗ 
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ben wird: ich meine, das verſteht ſich von ſelber; 
aber auch uͤber kirchliche Verfaſſungen, uͤber die 
Menſchenſatzungen, welche von einigen Secton für 
Glaubenslehren gehalten werden, uͤber Ceremo⸗ 
nien, die Manche fir weſentlich halten und der⸗ 
„gleichen, ſoll man nie in Geſellſchaften ſpotten. 
Man reſpectire das, was Andern ehrwuͤrdig iſt! 
Man laſſe Jedem die Freiheit in Meinungen, die 
wir für uns ſelbſt verlangen! Man vergeſſe nicht, 
daß das, was wir Aufklaͤrung nennen, Andern 
vielleicht Verfinſterung ſcheint! Man ſchone der 
Vorurtheile, die Andern Ruhe gewaͤhren! Man 
raube niemand, ohne ihm etwas Beſſeres an die 
Stelle deſſelben zu geben, was ihm auf ſeiner Bils 
dungsſtufe, oder in dem Zuſammenhange ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen als Wahrheit erſcheint, und unentbehr⸗ 
lich geworden iſt! Man vergeffe nicht, daß Spott 
nicht beſſert; daß. unſre, hier auf Erden noch nicht 
entwickelte Vernunft über ſo wichtige Gegenſtaͤnde 
leicht irren kann; daß ein mangelhaftes Syſtem, 
auf welchem aber der Grund einer guten Moral 
liegt, nicht ſo leicht umzureiſſen iſt, ohne zugleich 
das Gebaͤude ſelbſt uͤber den Haufen zu werfen, 
und endlich, daß ſolche Gegenſtaͤnde uberhaupt gar 
nicht von der Art ſind, daß man fs in esas 
ten abhandeln könne! 
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Doch dünkt mich, man vermeide heut zu Tage 
oft zu vorſaͤtzlſch alle Gelegenheit, uͤber Religion 
zu reden. Einige Leute ſchaͤmen ſich, Waͤrme fuͤr 
Gottes-Verehrung und fiir die hoͤchſten Angelegen⸗ 
heiten des Menſchen zu zeigen, aus Furcht, für 
nicht aufgeklaͤrt genug gehalten zu werden, und 
Andre affectiten religioͤſe Empfindungen, ſcheuen 
ſich, auch nur im mindeſten gegen Schwaͤrmerei zu 
reden, um ſich bei den Andaͤchtlern in Gunſt zu 
ſetzen. Erſteres iſt Menſchenfurcht, und Letzteres 
Heuchelei; beides aber eines redlichen Mannes bade 
unwerth. 5 
am 485. 

Wenn Du von koͤrperlichen, geiſtigen, moras 
liſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder Anekdo⸗ 
ten erzaͤhlſt, die gewiſſe Grundſaͤtze oder Vorurz 
theile laͤcherlich machen, oder gewiſſe Staͤnde in ein 
nachtheiliges Licht ſetzen ſollen? fo ſiehe Dich vorher 
wohl um, ob niemand gegenwaͤrtig ſey, der das 
übel aufnehmen, dieſen Tadel oder Spott auf ſich 
und ſeine Verwandten ziehen koͤnnte! 

Halte Dich uͤber niemands Geſtalt, Wuchs 
und Bildung auf! Es ſteht in keines Menſchen 
Gewalt, dieſe zu aͤndern. Nichts iſt kraͤnkender, 
niederſchlagender und empoͤrender fuͤr den Mann, 
der unglücklicherweiſe eine etwas auffallende Ge⸗ 
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‚ſichtsbildung oder Figur hat, als wenn er bemerkt, 
daß dieſe der Gegenſtand der Verſpottung oder Be⸗ 
fremdung wird. Leute, die ein wenig mit der 
großen Welt bekannt. ſind, und unter Menſchen von 
allerlei Formen und Anſehen gelebt haben, ſollte 
man darüber billig gar keine Erinnerung geben 
duͤrfen; aber leider trift man hie und da, ſelbſt 
unter fuͤrſtlichen Perſonen, beſonders unter Damen, 
ſolche an, die ſo wenig Gewalt uͤber ſich, oder ſo 
wenig Begriffe von Wohlanſtaͤndigkeit und Billig⸗ 
keit haben, daß ſie die Eindruͤcke, welche ein un⸗ 
gewoͤhnlicher Anblick von der Art auf ſie macht, 
nicht verbergen koͤnnen. — Das iſt ſchwach, und 
wenn man noch dabei uͤberlegt, wie relativ und 
dem verſchiednen Geſchmacke unterworfen die Bes 
griffe von Schoͤnheit und Haͤßlichkeit find, wie fo 
wenig auf ſichern Grundſaͤtzen beruhend unfre phys 
ſiognomiſche Wiſſenſchaft iſt, und wie oft unter 
einer anſcheinend haͤßlichen Larve ein ſchoͤnes, edles, 
warmes, großes Herz, mit einem feinen, tief⸗ 
denkenden Kopfe ſteckt: ſo ſieht man leicht, daß 
man ſehr ſelten mit Recht, auf das aͤuſſere Anſe⸗ 
hen eines Menſchen nachtheilige Folgerungen bauen, 
und nie die Befugniß haben kann, die Eindruͤcke, 
welche ein ſolcher Anblick etwa auf uns macht, zu 
jemands Kraͤnkung durch Lachen oder auf andre 
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Ut kund werden zu laſſen. Ueberhaupt iſt es 
Schwachheit, ſich von ſinnlichen Eindruͤcken, moͤ⸗ 
gen fie guͤnſtige oder unguͤnſtige ſſyn, fo ſehr bes 
herrſchen zu laſſen, daß man ſogleich ſeine Zunei⸗ 
gung oder Abneigung verraͤth. Der aͤuſſere Menſch 
ift oft fo ganz pon dem inneren verſchieden, daß 
man ſich in der Regel bitter getaͤuſcht ſieht; wenn 
man ſich von jenem verleiten ließ, günſtig oder un⸗ 
guͤnſtig zu urtheilen. 

Auſſer einer ſonderbaren Figur koͤnnen uns aber 
noch andre Dinge an einem Menſchen auffallend 
ſeyn, zum Beiſpiel: laͤcherliche, phantaſtiſche, ab⸗ 
geſchmackte Gebehrden, Manieren, Verzerrungen 
des Korpers, Unbekanntſchaft mit gewiſſen Sitten, 
Unvorſichtigkeiten im Betragen, ungewoͤhnlicher, 
altmodiſcher Anzug, u. dgl. Es gehoͤrt nicht we⸗ 
niger zu einer guten Lebensart, hieruͤber nicht durch⸗ 
Laden oder durch Zeichen, die man einem der Ans 
weſenden giebt, ſein Befremden zu erkennen zu ge⸗ 
ben, und dadurch den armen Mann, der ſich ders 
gleichen zu Schulden kommen laͤßt, noch mehr in 
Verlegenheit zu ſetzen. - 

44. 

Wenn Du in einer Geſellſchaft von einem der 
Anwefenden mit Deinem Freunde reden willſt (ob⸗ 
eich dies, wie das Ohrenflüſtern, uberhaupt uns 
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anſtaͤndig iff): fo gebrauche wenigſtens die Vorſicht 
und Schonung, die Perſon, von welcher Du redeſt, 
nicht dabei anzuſehen! Und iſt Dir⸗ daran gelegen, 
etwas zu hoͤren, das in einiger Entfernung von 
Dir geſprochen wird: ſo wende auch Deine Blicke 
nicht dahin! Man wird ſonſt aufmerkſam auf Dich, 
und man hoͤrt ja auch nur mit den Ohren, nicht 
mit den Augen. 


45. 

Man huͤte ſich, bei Perſonen, mit denen man 
umgeht, unberufen- unangenehme Dinge in Erin⸗ 
nerung zu bringen! Oft bewegt eine Art von un⸗ 
kluger Theilnehmung und ein Mangel, an Zartge⸗ 
fuͤhl die Leute, uns um die Beſchaffenheit unfrer 
oͤkonomiſchen und anderer verdrießlichen Sachen zu 
befragen, obgleich fie uns nicht helfen können, und 
uns dadurch zu zwingen, Gegenſtaͤnde in unſer Ge: 
daͤchtniß zuruͤckzurufen, die wir in Geſellſchaften, 
wo wir uns aufzuheitern dachten, fo gern vergeſ— 
fen moͤchten. Man muß ſo viel Menſchenkenntniß 
haben, zu unterſcheiden, ob der Mann, den wir 
vor uns ſehen, ſeinem Temperamente, ſeiner Lage, 
und der Art ſeines Kummers nach, durch ſolche 
Geſpraͤche erheitert eee koͤnne, oder 

ab 
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ob. nicht vielleicht ſein Leiden dadurch doppelt er⸗ 
ſchwert werde ). 
Man enthalte ſich auch, andern Leuten das, 


was ſie nun einmal haben, und nicht wieder abs 


ſchaffen konnen, zuwider zu machen, ihnen die La⸗ 
ge, darin fie nun einmal leben muͤſſen, durch une. 
angenehme Schilderungen und unwillkommene Be⸗ 


merkungen zu verleiden. Es giebt ſolche unberufes > 


ne Wahrheits⸗Prediger, die ſich ein Geſchaͤft dar⸗ 
aus machen, uns auch den unſchuldigſten gluͤckli⸗ 


chen Wahn wegzuvernünfteln, und es bleibt bei 


Vielands Ausſpruch: 
Ein Wahn, der mich beg ide. 
Iſt eine Wahrheit werth, 
Die N zu Boden druͤckt. 
46. 
Nimm nicht Theil daran, ladle nicht beifaͤllig, 


— 


thu’ lieber, als hoͤrteſt Du es gar nicht, wenn je⸗ 


*) Man muß fo viel Menſchenkenntniß oder fo viel Urs 
theilskraft haben, um die Wirkung ſolcher theilneh— 
menden Fragen vorausſehen zu koͤnnen, oder das Fras 
gen ganz unterlaſſen, und lieber erwarten, ob nicht 
das Geſpräch ſich von ſelbſt auf dieſen Gegenſtand wens 
den wird. Diejenigen, welche ſich nicht taktfeſt in 
der Unterhaltung fuͤhlen, ſollten ſich uͤberhaupt vor 
Fragen hüten, denn Fragen werden oft, wie Blicke, 
unſere Verraͤther. A. d. H. 

ie Bd. gte Aufl, . 7 
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mand einem. Dritten unangenehme Dinge ſagt, 
oder ihn beſchaͤmt! Die Feinheit eines ſolchen Be⸗ 
ee gefühlt und oft dankbar belohnt. 
n N 
ueber die Gewohnheit, Paradoren vorgubrin 
gen, uͤber Widerſprechungsgeiſt, Disputirſucht, 
Citiren und Berufen auf die Meinungen und Aus⸗ 
» ſpruͤche Andrer, werde ich mich im dritten Capifel 
dieſes Theils erklaͤren, und beziehe mich bier darauf. 
2 48 , 


Eine der wichtigſten Tugenden im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben, welche wirklich taͤglich ſeltner wird, 
iſt die Verſchwiegenheit. Man iſt heut zu Tage 
fo aͤuſſerſt truͤgeriſch in Verſprechungen, ja in Bes 
theurungen und Schwaͤren, daß man ohne Sthen 
ein unter dem Siegel des Stillſchweigens uns an⸗ 
vertrautes Geheimniß gewiſſenloſerweiſe ausbreitet. 
Andre, die weniger pflichtvergeſſen, aber hoͤchſt 
leichtſinnig find, ſchwatzen Geheimniſſe aus, weil 
fie ihrer Redſeligkeit keinen Zaum anlegen konnen. 
Sie vergeſſen „ daß man ſie gebeten hat, zu ſchwei⸗ 
gen; und ſo erzaͤhlen ſie aus unverzeihlicher Un— 
vorfichtigkeit die wichtigſten Geheimniſſe ihrer Freun⸗ 
de an oͤffentlichen Orten, mit einer Unbefangenheit, 
die in Erſtaunen und in Schrecken ſetzt; oder ſie 
vertrauen, indem ſie Jeden, der ihnen waͤhrend 
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ihres Dranges, ſich zu entladen, in den Wurf 
kömmt, fuͤr einen treuen Freund anſehen, das, 
was ſie doch nicht als ihr Eigenthum betrachten 
ſollten, eben fo leichtſinnigen Leuten an, wie fie 
ſelbſt ſind. Solche Menſchen gehen dann auch nicht 
weniger unklug mit ihren eignen, Heimlichkeiten; 
Planen und Begebenheiten um, zerſtoͤren dadurch 
ſehr oft ihre Wohlfahrt, und venigiten ihre Bee 

ſtrebungen. 
Welchen Nachtheil uberhaupt eine ſolche unvor⸗ 
ſichtige Bewahrung fremder und eigner Geheimniſſe 
gewaͤhre, das bedarf wohl keiner Auseinanderſetzung. 
Es giebt aber eine Menge anderer Dinge, die zwar 
nicht eigentlich Geheimniſſe ſind, wovon uns jedoch 
Klugheit und die Vernunft lehrt, daß es beſſer fey, 
fie zu verſchweigen, und andre Dinge, deren Aus⸗ 
breitung wenigſtens für niemand lehrreich und un⸗ 
terbaltend. ſeyn kann, und wovon es doch moͤglich 
waͤre, daß ihre Verplauderung irgend jemand nach⸗ 
theilig ſeyn moͤgte. — Darum. gehoͤrt eine gewiffe 
Zurückhaltung, die aber nicht in Verſchloſſehheit und 
Geheimnißkraͤmerei ausarten muß, zu den Tugenden, 
welche der Umgang fordert. Bei Maͤnnern, wel⸗ 
che in bedeutenden Staatsaͤmtern ſtehen, iſt es vols 
lends unverzeihlich, wenn ſie ſich von der Sucht, 
das Wort zu führen, und ſich wichtig zu machen, 

= 7% 
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verleiten laſſen, der Geſellſchaft etwas mitzuthei⸗ 
len, was ihre Amtspflicht, oder die Würde ihres 
Amts zu verſchweigen gebietet. Uebrigens wird 
man die Bemerkung wahr finder, daß in defpotis 
{chen Staaten die Menſchen, im Ganzen genome 
men, verſchwiegner find, als da, wo mehr. Frei⸗ 
heit herrſcht. Dort machen Furcht und Mißtrauen 
verſchloſſen und zuruͤckhaltend; hier folgt Jeder dem 
Triebe ſeines Herzens, ſich freimuͤthig mitzutheilen. 
Wenn man auch mehrern Leuten zugleich ſein 
Geheimniß anvertrauen muß: ſo lege man doch un⸗ 
bedingte Verſchwiegenheit auf, damit jeder von ih⸗ 
nen glaube, er wiſſe es allein, muͤſſe allein für die 
Bewahrung haften. 
Manche Leute haben die ſehr unartige Gewohn⸗ 
heit, ſich, wenn man ſie zum Voraus um Ver⸗ 
ſchwiegenheit uber eine Sache bittet, die man ihnen 
entdecken will, nicht beſtimmt zu erklaͤren, nichts 
zu verſprechen. Aus Gutmuͤthigkeit haͤlt man dann 
nicht zuruck, ſondern redet, indem man die Bes 
dingung vorausſetzt. Dies Betragen iſt nicht nach⸗ 
zuahmen; der aufrichtige Mann aͤuſſert ſich ohne 
Rückhalt, und hoͤrt nicht eher, als bis er geſagt 
hat, inwiefern er ſich zur Berſchwiegenheit verbind⸗ 
lich machen koͤnne, oder nicht. 
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2377 oh ah athe 19. ‘ f 

Menſchen von lebhafter Gemuͤthsart werden 
der Geſellſchaft leicht durch den Ungeſtuͤm, mit wel⸗ 
chem ſie widerſprechen, oder ihre Meinung verthei⸗ 
digen, beſchwerlich. Der Umgang fordert einen 
gewiſſen Gleichmuth, und die Selbſtverleugnung, 
welche jeden Ausbruch der Leidenſchaft zurüͤckzu⸗ 
draͤngen, und eigenſinnigen Widerſpruch zu ertra⸗ 
gen weiß. 

Ein großes Talent, welches durch Studium 
der Sprache und Achtſamkeit auf ſich ſelbſt erlangt 
werden kann, iſt die Kunſt, ſich beſtimmt, fein, 
richtig, koͤrnigt auszudrucken, lebhaft im Vortrage 
zu ſeyn, ſich dabei nach den Faͤhigkeiten der Men⸗ 
ſchen zu richten, mit denen man redet; ſie nicht zu 
ermüden, gut und launigt zu erzaͤhlen, nicht über 
ſeine eignen Einfaͤlle zu lachen; nach den Umſtaͤn⸗ 
den trocken oder luſtig, ernſthaft oder komiſch ſeinen 
Gegenſtand darzuſtellen, und mit naturlichen Far⸗ 
ben zu malen. Dabei muß ein guter Geſellſchafter 
fein Aeuſſeres ſtudiren und beſonders fein Mienen⸗ 
ſpiel in ſeiner Gewalt haben, ſich vor Verzerrun⸗ 
gen zu biter, und fein Lachen zu maͤßigen wiſſen. 
Der Anſtand und die Gebehrdenſprache ſollen edel 
ſeyn: man ſoll nicht bei unbedeutenden, affectloſen 
Unterredungen, wie Perſonen aus der niedrigſten 
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Volksklaſſe, mit Kopf, Armen und andern Glie⸗ 
dern herumfahren und um ſich ſchlagen; man ſoll 
den Leuten gerade, aber beſcheiden und ſanft / ins 
Geſicht ſehen, fie nicht bei Aermeln, Knoͤpfen und 
derglejchen zupfen. Kurz,, alles was eine feine 
E aun „ was Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und 
f Andre verraͤth, das gehoͤrt nothwendig dazu, 
den Umgang angenehm zu machen, und: es iſt wich⸗ 
tig, ſich in ſolchen Dingen nicht nachzuſehn, ſon⸗ 
dern jede kleine Regel des Wohlſtandes, ſelbſt in 
dem Girfel ſeiner Familie, zu beobachten, um ſich 
das zur andern Natur zu machen, wogegen dieje⸗ 
nigen: fo oft fehlen, 6 welche nie erwaͤgen, daß es 
Pflichten gegen die Geſellſchaft giebt, und ſich da⸗ 
her Alles erlauben, was ihnen gemaͤchlich iſt. Kaum 
ſcheint es noͤthig, bier noch zu bemerken daß man 
fo wenig als moͤglich in einer Geſellſchaft den Leu⸗ 
ten den Rücken zukehren, in Titeln und Namen 
ſich vor Verwechſelung huͤten; daß man bei Perfonen, 
die es mit den Hoͤflichkeitsbezeigungen genau neh⸗ 
men, den Vornehmern immer auf der techten Seite 
oder wenn Drei beiſammen ſind, in der Mitte ge⸗ 
hen laſſe; daß man Dem, mit welchem man 
ſpricht, frei und offen, doch nicht ſtarr und frech, 
in das Geſicht ſchauen, ſeine Stimme in ſeiner 
Gewalt haben, nicht fenreien und doch verſtaͤndlich 
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reben, in feinem Gange Anſtand beobachten, nicht 
aller Orten das große Wort fuhren ſolle; daß man, 
wenn man ein Frauenzimmer fuͤhrt, mit ihr, um 
ſie nicht zu ſtoßen, gleiden Schritt halten, und 
mit demfelben Fuße, wie fle, antreten, ihr auch 
zuweilen feine linke Hand reichen muͤſſe, wenn ſie 
an der rechten Seite nicht fo bequem gehen wurde; 
daß man auf ſteilen Treppen im Hinunterſteigen 
die Frauenzimmer vorausgehen „im Hinaufſteigen 
aber fie folgen laſſen muͤſſe; daß, wenn man uns 
nicht verſteht, und wir vorausſehen, daß eine ges 
nauere Erklaͤrung nichts helfen wuͤrde, oder der 
Gegenſtand von ſo geringer Wichtigkeit iſt, daß er 
leinen großen Aufwand von Worten verdient, wir 
dann die ganze Sache fallen laſſen muͤſſen; daß vor⸗ 
nahme Leute, wenn ſie nicht über Vorurtheile hinaus 
find, es uͤbel nehmen, wenn ein Geringer von ſich und 
ſhnen in Gemeinſchaft ſpricht, (z. B. „Als wir ges 
nſtern zuſammen ſpgzieren gingen.“ „Wir hae 
„ben im geſtrigen Spiele gewonnen, und unſre 
Gegner verloren“) und, daß ſie verlangen, man 
ſolle thun, als ſeyen ſie allein in der Welt des Nen⸗ 
nens werth: „Ihro Excellenz, Ihro Gnaden has 
„ben gewonnen; “ (hoͤchſtens moͤgte man hinzuſez⸗ 
ien; „mit mir“); daß man die Leute nicht zehn⸗ 
mal wieder zurückrufe, ibnen noch hundert Dinge 
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zu fagen und nachzuſchreien habe, wenn ſie im Zim⸗ 
mer oder auf der Gaſſe von uns gehen, ſchon die 
Thuͤr in der Hand, ſchon Abſchied genommen ha⸗ 
ben; daß es eine unartige Gewohnheit fey, immer 
etwas zwiſchen den Fingern oder im Munde zu fuͤh⸗ 
ren, das man zerdrückt und ſpielend zernichtet, es 
fey brauchbar oder nicht, gehoͤre uns oder Andern; 
daß man erſt um Erlaubniß fragen muͤſſe, wenn 
man in Gegenwart fremder Perſonen Briefe leſen, 
oder andere Geſchaͤfte von der Art treiben will; 
daß es anſtaͤndig ſey, wenn man jemand im Vor⸗ 
beigehen gruͤßen will, den Hut auf der Seite ab⸗ 
zuziehen, wo der Fremde nicht geht, damit man 
ihn nicht damit beruͤhre, und fein Geſicht nicht vor 
ihm verberge; daß man, wenn man jemand etwas 
darreicht, es, in ſo fern dies zu aͤndern ſteht, nicht 
mit der bloßen Hand hingeben muͤſſe; daß es fid 
nicht ſchicke , in Geſellſchaften in's Ohr zu fluͤſtern, 
bei Tafel krumm zu ſitzen, unanſtaͤndige Gebehr; 
den zu machen, noch zu leiden, daß ein Frauen⸗ 
zimmer, oder jemand, der vornehmer iſt als wir, 
von einer Speiſe, die vor uns ſteht, vorlege; daß 
es unartig ſey, in Geſellſchaften jemandem einen 
unſchuldigen Spaß zu verderben, z. B. wenn er 
Kartenkünſte zeigt, ſeine Kunſt zu enthüllen. Leu⸗ 
ten von gewiſſem Stande und einer nicht ganz ge⸗ 


105 I 


meinen Erziehung iſt das in der erſten Jugend ſchon 
eingepraͤgt worden; nur erinnere ich, daß dieſe 
kleinen Dinge in mancher Leute Augen große 
Dinge find, und daß oft unſre zeitliche Wohl⸗ 
fahrt in folder Leute Handen iſt. 

50. 

Es giebt noch andre kleine geſellſchaftliche Uns 
ſchicklichkeiten und Inconſequenzen, die man ver⸗ 
meiden, und wobei man immer uͤberlegen muß, 
was daraus werden würde, wenn Jeder von den 
Anwefenden ſich dieſelbe Freiheit erlauben wollte; 
zum Beiſpiel: in Concerten plaudern; hinter eines 
Andern Rücken einem Freunde etwas zufluͤſtern, 
oder ihm Winke geben, die Jener auf ſich deuten 
kaun; laͤcherlich ſchlecht tanzen, oder ein Inſtru⸗ 
ment elend ſpielen, ſich dennoch damit ſehen und bbs 
ten laſſen, und dadurch die Anweſenden zum Spots 
te und zum Gaͤhnen reitzen; bei dem Tanze gus 
gleich die Melodie mit ſingen; in Schauſpielen ſo 
hintreten, daß man Andern die Ausſicht raubt; 
in jeder Verſammlung ſo ſpaͤt erſcheinen, daß man 
keinen Nachfolger mehr hat, und doch der Erſte 
ſeyn, der fie verlaͤßt, oder Langer verweilen, als 
alle ubrigen Mitglieder der Geſellſchaft. Willſt 
Du gern geſehen ſeyn, ſo vermeide alle dieſe Un⸗ 
ſchicklichkeiten mit Sorgfalt, und willſt Du ein 
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edſer Menſch, nicht bloß ein guter Geſellſchaſter 
werden, ſo vermeide ſie nicht um der Menſchen 
willen, ſondern weil Du dieß Deinem eigenen Hers 
zen ſchuldig zu ſeyn glaubſt, und weil Du nicht 
bloß klug, ſondern auch gut ſeyn moͤchteſt. In 
eben dieſer Hinſicht befolge auch noch dieſe Vorſchrif⸗ 
ten: Du ſollſt nicht dem Leſenden oder Schreihen⸗ 
den auf die Finger ſehen, und. nicht allein in eis 
nem fremden Zimmer bleiben, in welchem Schrif⸗ 
ten oder Gelder herumliegen. Ferner: wenn zwei 
Perſonen, die vor Dir hergehen, leife mit einan⸗ 
der reden, ohne Deiner gewahr zu zwerden, fo 
will die Beſcheidenheit und die Klugheit, daß Du 
ihnen durch Geraͤuſch Deine Naͤhe zu erkennen ge⸗ 
beſt, um Dich von allem Verdachte, als wenn Du 
ſie beſchleichen wollteſt, und von aller Verlegenheit 
zu befreien. So klein dergleichen Aufmerkſamkei⸗ 
ten ſcheinen, fo machen fie doch den Umgang an 
genehm und werden Bildungsmittel far Geiſt und 
Herz, wenn man fie als ſolche anſieht und bes 
nutzt, find aber auch, wenn man fie nicht- von 
dieſer Seite betrachtet, weiter nichts, als Schleif; 
ſteine fire die aͤuſſere Politur. 
51. 

Oft find wir in dem Falle, daß uns durch Ge⸗ 

ſpraͤche Langeweile gemacht wird. Vernunft, Vor⸗ 
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ſichtigkeit. und Menſchenliebe gebieten uns dann, 
wenn nun einmal nicht auszuweichen iſt, Geduld 
in faſſen, und nicht durch beleidigendes Betragen 
unſern Ueberdruß zu erkennen zu geben. Man kann 
ja, je ſeelenloſer das Geſpraͤch und je geſchwaͤtziger 
der Mann iſt, um deſts freier nebenher an andre 
Dinge denken; und waͤre auch das nicht — ei nun! 
es geht im menſchlichen Leben fo manche vertraͤum⸗ 
te Stunde verlohren !. Iſt man denn nicht einige 
Aufopferung der Geſellſchaft ſchuldig, mit welcher 
man umgeht? — Und geſchieht es nicht vielleicht 
zuweilen, daß auch wir dagegen, ſo groß auch die 
Meinung ſeyn mag, die wir von der Wichtigkeit un⸗ 
frer Geſpraͤche haben, dennoch durch unſre Redſe⸗ 
ligkeit Andern Langeweile machen? Auch giebt 
es hier noch einen Ausweg. Man ſucht dem Redz 
ſeligen eine Pauſe abzugewinnen, oder wirft unauf⸗ 
hoͤrlich Fragen, Einwürfe und Bedenklichkeiten 
zwiſchen ſeine Rede, oder noͤthigt ihn durch eine gee 
ſchickte Wendung, manches zu überſpringen, was 
tr noch einſchieben wollte, oder bringt ihn durch 
eine unerwartete Frage plotzlich auf ein anderes, 
nicht ſo ergiebiges Thema. 
2 

Gewiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im Umgan⸗ 

te, und die Gabe, geſchwind Bekanntschaften zu 


108 
machen, und Zuneigung zu gewinnen, wie ange⸗ 
boren; Andern hingegen haͤngt von Jugend auf eine 
gewiſſe Bloͤdigkeit und Schuͤchternheit an, die fie 
nicht abzulegen vermoͤgen, wenn ſie gleich taͤglich 
fremde Leute aller Art um ſich ſehen. Dieſe Bloͤ⸗ 
digkeit iſt freilich ſehr oft die Folge einer ſehlerhaf⸗ 
ten Erziehung, ſo wie auch zuweilen die Wirkung 
einer heimlichen Eitelkeit, die in Verlegenheit ge⸗ 
rath, aus Furcht, ſich in Schatten zu ſtellen, üͤber⸗ 
ſehen zu werden, und nicht zu glaͤnzen. Manchen 
Menſchen aber ſcheint dieſe Schuͤchternheit gegen 
ganz fremde Leute wirklich von Natur eigen gu fepn, 
und alle Muͤhe, welche fie ſich geben, fie zu befies 
gen, iſt verloren. Ein regierender Furſt, einer 
der edelſten und verſtaͤndigſten Maͤnner, die ich 
kenne, und der auch wahrlich ſeines Aeuſſern we⸗ 
gen ſich nicht zu ſchaͤmen noch zu fuͤrchten braucht, 
nachtheilige Eindrücke zu machen, hat mich verſi⸗ 
chert, daß, obgleich ihn ſein Stand von Kindheit 
an in die Lage geſetzt habe, taͤglich große Cirkel 
und viele fremde Geſichter zu ſehn, er dennoch an 
keinem Tage in ſein Vorzimmer trete, wo der ver⸗ 
ſammelte Hof ſeiner wartet, ohne aus Verlegenheit 
auf einen Augenblick faſt blind zu werden. Uebri⸗ 
gens hoͤrt bei dieſem liebenswördigen Herrn, ſo⸗ 
bald er ſich ein wenig erholt hat, die Schuͤchtern⸗ 
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heit auf, und dann redet er freundlich und offen 
nit jedermann, und ſagt beſſre Dinge, als ge⸗ 
wöhnlich Fürſten, bei ſolchen Gelegenheiten, uber 
Better, bfe Wege, Pferde und Hunde zu ſagen wiſſen. 
Eine gewiſſe Leichtigkeit im Umgange alſo, die 
Gabe, ſich gleich bei der erſten Bekanntſchaft vor⸗ 
theilhaft darzuſtellen, mit Menſchen aller Art zwang⸗ 
los ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, und bald zu mer⸗ 
len, wen man vor ſich hat, und was man mit 
Jedem reden koͤnne und müͤſſe: das ſind Eigen⸗ 
ſchaften, die man zu erwerben und auszubilden 
trachten ſoll. Doch muͤſſe dies nie in jene, den 
Abentheurern fo eigne Unverſchaͤmtheit und Zudring⸗ 
lichkeit ausarten, die oft, in weniger als einer 
Stunde Friſt, einer ganz fremden Tiſchgeſellſchaft 
im Wirthshauſe ihre Lebenslaͤufe abgefragt, und 
dagegen den ihrigen erzaͤhlt, Dienſte und Freund⸗ 
ſchaft angeboten, und, Dienſte, Verwendung und 
Hülfe fur ſich erbeten haben. Die Hauptſache 
kommt immer darauf an, leicht in den fremden Ton 
einzuſtimmen, und nichts auskramen, nichts geltend 
machen zu wollen, was in dieſem Kreiſe nicht vere 
fanden oder nicht geſchaͤtzt wird, ſich auch nicht 
gar zu ſehr dadurch niederſchlagen zu laſſen, daß 
die erſten Verſuche, die Unterhaltung in Gang zu 
bringen, unglücklich abgelaufen ſind. 


- 
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) f 255. a 
. Man vermeide alſo auch, in alle Cirkel große 
Forderungen und Erwartungen mitzunehmen, allen 
Menſchen alles allein ſeyn, mit aller Gewalt glag- 
zen, und Aufmerkſamkeit erregen zu wollen; zu 
verlangen, daß aller Menſchen Augen nur auf uns 
gerichtet; ihre Ohren nur fhe uns geſpitzt ſeyen; 
denn ſonſt. werden. wir freilich uns aller Orten gus 
rückgeſetzt glauben, eine traurige Rolle ſpielen, 
uns und Andern Langeweile machen, menſchenſchen 
und bitter die Geſellſchaft fliehn, und von ihr ges 
flohen werden. Ich kenne viele Leute von der Art, 
die durchaus, wenn fie ſich in vortheilhaftem Lichte 
zeigen ſollen, der Mittelpunkt ſeyn muͤſſen, um 
welchen ſich alles dreht, ſo wie überhaupt manche 
Menſchen im. gemeinen Leben niemand neben ſich 
vertragen, der mit ihnen verglichen werden koͤnnte. 
Sie handeln vortrefflich, groß, edel, nuͤtzlich, 
wohlthaͤtig, geiſtreich, ſobald ſie es allein ſind, 
an die man ſich wendet, von denen man bittet, 
erwartet, hofft; aber klein, niedrig, rachſuͤchtig, 
und ſchwach, ſobald ſie in Reihe und Gliedern ſte⸗ 
hen ſollen, und zerſtoͤren jedes Gebaͤude, wozu fie 


nicht den Plan gemacht, oder wenigſtens die Kranz⸗ 


Rede gehalten haben; ja, ſelbſt ihr eignes Gebaͤu⸗ 
de, ſobald nur ein Andrer eine kleine Verzierung 
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daran angebracht hat. Dies iſt eine ungluͤckliche, 
ungeſelige Gemüthsart. Ueberhaupt rathe ich, 
um gluͤcklich zu leben, und Andre gluͤcklich zu mas 
chen, in dieſer Welt fo wenig als moglich zu ere 
warten und zu fordern. 
. , 584. 
„So viel iber den Anſtand, uͤber ſchickliche Mas 
nieren, und uͤber die Hoͤflichkeit im aͤußern Betray 
gen, liver Beſcheidenheit und Maͤßigung; und nun 
noch etwas über die Kleidung Kleide Dich 
nicht unter und nicht uber Deinen Stand, nicht 
über und nicht unter Dein Vermoͤgen, nicht 
phantaſtiſch, nicht bunt, nicht ohne Noth praͤch⸗ 
tig, noch glaͤnzend, noch koſtbar; aber reinlich, 
geſchmackvoll, und, wo Du Aufwand machen 
mußt, da fey Dein Aufwand zugleich dct und 
ſchoͤn! Zeichne Dich weder durch altvaͤteriſche, noch 
jede neumodiſche Thorheit nachahmende Kleidung 
aus! Wende eine groͤßere Aufmerkſamkeit auf Dei⸗ 
nen. Anzug, wenn Du in der großen Welt erſchei⸗ 
nen willſt! Man iſt. in Geſellſchaft verſtimmt, fos 
bald man ſich bewußt iſt, in einer 9 
Aus ſtaffirung aufzutreten. 
Trage nie geliehene Sachen! Das hat von 
mehr als Einer Seite nachtheiligen Einfluß auf den 
Charakter. ? 


— 
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inka Sry 55. 

Wenn die Frage entfteht? ob es gut fey 1 viel 
oder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen; ſo muß 
die Beantwortung derſelben freilich, nach den ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Lagen, Beduͤrfniſſen und nach 
unzaͤhligen kleinen Umſtaͤnden und Ruͤckſichten, bei 
jedem Menſchen anders ausfallen. Im Ganzen 
aber kann man den Satz zur⸗Richtſchnur anneh⸗ 
men: daß man ſich nicht aufdringen, die Lkute 
nicht uͤberlau fen ſolle, und daß es beſſer fey, wenn 
man es einmal nicht allen Menſchen recht machen 
kann, daß gefragt werde, warum wir ſo ſelten, 
als geklagt, daß wir zu oft und an allen Orten er⸗ 
ſcheinen, wo Unterhaltung zu erwarten. iſt. Es giebt 
einen feinen Sinn fuͤr die Pflege und Erweiterung des 
Umgangs, (wenn uns nicht übertriebne Eitelkeit 
und Selbſtſucht die Augen blenden), einen Sinn, 
der uns ſagt, ob wir gerngeſehn, oder über⸗ 
laftig find, ob es Zeit iff, fortzugehn, oder ob 
wir noch verweilen ſollen. Aus der Art, wie uns 
von Kindern und Domeſtiken in einem Hauſe be⸗ 
gegnet wird, pflegt man am leichteſten zu merken, 
wie die 5 oder Eltern gegen uns ge⸗ 
ſtimmt ſind. 

Uebrigens rathe ich, wenn man ſich ſo weit in 
ſeiner Gewalt haben kann, mit ſo wenig Leuten, 

als 


als moglich, vertraulich zu werden, nur einen 
kleinen Cirkel von Freunden zu haben, und dies 
fen nur mit-dufferfter Vorſicht zu erweitern. Gar 
zu leicht mißbrauchen und vernachlaͤſſigen uns, die 
Renfden , fobald wir mit ihnen in einem. vollkom⸗ 
men vertraulichen Tone umgehen. Um angenehm 
zu leben, muß man faſt immer ein Fremder un⸗ 
ter den Leuten bleiben. Dann wird man geſchont, 
geehrt, aufgeſucht. — Deswegen iſt das Leben 
in großen Städten ſo ſchoͤn, wo man alle Tage ans 
dre Menſchen ſehen kann. Für einen Mann, der 
font nicht ſchuͤchtern iſt, iſt es ein Vergnuͤgen, urs 
ter Unbekannten zu ſitzen. Da hort man, 
was man ſonſt nicht hoͤren wuͤrde; man wird nicht 
behorcht und belauſcht, und kann in der Stille 
beobachten. N 
56. 
uebrigens rathe ich auch an, um ſeiner feb 
und um Andrer willen, ja nicht zu glauben, es 
ſey irgend eine Geſellſchaft fo ganz ſchlecht, das 
Geſpraͤch irgend eines Mannes fo ganz unbedeutend, 
daß man nicht daraus etwas lernen, eine neue rs 
fahrung, einen Stoff zum Nachdenken ſammeln 
finnte, Aber man ſoll nicht aller Orten Gelehr⸗ 
ſamkeit, feine Cultur fordern, ſondern ſich an ge⸗ 
funbem Haus verſtand und geraden Sinn genügen 
laſſen, daran den eigenen beleben und 5 und 
ir Band ote Aufl. 
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laſſen, ſich auch eben darum unter Menſchen von 
allerlei Standen zmiſchen: fo lernt man zugleich 
nach und nach den Ton und die Stimmung anneh⸗ 
men, die nach Zeit und Umſtaͤnden erfordert wer⸗ 
ben, und überzeugt ſich, daß auch in den niederen 
Staͤnden Witz, Verſtand und Scharſſinn zu finden 
ſey. Aber dieſe Ueberzeugung iſt ſehr heilſam zur 
Daͤmpfung eines gewiſſen Stolzes, der ſich fo leicht 
der Gebildeten bemächtigt, und ſie ungerecht gegen 
Ungebildete macht. Auch fiir die Erweiterung der 
Sprachkunde iſt ein ſolcher Umgang mit Menſchen 
aus den verſchiedenſten Standen, und von den ver: 
ſchiedenſten Bildungsſtufen hoͤchſt wirkſam und er: 
giebig, und gewaͤhrt manchen großen Genuß, be: 
ſonders durch die erweiterte Kenntniß ſprichwoͤrt⸗ 
licher Redensarten, in welchen oft ſo viel 1 und 
Kraft verborgen liegt. 
57.3 

Mit wem aber foll man am mehrſten umgehn? 
Natürlicher Weiſe laͤßt ſich auch dieſe Frage nur 
nach eines Jeden beſondrer Lage beantworten. Hat 
man die Wahl (und wirklich hat man dieſe auch 
oͤfter, als man glaubt), ſo waͤhle man ſich die 
Weiſern zu ſeinem Umgange; Leute, don denen 
man lernen kann, die nicht ſchmeichein, micht 
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gar zu uͤberlegen an Kenntniſſen und Fahigkeiten 
find, aber doch uns üͤberſehen, die in Kreiſen tan⸗ 
zen, ſo oft ihr hoher Genius ſeine Zauberruthe 
ſchwingt. Den Meiſten aber ſcheint es genußrei⸗ 
der; untergeordnete Geiſter um ſich her zu ver⸗ 
ſammeln. Aber dieſe bleiben auch immer, was 
und wie ſie ſind, kommen nie weiter in Weisheit 
und Tugend. Es giebt zwar Lagen, in welchen 
es nützlich und lehrreich iſt, ſich unter Menſchen 
von allerlei Fahigkeiten zu miſchen, ja, wo es auch 
Pflicht it; nicht blos mit Leuten umzugehn, von 
denen wir, ſondern auch mit ſolchen, die von 
uns lernen koͤnnen, und die ein Recht haben, 
dies zu fordern. Dieſe Gefälligkeit aber darf nie 
fo weit gehen, daß die ⸗Rechenſchaft, die wir einſt 
don unfter goldnen Zeit, und von der Obliegen⸗ 
heit, uns zu vervollkommnen, geben ſollen, da⸗ 
bei Gefahr laufe. 
5 1 

Es iſt oft eine hoͤchſt ſonderbare Sache um den 
Ton, der in Geſellſchaften herrſcht. Vorurtheil, 
kitelkeit, Schlendrian, Autorität, Nachahmungs⸗ 
i und wer weiß, was fonft noch, ſtimmen 
itfen Ton fo, daß zuweilen Menſchen, die an ei⸗ 
m Orte zuſammen leben, Jahr aus, Jahr ein, 
10 auf eine Weiſe verſammeln, unterhalten, Dinge 

8.7 
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mit einander treiben, und uͤber Gegenſtäͤnde re⸗ 
den, die Allen zuſammen und jedem Einzelnen un⸗ 
endliche Langeweile machen. Denrod glauben fie, 
ſich den Zwang anthun zu muͤſſen, dieſe Lebensart 
alſo fortzufuͤhren. Gewaͤhrt wohl die Unterhaltung 
in den mehreſten großen Cirkeln einem Einzigen 
von den da Verſammelten wahres Vergnckgenf 
Spielen unter funfzig Perſonen, die jeden Abend 
die Karten in die Hand nehmen, wol zehn aus 
wahrer Neigung? Um deſto erbaͤrmlicher iſt es, 
wenn freie Menſchen in kleinern Oertern, oder 
gar auf Doͤrfern, die zwanglos leben koͤnnten, um 
den Ton der Reſidenzen nachzuahmen, ſich eben fo 
peinlich unter das Joch dieſer Langeweile krummen. 
Hat man Gewicht bei ſeinen Mitbürgern und Nach⸗ 
barn, ſo iſt es Pflicht, alles dazu beizutragen, 
den Ton vernünftiger zu ſtimmen. Iſt das aber 
nicht der Fall, und man geraͤth einzeln in einen 
ſolchen Cirkel, ſo vermehre man nicht, durch ein 
ſchiefes, ſtummes, oder muͤrriſches Betragen, un: 
ter den Anweſenden und dem Hauswirthe die Ver, 
legenheit, „es vor einander zu verbergen, iy ft 
ſich ſaͤmmtlich weit von da weg wünſchten; 0} 
dern man zeige ſich vielmehr als einen ai 
der Kunſt, viel zu reden, ohne etwas zu fager 
und erwerbe ſich wenigſtens das Verdienſt . 
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Zeitraum mit unſchuldiger Unterhalkung auszufüuͤl⸗ 
len, wovon auſſerdem gewoͤhnlich die Verlaͤum⸗ 
dung Beſitz nimmt! 

In volkreichen, größen Staͤdten kann man am 
unbemerkteſten, und ganz nach ſeiner Neigung le⸗ 
ben. Da ſallen eine Menge kleiner Rückſichten 
weg; man wird nicht ausgeſpaͤht, controllirt, be⸗ 
obachtet; es laufen nicht ſo aus Mund in Mund 
die intereſſanten Nachrichten: wie vielmal. in der 
Woche ich Braten 'eſſe; ob ich oft oder ſelten aus⸗ 
gehe, und wohin; wer zu mir koͤmmt; wie ſtark 
der Lohn iſt, den ich meiner Ridin gebe, und oh 
ic Hirjlid mit ihr geſchmaͤhlt habe? Meine Kleie 
dung wird nicht gemuſtert; man fragt nicht in je⸗ 
bem Krämer ⸗Hauſe meine Magd, wenn fie für 
vier Pfennige Pfeffer holt, fur wen der Pfeffer iff, 
und wozu der Pfeffer gebraucht werden ſoll? Eine 
unbedeutende Andkdote beſchaͤftigt da nicht: ſechs. 
‘Boden lang alle Zungen; man wandelt unbes 
merkt, friedenvoll und ungeneckt durch den großen 
Haufen hin, beſorgt ſeine Gefchafte, und wahlt 
ſch eine Lebensart, wie man fie für zweckmaͤßig 
bit In kleinen Stddten iſt man verurtheilt , mit 
iin Anzahl, oft ſehr langweiliger Magnaten, in 
ifrenger Abrechnung von. Beſuchen und Gegenbe⸗ 
dichen zu ſtehn, die gewohnlich gleich nach dem 
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Mittagstiſche ihren Anfang nehmen, und bis zu 
der Buͤrgerglocke, das heißt, bis zehn Uhr Abends, 


fortdauern, waͤhrend welcher Zeit die Unterhaltung. 


gewohnlich den Koͤnig von Preuſſen, die Franzoſen 
und Englaͤnder, den Kaiſer, andre hohe Potenta⸗ 
ten, und was der Hamburger. Correſpondent pon 
ihnen meldet, zum Gegenſtande hat. Das iſt nun 
freilich erſchrecklich; doch giebt es auch Mittel, dort 
den Ton des Umgangs nach und nach zu verfeinern, 
oder das ſchwache Publikum daran zu gewoͤhnen, 


nachdem es ein viertel Jahr- hindurch über uns ges 


läſtert hat, uns endlich auf unſre Weſſe leben zu 
laſſen, wenn man ſich ubrigens redlich, menſchen⸗ 
freundlich, dienſtfertig und geſellig betraͤgt. Am 
übelſten aber pflegt. man in den mittlern Staͤdten 
daran zu ſeyn, ſowohl in den freien Staͤdten, wo 
der Handel die Achſe iſt, um die ſich alles dreht, 
als in:zunbetrachtlichen Reſidenzen. Da herxſchen 
gewohnlich, neben einem uͤbertriebnen Luxus, und 
ſolchen ſittlichen Verderbniſſen, die mit der Aus⸗ 
artung in den groͤßten Staͤdten wetteifern, noch 
obenein alle Gebrechen kleiner Staͤdte, Klatſche⸗ 
rejen, Anhaͤnglichkeit an Schlendrian, an Gewohn⸗ 
heiten: und Familien ⸗ Verbindungen, die abge⸗ 
ſchmackteſten Forderungen und die laͤcherliche Claſ⸗ 
fiſicirung der Stande. So habe ich eine Stadt 
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geſch r, in welcher ein. Mann, durch ſeine kurzlich 
erhaltene Bedienung, ddie ehemals dort nicht exis 
ſtirt hatte ,- fo ſehr von. allen übrigen einmal her 
ſtimmten Rangordnungen abgeſondert war. dh 
er, wie ein, Elephant. in einer Menagerie, immer 
ſuͤriſich allein ſpatzieren gehn mußte, ohne ſeines 
Gleichen, weder einen Geſellſchafter, noch eine 
Gefährtin finden zu konnen Da nun aber in den 
wenigſten Staͤdten von Teutſchland eine gluͤckliche 
Stimmung angetroffen. wird; fo muß mag lernen, 
ſich in die herrſchenden Sitten zu fügen; und nichts 
kann verniinftiger, und für den Eiferer ſelbſt vow 
nachtheiligeren Folgen ſeyn, als wenn ein Cingels 
ner, der nicht beſonders in. Anſehen ſteht, auftres 
ten, und ſeine Valerſtadt reſorwiren will... Rite 
gends kommt indeſſen ein ſolcher Declamator ublez 
an, als in den freien Staͤdten, wo alte Sitte und 
Schlendrian innig verwebt find in die Regirzungs⸗ 
form und in alle uͤbrige Verhaͤltniſſe. Hier hat inden 
die neueſte Zeit mit ihren Erſchüͤtterungen und den 
tunderttauſend kaſtboren Lehrmeiſtern, dis ſis aa 
kläͤnzenden Uniformen, und mit, großem Anfehen 
ausgerüſtet in Teutſchlands Staaten. und- Staͤdte 
ſandte, eine. ſehr bedeutende / doch nicht immer hejl⸗ 
fame Veranderung hervorgebracht. 8 
In Doͤrfern und auf ſeinem Landgute lebt man 
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in der That am ungezwüngenſten; und fire jemand, 
ber Luſt hat, ſich zu beſchaͤftigen, und zum Bes 
ſten Andrer etwas beizutragen, findet ſich da man⸗ 
nigfaltige Gelegenheit; indem man an dem rigs 
lichſten, zu ſehr niedergedrückten und vernachläſſiz⸗ 
ten Stande zum Wohlthaͤter werden kann; allein 
die geſelligen Freuden find auf dem Lände nicht fo 
leicht zu erlangen, und nicht fo rein zu genießen. 
In Augenblicken, wo man gerade das Bedütfniß 
fühlt, 110 Arme nach einem treuen Freünde aus⸗ 
, iſt dieſer Freund vielleicht; meilenweit 

von ere Aniferne; oder man müßte reich genug 
ſeyn, einen ganzen Hoſſtaat von Freunden um 
ſich her zu derſammeln;! aber auch das hat ſeine üble 
Sete; und ſehr veiche! beüte fuͤhlen ja ohnehin ſel⸗ 
ken dies Bedürfniß. : Um alfo. hier glücklich und 
bergnuͤgt leben zu konnen, ohne gerade ausgezeich⸗ 
nit wohlhabend zu ſeyn, muß man bie Kurift- ver: 
ſtehen, das Gute aus dem umgange : der Menſchen, 
die an bei ſich. haben kann, zu ſchmecken und zu 
kennen, der einfachen Freuden nicht müde zu 
werden, damit zu getzen, und ihnen auf erfins 
- vüngöreſche Art. Mannigfaltigkeit zu geben. Weil 
man -auf dem Lande eine Frau,. feine: Kindern und 
ſeine Haus freunde: vom Morgen. bis zum Abend un, 
wiitetbroden um ſich zu ſehen. pflegt; ‘fo entſteht 
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leicht Ueberdruf , Leere im umgange. Dies kann 
durch einen Vorrath guter Bücher, die neuen Stoff 
zur Unterhaltung geben, durch intereſſanten Briefs 
wechſel mit Abwefenden Freunden, und durch weiſe 
Eintheilung der Zeit, indem man manche Tages⸗ 
friſten einſam in ſeinem Zimmer zubringt, gehoben 
werden; und nichts ift fifer auf dem- Lande, als 
wenn, nach einem nuͤtzlich verlebten Tage, wo Je⸗ 
der! fur ſich ſeine Geſchaͤfte emfig und treulich. bes 
ſorgt hat des Abends ſich · der kleine Cirkel zum 
Spatziergange, muntern Scherze und zwangloſen 
Gefpraͤche ſammelt. Es giebt ſelbſt Prinzen, die 
dieſen Genuß kennen, und ich habe einſt, am Fuße 
der vogeſiſchen Gebirge, einige Wochen an dem 
Hoff eines guten und klugen Fürſten 5 dieſe Art 
ſehr gluͤcklich hingebracht. 

Nichts aber iſt trauriger, und doch bdufiger zu 
finden, als wenn Menſchen, die in kleinen Staͤd⸗ 
ten’; odet gar auf dem platten Lande, taͤglich mit 
einander umgehen muͤſſen, in ewigem Zwiſte mit 
einander leben; und dabei doch nicht reid) genug 
find, ſich eine beſondre Exiſtenz zu ſchaffen. . Sie 
bereiten ſich eine Hoͤlle auf Erden. Nirgends alſo 
iſt es fo wichtig „als an ſolchen Orten, in Ein⸗ 
tracht mit denen zu leben, die man weder entbeh⸗ 
ten, noch vermeiden kann, und darum mit edler 


Selbſtperleugnung zu ertragen und, zu. vergeben, 
was die Kleinſtaͤdterei zu tragen und zu pergeben 
giebt, und allezeit ſchonend, nachſichtig,, geſchmei⸗ 
dig, vorſichtig, klug und mit einer Art von Go: 
ketterie im Umgange zu werfahren, um: Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſen, Ekel und Ueberdruſſe vorzubauen. Aber 
auch nirgends hat man. Urſache, vorſichtiger im 
Reden und Handeln zu ſeyn, als in kleinen Stabs 
ten, und da, wo ein kleinſtädtiſcher-Ten berrſcht, 
. weil da die Menſchen aus Mangel ane Zerſtreuung 
beftandig auf den lieben Naͤchſten lauern, und wenn 
gleich ſonſt ſehr kurzſichtig, doch die: ſcharfſichtig⸗ 
ſten ſind, wenn es darauf ankommt, den Splitter 
in des Bruders Auge zu erſpaͤhen, und die bered⸗ 
teſten, um den Splitier als einen Balken darzu⸗ 
ſtellen. Sie ſind oft eben ſo ſehr zu bemitleiden, 
als zu verachten, weil ſie, von langer Weile ge⸗ 
peitſcht, nach Allem greifen, was ihnen auch nu 
eine kurze Rettung von dieſem Unholde perſpricht, 
und nichts andres zu thun wiſſen, als alles. nach⸗ 
zuplaudern und ſich um n fremde Handel. zu bell 
mern. 
59. ‘ 
oe In fremden Städten und Laͤndern iſt Vorſich⸗ 
tigkeit. im Umgange zu empfehlen, und das in man: 
chem Betrachte. Wir magen nun dort Unterricht 
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und Belehmrg, oder öͤkonomiſche und politiſche 


Vortheile, oder bloß Vergnuͤgen ſuchen: fo iſt ef 


ſehr nothwendig, gewiffe, Ruͤckſichten nicht zu ver⸗ 
achten. Im erſten Falle, namlich wenn wir teiſen, 
um uns zu unterrichten, verſteht ſich's por alen 
Dingen von ſelber, daß wir wohl uͤberlegen, in 
welchem Lande wir ſind, und ob man da ohne Ge; 
fahr und Verdruß von Allem reden und nach Allem 
fragen dürfe. Es giebt leider! auch in Teutſch⸗ 
land Staaten, in welchen die Regierungen es nicht 
gern ſehen, und es ſcharf ahnden, wenn gewiſſe 
Werke der Finſterniß an das Tageslicht gezogen 
werden. Da iſt Behutſamkeit noͤthig, ſowohl in 
Geſpraͤchen und Nachforſchungen, als in der Wahl 
der Menſchen, mit denen man ſich einlaͤßt, und 
denen man fic) anvertraut. Uebrigens muß id auch 
hier erinnern, daß ſehr wenig Reiſende eigentlich 
Beruf haben , ſich um die innere Verfaſſung frem⸗ 


der Laͤnder zu bekuümmern; allein thoͤrichte Neugier, . 


Vorwitz, oder unruhiger Thaͤtigkeitstrieb, jagt 
jetzt haufenweiſe die Menſchen hinaus, um in frem⸗ 
den Gaſthoͤfen, Poſthaͤuſern, Clubbs, und in 
den Schwitzkammern hypochondriſcher Gelehrten, 


unfichere Anekdoten zu einem Werkchen zu ſammeln, 


indeß ſie daheim noch unendlich viel zu wirken und 
zu lernen gefunden haben würden, wenn es 


— 
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chnen um ig und Andrer Wohl ernſtlich zu thun 
wäre. 

Daß dieſe Vorſicht verdoppelt werden me, 
ſobald man an einem fremden Orte fuͤr ſich etwas 
zu ſuchen oder zu ſordern hat, verſteht ſich wol 
bon ſelber. Da alsdann manches Auge auf uns 
gerichtet iſt, fo müſſen wir den Umgang mit Leu 
ten vermeiden, die, unzufrieden mit der Regies 
rung, ſich ſo gern den Fremden an den Hals wets 
fen, weil-fie unter ihren Mitbürgern durch uͤnklu⸗ 
ge Aufführung fid) einen böſen Namen“ gemacht, 
und ſich auf dieſe Art den Weg verſperrt haben, 
buͤrgerliche Vortheile zu erlangen, die fie aber zu 
verachten ſcheinen, wie der Fuchs die Trauben 
Dieſe Art Leute ſucht ſich dann dadurch ein wenig 
zu heben, daß ſie mit den Reiſenden, denen fie 
ſich in den Gaſthoͤfen oder auf andre Art auſdrin⸗ 
gen, durch die Gaſſen der Stadt laufen, und da⸗ 
durch Verbindungen in andern Laͤndern muthmaßen 
laſſen. Ein Fremder, der nur wenig Tage ſich an 
einem Orte aufhalten will, kann ohne Nachtheil 
mit dieſem, mehrentheils ſehr geſchwaͤtzigen, und 
von luſtigen und drgerliden Maͤhrchen aller Art 
vollgepfropften Ciceroni's nach Gefallen herumren⸗ 
nen, und kein vernünftiger Mann wird ihm das 
verdenken. Wer aber laͤnger in einer Stadt vers 
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weilen, in den beſſern Girfeln Zutritt haben, pder 
gar ein Geſchaͤft zu Stande bringen will; dem rathe n 
ich, in der Auswahl ſeines Umgangs auch die e 
me des Publikums zu ehren. 

Es giebt faſt in jeder Stadt eine Partei folder 
Unzufriedener; es fey nun mit der Regierung, 
oder nur, wit, der Geſellſchaft. Zu Dieſen geſelle 
Dich alſo nicht! Waͤhle nicht unter ihnen Deinen 
umgang! Dieſe Schwarzbluͤtigen und Mißmuthi⸗ 
gen glauben ſich nicht geehrt genug, oder find uns 
ruhige Koͤpfe, Laͤſtermaͤuler, Menſchen voll unver⸗ 
nünftiger Forderungen, raͤnkevolle, oder unſittli⸗ 
che Leute. Da ſie nun, einer dieſer Urſachen we⸗ 
gen, von ihren Mitbuͤrgern geflohen werden, ſo 
ſuchen fie unter ſich eine Art von Buͤndniß zu er⸗ 
tichten, in welches fie, wenn fie koͤnnen, verſtaͤn⸗ 
dige und wackre Maͤnner zu ihrer Verſtaͤrkung durch 
Schmeichelei hineinziehen. Laß Dich weder dar⸗ 
auf, noch uberhaupt auf das ein, was Partei und 
Faction genannt werden kann, wenn Du mit Ans . 
nehmlichkeit und Sicherheit leben willſt! 

60. 

Briefwechſel ift ſchriftlicher Umgang. Faſt alles, 
was vom perſoͤnlichen Umgange mit Menſchen gilt, 
leidet Anwendung auf den Briefwechſel. Als Bil- 
dungs⸗, Erheiterungs⸗ und Belebungs⸗Mittel if 
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der Briefwechſel überaus wirkſam, uud oft it es 
nur dadurch moͤglich, mit feinen Freunden in Ver⸗ 
bindung zu bleiben, ſich in einer gewiſſen Thaͤtig⸗ 
keit zu erhalten, und der Einſeitigkeit und Eintz⸗ 
nigkeit zu entgehen. Aber auch hier iſt Maͤßtzung 
und Beſchraͤnkung die Bedingung 'der Wirkſamkeit. 
Dehne alſo Deinen Briefwechſel, fo’ wie Deinen 
Umgang, nicht uber die Gebühr aus! Ein gar zu 
ausgedehnter Brieſwechſel iſt zwecklos, fordert ei⸗ 
nen unverhaͤltnißmaͤßigen Zeitaufwand, und wird 
zu koſtbar. Sey eben ſo vorſichtig in der Wahl 
derer, mit denen Du einen vertrauten Brief⸗ 
wechſel anfaͤngſt, wie in der Wahl Deines taͤgli⸗ 
chen Umgangs und Deiner Lectuͤre! Nimm Dir 
auch vor, nie einen ganz leeren Brief zu ſchreiben, 
in welchem nicht wenigſtens etwas ſtuͤnde, das dem, 
an welchen er gerichtet iſt, Nutzen oder reine Freu⸗ 
de gewaͤhren koͤnnte; denn ein leerer Brief iſt eine 
Art von Verſpottung deſſen, an den man ſchreibt, 
oder wenigſtens eine Taͤuſchung, die nothwendig 
den, dem fie bereitet wird, kraͤnken, oder un: 
willig machen muß. Vorſichtigkeit iſt im Schrei⸗ 
ben noch weit dringender, als im Reden zu ems 
pfehlen; und eben ſo wichtig iſt es, mit den Brie⸗ 
fen, welche man erhaͤlt, behutſam umzugehn. 
Man ſollte es kaum glauben, was fiir Verdruß, 
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Swift und Mißverſtaͤndniß durch Verſaͤumniß dieſer 
Klugheits⸗ Regel entſtehen koͤnnen. Ein einziges 
unvorſichtig hingeſchriebenes, unausloͤſchliches Wort, 
ein einziges, aus Unachtſamkeit liegen gebliebenes 
Papier, hat manches Menſchen Ruhe, und oft 
auf immer den Frieden einer Familie zerſtoͤhrt. 
Brief⸗Klatſchereien, voreilig ſchriftlich mitgetheil⸗ 
te, ungegründete oder entſtellte Nachrichten, koͤn⸗ 
nen unendlichen Schaden ſtiften, den redlichen 
Mann bei Tauſenden verdaͤchtig machen und ſeine 
Nachkommen in Verlegenheit bringen. 

Ich kann daher nicht genug ' Vorſichtigkeit in 
Briefen und uͤberhaupt im Schreiben empfehlen. 
Noch einmal! Ein uͤbereiltes muͤndliches Wort wird 
wieder vergeſſen; aber ein geſchriebenes kann noch 
nach funfzig Jahren, in den Haͤnden unvorfidti: - 
ger oder eitler Etben, Unheil ſtiften. 

Briefe, an deren richtiger und ſchneller Beſor⸗ 
gung irgend etwas gelegen iſt, muß man immer 
auf die gewoͤhnliche Weiſe mit der Poſt, oder durch 
eigne Bothen abgehen laffen, nie aber, etwa zur 
Erſparung des Porto, ſie Reiſenden mitgeben, oder 
ſonſt durch Gelegenheit, und in fremden Umſchlaͤ⸗ 
gen fortſchicken. Man kann ſich gar zu wenig auf 
die Pünktlichkeit der Menſchen verlaſſen. 

‘UQies Deine Briefe, wenn Du es aͤndern kannſt, 
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nicht in Andrer Gegenwart, ſondern wenn Du al⸗ 
lein biſt; ſowohl, weil es die Hoͤflichkeit alſo be⸗ 
fiehlt, als auch aus Vorſicht, um durch Dejne 
Mienen den Inhalt nicht zu verrathen. 

Es giebt Perſonen, beſonders unter den Da⸗ 
men, welche die Leute, die mit ihnen art demſel⸗ 
ben Ort leben, bei den unbedeutendſten Vexanlaſ⸗ 
ſungen, mit kleinen Briefen und Zetteln beſtürmen, 
und dadurch dem, der ſeine Zeit beſſer anwenden 
koͤnnte, ſeine koſtbare Zeit rauben. 

0 

Glaube immer, und Du wirſt Dich bei dieſem 
Glauben ſehr wohl befinden, daß die mehrſten 
Menſchen nicht halb ſo gut ſind, als ihre Freunde 
fie ſchildern; und nicht halb fo boͤſe, als ihre Fein, 
de ſie ausſchreien! 

Beurtheile die Menſchen nicht nach dem; was 
ſie reden, ſondern nach dem, was ſie thun! 
Die Meiſten ſind weder ſo gut, noch ſo boͤſe, als 
ſie nach ihren Reden zu ſeyn ſcheinen, und Du 
mußt ſie in allerlei Lagen beobachten, wenn Du 
ihren wahren Werth erſorſchen willſt. Aber waͤhle 
zu Deinen Beobachtungen ſolche Augenblicke; in 
welchen fie von Dir unbemerkt zu , ſeyn glauben. 
Richte Deine Achtſamkeit auf die kleinen Züge, 

. * A2nicht 
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nigt auf bie Haupt⸗ Handlungen, zu denen Jeder 
fid) in ſeinen Staatsrock ſteckt. Gieb Acht auf die 
kaune, die ein geſünder Mann beim Erwachen vom 
Sglafe, ‘auf die Stimmung, die er hat, wenn er 
des Morgens, wo Leib und Seele im Nachtkleide 
erſcheinen, aus dem Schlafe geweckt wird; — auf 
das, was ere vorzüglich gern iſſt und trinkt: ob 
ſehr materielle, einfache, oder ſehr feine, gewuͤrz⸗ 
te, zuſainmengeſetzte Speiſen; auf ſeinen Gang 
und Anſtand; ob er lieber allein ſeinen Weg geht, 
oder ſich immer an eines Andern Arm haͤngt; ob 
et in einer geraden Linie fortſchreiten kann, oder 
ſeines Neben⸗Gaͤngers Weg durchkreuzt, oft an 
Andre ſtoͤßt, und ihnen auf die Fuße tritt; ob er 
durchaus keinen Schritt allein thun, ſondern ſtets 
Geſellſchaft haben, immer ſi 0 an Andre anſchlie⸗ 
ßen, auch um die geringſten Kleinigkeiten erſt Rath 
fragen, ſich erkundigen will, wie es fein Nachbar, 
fein College macht;. ob er offne Thuͤren, offne Gens 
ſter, helles Licht, lautes und deutliches Reden 
liebt, oder nicht; ob er gern Andern ſin die Rede 
füut, niemand zu Worte kommen läſſt; ob er gern 
geheimniß voll thut, die Leute auf die Seite ruft, 
um ihnen gemeine Dinge in das Ohr zu ſagen; ob 
tt gern in allem eniſcheidet, und ſo ferner. Auch 
die Handſchriſten der Leute tragen mehrentheils den 
it Bd. gte Aufl. 9 


139 

Stempel ihres Charakters. Alle Kinder, mit be: 
Ten Erziehung ich beschäftigt geweſen bine beben 
nach meiner Hand das Schreiben gglerntz allein, 
o wie fi ch nach und nach ihre Gemüthsarten, ents 
wickelten, brachte jedes von ihnen ſeine eignen Züge 
hinein. Beim erſten Anblicke ſchienen, fi e Aue eis 
nerlei i Hand zu ſchreiben; wer aber genauer Acht 
gab, und ſie kannte, fand in der Manier des Gi: 
nen Trägheit, bei Andern Kleinlichkeit, „ oder Uns 
beſtimmtheit, Fluͤchtigkeit, Feſtigkeit, Verſchro⸗ 
benheit, Ordnungsgeiſt, oder irgend eine andre 
Eigenthuͤmlichkeit. — Faſſe alle dieſe ‘Waheed: 
mungen zuſammen, nur fey nicht fo unbillig, nach 
einzelnen ſolchen Zuͤgen den ganzen Charakter zu 
richten! 

Sey nicht zu parteiiſch flr Menschen 4 die pit 
freundlicher begegnen, als Andre ; und ſchließe 
nicht zu ſchnell daraus, daß ſie Dir mit befondes 
ber „Tbeilnahme ergeben ſind. unterſuche zuvor, 
ob fle vielleicht gerade in dem Falle find, Dich auf 
irgend eine Art zu ihrem Vortheil brauchen zu koͤn⸗ 
Neri, oder ob du ihnen etwa mit beſonderer Gefils 
ligkeit entgegen gekommen biſt, oder We etwas 
1 geſagt haſt. 

Baue n ſcht ther feſt guf freue, er ſich! bes 

währende d Liebe und rügt, alg bis Du fold 
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Proben geſehen haſt, die Aufopferung foften! 
Die mehrſten Menſchen, die uns ſo herzlich erge⸗ 
ben ſcheinen, treten zuruͤck, ſobald es darauf ans 
kommt, ihren Lieblings⸗Neigungen zu unſerm 
Vortheile zu entſagen. Darauf ift alſo Ruͤckſicht 
zu nehmen, wenn man wiſſen will, was ein Menſch 
uns werth iſt. Es iſt keine Kunſt, alles zu leiſten, 
was man nur wuͤnſchen mag, das Einzige ausge⸗ 
nommen, was Ueberwindung koſtet. 
62. a 

Ale dieſe allgemeinen, ſodann die 1 
beſondern Regeln, und viel mehrere noch, die ich, 
um mein Werk nicht iber Gebühr auszudehnen, 
der eigenen Einſicht der Leſer uͤberlaſſe, zielen dahin, 
den Umgang leicht und angenehm zu machen, und 
das .gefellige Leben zu erleichtern. Es kann aber 
Mancher ſeine beſondern Gruͤnde haben, warum 
er ſich uͤber einige derſelben hinausſetzen will, und 
da iſt es denn freilich ſehr billig, Jedem zu erlau⸗ 
ben, auf ſeine eigne Art ſeine Ruhe zu befoͤrdern. 
Dringen wir niemand unſre Specifica auf! Wer 
weder die Gunſt der Großen ſucht, noch allgemeis 
nes Lob, noch glaͤnzenden Ruhm, noch Beifall 
verlangt; wer, ſeiner politiſchen und oͤkonomiſchen i 
Lage, oder andrer Rückſichten wegen, nicht Urſache 
hat, den Cirkel Aer Bekanntſchaft zu. erweitern; 
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wer Alters oder Schwächlichkeit halber den umgang 
flieht, der bedarf keiner Regeln des Umgangs. 
Laſſet uns daher fo billig ſeyn, von niemand zu 
fordern, daß er ſich nach unſern Sitten richte“, fons 
dern jedermann ſeinen Gang gehn;“ denn da jedes 
Menſchen Glüuͤckſeligkeit in ſeinen Begriffen von 
Gluͤckſeligkeit beruht; fo iſt es graufam, irgend 
einen zwingen zu wollen, wider ſeinen Willen auf 
eine ihm nicht zuſagende Weiſe gluͤcklich zu; fem 
Es iſt oft luſtig anzuſehn, wie ein Haufen leerer 
Koͤpfe ſich über einen ſehr verſtändigen Mann: auf: 
Halt’, der keinen Beruf fuͤhlt, oder nicht aufgelegt 
iſt, den Ton ihrer Geſellſchaft anzunehmen, fons 
e mit einer abgeſonderten Griftens: ſehr wohl 
zufrieden ſeine theure Zeit nicht jedem Narren 
preisgeben will. Wenn wir nicht gerade Sklaven 
der Geſellſchaft ſeyn wollen, fo nehmen? das die 
muͤßigen Leute, die nichts Beſſeres zu thun wiſſen, 
al8 aus dem Bette vor den Spiegel, von da an 
Tafel, von da an den Spieltiſch, von da wieder 
an Tafel, und von da endlich in das Bett zu wane 
dern, fehr uͤbel, daß wir nicht wie ſie leben, der 
Geſelligkeit nicht hoͤhere Pflichten aufopfern wollen 
— das iſt eine Unart, deren man ſich enthalten foul. 
Es heißt nicht, ſich abſondern, wenn man zu Hauſe 
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bleibt, um zu thun, was man thun ſoll, und, 
wovon man Rechenſchaft geben muß. 
65. 

und nun weiter, zu den peſondern the. 
gangs: Regeln. — doch vorher noch eine Er⸗ 
innerung! Wenn ich allein, oder auch nur vor⸗ 
züglich, für Frauenzimmer, ſchriebe, fo würde ich 
eine Menge der ſchon gegebenen und noch folgenden 
Vorſchriften, theils ganzlich uͤbergehen, theils mo⸗ 
difriren, theils andre an deren Stelle ſetzen muͤſſen, 
die alsdann für Maͤnner weniger brauchbar waͤren. 
— Das iſt indeſſen nicht der Zweck meines Buchs. 
Weiſe Frauenzimmer allein koͤnnen den Perſonen 
ihres Geſchlechts die beften Lehren uber ihr Betra⸗ 
gen im geſellſchaftlichen Leben ertheilen; das iſt 
eine Arbeit, die Maͤnnern nicht gelingen wirbde, 
Findet jedoch das ſchoͤne Geſchlecht auch etwas fir 
ſich Brauchbares in dieſen Blattern: ſo wird das 
meine Zufriedenheit uber mein eignes Werk fehy 
vermehren. Uebrigens haben Frauenzimmer in 
ihrem Umgange in der That Ruͤckſichten zu neh⸗ 
men, die bei uns gaͤnzlich wegfallen. Sie haͤn⸗ 
gen viel mehr vom duffern Rufe ab, duͤrfen nicht 
ſo zuvorkommend im Umgange ſeyn, muͤſſen ſich 
im Ganzen mehr leidend verhalten, und eine Art 
don ſcheuer Zurückhaltung beobachten, und kom⸗ 
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men felten oder gar nicht in die ſchwierigen gefelld 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe, in welche der Mann kommt, 
werden endlich auch durch einen gewiſſen feinen 
Takt richtig geleitet, ohne der Regeln zu bedürfen. 
Man verzeiht ihnen von einer Seite weniger Unvor⸗ 
ſichtigkeiten, und von der andern mehr Launen; 
ihre Schritte werden früher wichtig fir fie, indeß 
dem Knaben und Jünglinge manche Unvorſichtig⸗ 
keit nachgeſehen wird; ihre Exiſtenz, ſchraͤnkt ſich 
auf den haͤuslichen Cirkel ein, da hingegen des 
Mannes Lage ihn eigentlich feſter on den Staat, 
an die große buͤrgerliche Geſellſchaft knuͤpft. Daher 
giebt es Tugenden und Laſter, Handlungen und 
Unterlaſſungen, die bei dem erſten Geſchlechte von 
Janz andern Folgen find, als bei dem zweiten. — 
Ooch uͤber dies alles iſt den Damen ſo viel Gutes 
in andern Buͤchern geſagt worden, daß jede wei⸗ 
tere Ausfuhrung dieſes Gegenſtandes hier am un⸗ 
echten Orte ſtehen wuͤrde. 
E 


Sweltes Kelter. : 


niht den umgang mit al ſelbſt, 
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1. 


Die Pfichten gegen uns ton ſind die wichtſgſten 
und erſten, und alſo it der Umgang mit unfeer 
eignen Perſon gewiß weder der unnützeſte, noch 
unintereſſanteſte. Es iſt daher nicht zu verzeihen, 
wenn man ſich immer unter andern Menſchen um⸗ 
hertreibt, über den umgang mit Menſchen ſeine 
eigne Gefeaſchaft vernächläſ igt, gleichſam vor ſich 
felber zu fliehen ſcheint, fein eignes Ich nicht zu 
erforſchen und zu veredeln ſucht, indem man ſich 
unaufhoͤrlich in fremde Angelegenheiten miſcht. 
Wer taͤglich herumtduft;' und ſich von Neuigkeiten 
nährt, wird fremd in ſeinen eignen Hauſe; wer 
immer in Berfireuungen lebt, wird fremd in 
ſeinem eignen Herzen, muß im Gedraͤnge 
müßiger Leute ſeine külgliche Langeweile zu 
tödten trachten, verllert endlich “alle Suvere 
ſicht zu ſich ſelbſt, und verzagt, wenn er eins 
mal Zerſtreuungen entbehren, „ und eine Zeitlang 
mit ſich felbſt alti ſchu muß. Wer nur ſolche 


Cirkel. duct, in-welchen feine. Gitetteit reichliche 
Nahrung findet, verliert endlich fo fehr den, Sinn 
fir Wahrheit, daß er ſelbſt die lauteſten Erinne⸗ 
rungen ſeines Gewiſſens überhört, oder ſich vor⸗ 
ſaͤtzlich dagegen betäubt, indem er ſich allen Zer⸗ 
ſtreuungen des Lebens hingiebt. 
0 n 

Hͤte ait alſo, ; “Deinen vächſten 19 5 ace 
“bln Dein eigenes Herz, ſo zu vernachläſſigen, 
daß Du es doe und leer findeft, wenn Du aus ſei⸗ 
ner Tiefe Troſt und Erguickung zu ſchoͤpfen ge⸗ 
dachteſt. Ach! es kommen Augenblicke, in denen 
Du. Dich ſelbſt nicht verlaſſen darfſt, wenn Dich 
auch jedermann verläßt; Augenblicke, in welchen 
der Umgang, mit Deinem. Ich der einzige. tröſtliche 
ift.. — Was wird aber in folden Augenbliden 
aus Dir peſden, wenn Du mit Deinem eignen 
Herzen nicht i in Frieden lebſt, und auch von dieſer 
Seite aller Troſt, alle Hülfe Dir verſagt wird? 
und nicht bloß von dieſer Seite ldufft Du Gefabe, 
wenn Du ein Fremdüng in Deinem eigenen Her⸗ 
zen geworden biſt, ſondern auch noch von einer an⸗ 
dern; Du bringf 88 nemlich nie zu einer grünglir 
chen Menfentenntnig, lernft nie a die Menſchen 
behandeln, und ihre ‘Sehropgpeiten evtragen, wenn 
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Du Dich ſelbſt nicht fennft, und nicht Dein. eige⸗ 
nes Herz zu behandeln weißt. lt Wats 
. e 

Willſt Du aber im umgange mit Dir Troſ, 
Gluck und Ruhe finden; fo mußt Du eben fo vor: 
ſichtig, redlich, fein und gerecht mit Dir ſelber 
umgehn, wie mit Andern » alſo daß Du Dich ots 
der durch Miß handlung erbitterſ und niederdrückeſſ, 
noch durch Vernachlaͤſſigung zurückſetzeſt, noch durch 
Schmeichelei verderbeſt. ; 

4, 

Sorge für die Geſundheit Deines Leibes und 
Deiner Stele; aber verzaͤrtle beide nicht! Wer auf 
ſeinen Koͤrper losſtürmt, der verſchwendet ein Gut, 
welches oft allein hinreicht, ihn über Menſchen und 
Schickſal zu erheben, und ohne welches alle Schatz 
der Erde eitle Betſelwaare fi ſind. Wer aber jedes 
kuͤftchen fuͤrchtet, und jede Anſtrengung und Uebung 
ſeiner Glieder ſcheuet: der lebt ein ängſtliches, ners 
penlofes Auſtern⸗Leben, und verſucht es vergeblich, 
die verroſteten Federn in den Gang, zu bringen, 
wenn er in den Fall koͤmmt, feiner natuͤrlichen 
Kraͤfte zu bedürſen, Mer ſein Gemuͤth ohne Un: 
terlaß dem Sturme der Leidenſchaften preisgiebt, 
oder die Segel ſeines Geiſtes unaufhörlich ſpannt, 
der läuft auf den Strand, oder muß mit durch⸗ 
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ldchertkm Fahrzeuge nach Haufe Wa wenn 
grade die beſte Jahrszeit zu neuen Entdkcungen 
eintritt. Wer aber die Kraͤfte ſeines Verſtandes g 
und Geböchtniſſes immer ſchlummern (apt, oder vor 
jedem kleinen Kampfe, vor jeder Art von Anſtren⸗ 
gung jürteblbt; der hat nicht nur wenig wahren 
Genuß, fondern iſt auch ohne Rettung verloren, 
da, wo es auf Kraft, Muth und eniſcloſfutelt 
ankommt. N 

Huͤte Dich vor einge Leiden des Leibes 
und der Seele! a Dich nicht gleich niederbeugen 
von jedem widrigen Vorfalle, von jeder koͤrperli⸗ 
chen Unbehaͤglichkeit! Faſſe Muth! Sey getrost! 
Alles in der Welt geht vorüber; alles laßt fic uber⸗ 
winden, durch Standhaftigkeit; alles laͤßt ſich 
vergeſſen, und verſchmerzen, wenn man ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen andern Gegenſtand heftet. 
Dazu ſoll Dir die Geſellſchäft dit Hand bieten; ſie 
ſoll Deine ſchmerzlichen Gefühle lindern, 55 Deinen 
Gedanken eine Richtung geben, welche Deinem 
Herzen wohlthue; aber diefen Dienſt kann ſte Die 
nur leiſten, wenn Du fie auffſuchſt; file ſucht 
Dich nicht auf, denn ſie weiß nicht, daß Du ih⸗ 
ter bebarfft. So mußt Du denn vor allem mit 
Dir ſelbſt umzugehen wiſſen, ehe Dir die Wo his. 
that des Umgangs mit Aubenn zu Theil werden 
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kann, mußt die Kraft haben, Dich in fo weit zu 
ermannen, daß Du den ‘Muth haſt, mit einem: 
traurigen oder verwundeten Herzen unter die Men⸗ 
ſchen zu treten, ohne Deinen 5 1 
den zu laſſen. 


5. 


»Ehre Dich ſelbſt, wenn Du willſt, daß Andre’ 
Dich ehren ſollen! Bhue nichts im Verborgnen, 
deſſen Du Dich ſchaͤmen muͤßteſt, wenn es ein⸗ 
Fremder fabe! Handle, weniger Andern zu. ge⸗ 
fallen ; als um Deine eigne Achtung nicht zu ver⸗ 
ſcherzen, gut und anſtaͤndig! Selbſt in Deinem 
Aeuſſern, in Deiner Kleidung halte Dir keine 
Radlaffigkeit zu gute, wenn Du allein biſt! Gehe 
nicht ſchmutzig, nicht zerlumpt, nicht unrechtlich, 
nicht krumm, noch mit groben Manieren einher; 
wenn Dich niemand besbachtet! Mißkenne Deinen 
eignen Werth nicht! Verliere nie die Zuverſſicht su: 
Dir ſelber, laß das Bewußtſeyn Deiner Menſchen⸗ 
wurde, das Gefuͤhl, wenn nicht eben fo weiſe und 8 
geſchickt, als manche Andre, zu ſeyn, doch weder 
an Eifer, es zu werden, noch an Redlichkeit des 
Herzens, itgend jemand nachzuſtehen, nie in Deis 
nem Herzen erſterben. Begleitet es Dich in die 
Geſellſchaft, ſo wirſt Du. nie aus Schüchternheit 
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und Aengſtlichkeit den Beitrag ſchuldig. bleiben, 
ben. Du zur Unterhaltung liefern . 
i 6 
Verzweiſle nicht, und werde sei N 
wenn Du nicht die moraliſche oder intellectuelle Hoͤ⸗ 
he erreichen kannſt, auf welcher ein Anderer ſtebt; 
und ſey nicht ſo unbillig, andre gute Seiten an 

Dir zu überſehen, die Du vielleicht vor Jenen vor⸗ 
aus haben magſt! — Und waͤre das auch nicht der 
Fall; miffen wir denn Alle groß ſeyn? 

Willſt Du im Umgange Genuß des Lebens, 
und Freunde finden, ſo laß Dich nicht von der Be: 
gierde blenden, den Ton anzugeben, und in der 
Geſellſchaft zu glaͤnzen. Mit dieſer Begierde wirſt 
Du überall Anſtoß und Aergerniß geben und finden, 
und jede Auszeichnung theuer erkaufen; denn wer 
ſich ſelbſt erhoͤhet, den erniedrigt die Geſellſchaft; 
ſie wird hart und ungerecht gegen ihn, und zwinzt 
ihn endlich, ſie ganz aufzugeben. Ich begreife es 
wol: dieſe Sucht, ein großer Mann zu ſeyn; iſt. 
bei dem. inneren Gefuͤhle von Kraft und wahrem 
Werthe ſchwer abzulegen. Wenn man ſo unter 
mittelmaͤßigen Geſchoͤpfen lebt; und ſieht, wie we⸗ 
nig diefe.erfennen und, ſchaͤtzen, was Gutes in uns 
iſt) wie wenig man uͤbereſie vermag, wie die elen⸗ 
deſten Pinſel, die alles im Schlafe erlangen, aus 
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ihrer Herrlichkeit herunter blicken — ja! es iſt hart! 
— Du verſuchſt es in allen Faͤchern: Im Staate 
geht es nichtz. Du willſt in Deinem Haufe“ groß 
ſeyn; aber es fehlt Dir an Gelde, an dem Vet 
ſtande Deines Weibes; Deine Laune wird“ von 
haͤuslichen Sorgen niedergedruͤckt; und (6 geht dann 
alles den Alltagsgang; Du empfindeſt tief, wie ſo 
alles in: Bir zu Grunde geht; Du kannſt Dich 
durchaus nicht entſchließen, eln Mitglied des gra: 
ßen Haiifens: zu werden ,- utd ich auf der Heer⸗ 
ſſtraße in ſchlechter Geſeliſchaftieherumzutreiben. — 
Das alles fuͤhle ich mit. Dies allein verliehre doch 
darum nicht den Muth, den Glauben an Dich ſelbſt 
und an die Wuͤrde und den Adel der⸗Menſchenna⸗ 
tur; verzweifle darum nichk, Menſchen auf Dei⸗ 
nem Lebenswege zu finden, die Dich wieder / mit 
der Welt ausſöhnen. Und ſollteſt Du ſie nicht fin⸗ 
den, koͤnnteſt Du nicht eine Hoͤhe erringen, auf 
welcher Du Dir ſelbſt genug biſt, und nur des 
umgangs mit den Weiſen des Alterthums und ei⸗ 
nes Volks bedarfſt? Du ſtehſt auf dieſer Hoͤhe, 
wenn Du durch Reinheit, Güte und Kraft der 
Geſinnung ein Bewußtſeyn Deines Werthes und 
Deiner Wurde gewonnen, und durch ſorgſame 
Bildung Deines Geiſtes Dir eine unerſchoͤpfliche 
Quelle des Genuſſes eroͤffnet bafté * BE RY 
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j + eae) aie 5 : 7 

1 S ey Dir: ſelber ein angenehmer „Geſellſchafter! 
Mache Dir keine Langeweile; daß heißt: ſey nie 
ganz mifig! Lerne Dich ſelbſt nicht zu. ſehr aus, 
twendig; ſondern ſammle aus Bidern und Mens 
sfden-neug Ideen. Man glaubt es gar nicht, welch 
tin eintoͤniges Weſen man wird, wenn man ſich 
immer in dem Cirkel ſeiner eignen Lieblings ⸗Be⸗ 
griffe herumdreht, und wie man dann alles weg⸗ 
Wirft, was nicht unſer Siegel an der Stirne tragt. 
— Der langweiligſte⸗ Geſellſchafter für ſich ſelbſt 
iſt man ohne Zweifel dann, wenn man mit feinem 
Herzen, mit ſeinem Gewiſſen in nachtheiliger Ab⸗ 
rechnung ſteht. Wer ſich davon überzeugen wil, 
der gebe Acht auf die Verſchiedenheit ſeiner Laune. 
Wie verdrießlich, wie zerſtreuet, wie ſehr ich ſelbſt 
zur Laſt iſt man nach einer Reihe zwecklos, viel⸗ 
leicht gar. in ſtrafbarem Genuſſe hingebrachter Stuns 
den z und wie heiter, wie froh in der Unterhaltung mit 
ſich ſelbſt am. Abend eines der Pflicht geweihten Tages! 


Es iſt aber nicht genug 1 daß Du Dir ſelbſt 
durch Heiterkeit und Gleichmuth, Thaͤtigkeit und 
Betriebſamkeit ein lieber, angenehmer und unter⸗ 
„ haltender Geſellſchafter ſeyeſt, Du ſollſt Dich auch, 
fern von aller Schmeichelei, als Deinen eignen, 
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treueſten und aufrichtigſten Freund W und 
wenn Du eben fo viel Gefaͤlligkeit gegen 
„Deine Perſon, als gegen Fremde haben 
willſt, ſo iſt es auch Pflicht, eben ſo ſtrenge 
gegen Dich, wie gegen Andre zu ſeyn. Gewoͤhn⸗ 
lich erlaubt man ſich alles, verzeiht ſich alles, und 
Andern nichts; giebt bei elgnen Fehlttitten, weün 
man ſie auch dafür anerkennt, dem Sibi, e er 
unwiderſtehlichen Trieben die Schuld, ift äber ‘Wes 
niger duldend gegen die SBerirtung feiner See 


— Das iſt nicht-gut- gethan. 
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Hüte Dich beſonders vor der phariſaͤiſchen Tü⸗ 
gend, welche der wahre Bettel for, ift, und ſprich 
alfo nicht zu Dir ſelbſt, denke nicht bei Dir ſelbſt: 
id, danke Gott, daß ich vicht bin, wie. andere Leute, 
kein Tagedieb, kein Pflaſtertreter, kein Falſchmünzer, 
kein Ehrloſer u. dgl. m.; ſondern beurtheile Dich nach 
den Graden Deiner Fahigkeiten, Anlagen, Erzie; 
hung, und der Gelegenheit, die Du gehabt baft, 
weifer, und beſſer zu werden, als Viele. Halte 
hierüber oft in einſamen Stunden Abrechnung mit 
Dir ſelber, und frage Dich , als ein ſtrenger Rich⸗ 
ter, ob. Du alfo dieſe Winke zu Jöheref Bervolls 
tommnung genutzt habeſt? 


Drittes Kapitel. 

Ueber den umgang mit Menſchen von ver⸗ 
ſchiednen Gemuthsacten, Temperamenten 
und Saane des Geiſtes und 

Herzens. 3 


2 e 
3 


1. 

Man! pflegt gewöhnlich! vier Haüptarten bon n rem. 
peramenten anzunehmen, und zu behaupten, ein 
Menſch ſey entweder choleriſch, phlegmatiſch, ſan⸗ 
guiniſch, oder melancholiſch. Obgleich nun wol 
ſchwerlich j je eine dieſer Gemuͤthsarten ſo ausſchließ⸗ 
lich in uns wohnt, daß dieſelbe nicht durch einen 
kleinen Zuſatz von einer andern modificirt würde, 
da dann aus dieſer unendlichen Miſchung der Tem⸗ 
peramente jene feinen Nuancen und die herrlichſten 
Mannigfaltigkeiten entſtehen: fo ift doch mehren⸗ 
theils in dem Segelwerke jedes Erdenſohns einer 
von jenen vier Hauptwinden vorzuͤglich wirkſam, 
um ſeinem Schiffe auf dem Oceane dieſes Lebens 
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bie Richtung zu geben. Soll ich mein Glanbenss 
bekenntniß uͤber die vier Haupt⸗Temperamente abe 
legen, ſo muß ich aus Ueberzeugung Folgendes 
ſagen: 

Bloß choleriſche deute flieht vernünftiger 
Weiſe Jeder, dem feine Ruhe lied iſt. Ihr Feuer 
brennt unaufhoͤrlich, zuͤndet und verzehret, ohne 
in. warmen. 

Bloß Sanguiniſche find unzuverläͤſſige 
Weichlinge, ohne Kraft und Feſtigkeit. 

Bloß Melancholiſche ſind ſich ſelber, und 
bloß Phlegmatiſche Andern eine unerträgliche 
Laſt. 

Choleriſch⸗ ene wen iche Leute ſind die, 
welche in der Welt ſich am mehrſten bemerklich ma⸗ 
chen und gefürchtet werden, welche Epoche machen, 
am fréftigften wirken, herrſchen, gerftdren und 
bauen; choleriſch⸗ ſanguiniſch iſt -alfo der wahre 
Herrſcher⸗ (der Defpoten +) Charakter; aber nur 
noch ein Grad von melancholiſchem Zuſatze, — und 
der ſurchtbarſte Tyrann iſt gebildet. i 

Sanguiniſch⸗phlegmatiſche leben wol 
am gluͤcklichſten, am ruhigſten und ungeſtoͤrteſten, 
genießen mit Luft, mißbrauchen nicht ihre Kraͤfte, 
känken niemand, vollbringen aber auch nichts 
Großes; allein dieſer Charakter, im hoͤchſten Grade, 
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artet in geſchmackloſe, dumme und grobe Wolluſt 
aus. MS 
Choleriſch⸗melancholiſche richten viel 
Unheil an, Blutdurſt, Rache, Verwüͤſtüng, Hin⸗ 
richtung des Unſchuldigen und Selbſtmord find an) 
felten die Folgen dieſer Gemüthsart. 
Melancholiſch-ſanguiniſche. zuͤnden 
fid) mehrentheils an beiden Enden zugleich an, und 
teiben ſich ſelber an Leib und Seele auf. 
„Choleriſch-phlegmatiſchen Menſchen 
trifft man ſelten an; es ſcheint ein Widerſpruch in 
dieſer Zuſammenſetzung zu liegen; und dennoch 
giebt es deren, bei welchen dieſe beiden Extreme 
wie Ebbe und Fluth abwechſeln, und ſolche Leute 
taugen durchaus zu keinen Geſchaͤften, zu welchen 
gtfuride Vernunft und Gleichmuͤthigkeit erfordert 
werden. Sie ſind nur mit aͤußerſter Muͤhe in Bes 
wegung zu ſetzen, und hat man ſie endlich in die 
Hohe gebracht, dann toben fie wie wilde Thiere 
umher, fallen mit der Thur in das Haus, und vers 
derben alles durch ihren raſenden Ungeſtüͤm. 
Melancholiſch-phlegmatiſche Leute 
aber ſind wol unter allen die unertraͤglichſten, und 
mit ihnen zu leben, das iſt fir jeden vernünftigen 
und guten Menſchen die Hoͤlle auf Erden. 
Noch einmal! die Miſchungen ſind unendlich 
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verſchieden. Wo man aber eins dieſer Tempera⸗ 
mente entſchieden die Oberhand nehmen ſieht, da 
findet man auch in ſeinem Gefolge gewiſſe, dieſem 
Temperamente beſonders eigne Tugenden und Laſter. 
So find z. B. ſanguiniſche Leute mehrentheils eitel, 
aber wohlwollend, theilnehmend, ergreifen alles 
mit einer großen Lebhaftigkeit und ſelbſt mit Leta 
denſchaft; choleriſche pflegen ehrgeizig zu ſeyn; 
melancholiſche ſind mißtrauiſch, und nicht ſelten 
geizig; und phlegmatiſche beharren eigenſinnig auf 
vorgefaſſten Meinungen, um ſich die Muͤhe des 


Nachdenkens zu erſparen. — Man muß die Ges 


muͤthsarten der Menſchen ſtudiren, in fo fern man 
im Umgange mit ihnen auf ſie wirken will. Ich 
kann hier nur einzelne Fingerzeige geben, wenn 
ich mein Buch nicht zur Ungebuͤhr ausdehnen will, 
Rune, 2. : 

Herrſchſüchtige Menſchen find ſchwer zu 
behandeln, und paſſen nicht zum freundſchaftlichen 
und geſelligen Umgange. Sie wollen uberall durch⸗ 
aus die erſte Rolle ſpielen; alles ſoll nach ihrem 
Kopfe gehen. Was fie nicht erſonnen, angeord⸗ 
et, beſtimmt und gewollt haben, das verachten 
fie nicht uur; nein! fie zerſtoͤren es, wenn ſie fons 
nen. Wo ſie hingegen an der Spitze ſtehen, oder 
wo man fte. e glauben macht; daß alles 

10 * 
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nach ihrem. Sinne gehe, und ihr Werk. ſey, da 
arbeiten fie mit unermüdetem Eifer, und ſtuͤrzen 
alles vor ſich weg, was ihrem Zwecke im Wege iſt⸗ 
Zwei herrſchſuͤchtige Leute neben einander taugen zu 
gar nichts in der Welt, und zertruͤmmern alles 
um ſi ſich her, aus Pripat⸗Leidenſchaft. Hieraus 
nun iſt leicht abzunehmen, wie man ſich gegen ſol⸗ 
che Leute zu betragen habe, wenn man mit ihnen 
leben muß; und ich glaube darüber nichts hinzufü⸗ 
gen zu durfen. 

Ehrgeizige Menſchen muͤſſen fre auf 
eben dieſe Art behandelt werden. Der Herrſchſuͤch⸗ 
tige iſt zugleich auch ehrgeizig, aber umgekehrt der 
Ehrgeizige nicht immer herrſchſuͤchtig, ſondern bes 
gnügt ſich auch wol mit einer Nebenrolle, in ſo 
fern er darin nur mit einigem Glanze zu erſcheinen 
hoffen darf; ja es koͤnnen Faͤlle kommen, wo er 
ſelbſt in der Erniedrigung Ehre ſucht; doch verzeiht 
er nichts weniger, als wenn man ihn an dieſer 
ſchwachen Seite kraͤnkt. 5 

om 

Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob Figs 
zelt ihn unausſprechlich; und wenn man ihm Auf⸗ 
merkſamkeit, Zuneigung, Bewundrung widmet z 
ſo braucht nicht eben große Ehrenbezeigung damit 
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verbunden zu ſeyn. Da nun jeder Menſch mehr 
ber weniger von der Begierde, zu gefallen, ſich 
geltend zu machen und vortheilhafte Eindruͤcke zu 
machen, beherrſcht oder in Bewegung geſetzt wird: 
fo kann man ohne Suͤnde hie und da einem ſonſt 
guten Menſchen, dem dieſe kleine Schwachheit an⸗ 
klebt, in ſolchen Punkten ein wenig nachſehn; ein 
Wöͤrichen, das er gern hort, gegen ihn fallen laſſen, 
ihm erlauben, an dem Lobe, das er einerndtet, 


ſich zu erquicken, oder ſich ſelbſt bei Gelegenheit ein 
wenig zu loben. Das ſchaͤndlichſte Handwerk aber 


treiben die niedrigen Schmeichler, die durch unauf⸗ 


hoͤliches Weihrauch Streuen eitlen Leuten den 
Kopf fo betaͤuben, daß dieſe zuletzt nichts anders 
mehr hoͤren moͤgen, als Lob; daß ihre Ohren fie 
die Stimme der Wahrheit verſchloſſen find, und 
daß fiz jeden guten graden Mann fliehen und jus 
tüdſetzen, der ſich nicht ſo weit erniedrigen kann, 
öder es für eine Art von Unbeſcheidenheit und Grob⸗ 
helt bale, ihnen dergleichen Suͤßigkeiten in's Ges 
ſicht zu werfen. Gelehrte und Damen pflegen am 
mehrſten in dieſem Falle zu ſeyn, und ich habe de⸗ 
ren einige gekannt, mit denen ein ſchlichter Bieder⸗ 
mann deswegen faſt gar nicht umgehen konnte. Wie 
die Kinder dem Fremden nach den Taſchen ſchielen, 
um zu erfahren, ob man ihnen keine Suderplagen 
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mitgebracht hat; fo horchen Jene auf jedes Wort, 
das Du ſprichſt, um zu vernehmen, ob es nicht 
etwas Verbindliches für fie enthaͤlt, und werden 
muͤrriſcher Laune, ſobald fie ſich in ihrer Hoffnung 
betrogen finden. Der hoͤchſte Grad dieſer Eitel⸗ 
keit führt zu einem Egoismus, der zu aller geſell⸗ 
ſchaftlichen und freundſchaftlichen Verbindung uns 
tuͤchtig macht, und dem Eiteln eben fo ſehr zur 
Laſt, wie dem zum Ekel wird, der mit ihm leben 
muß. * 

Obgleich man nun eee. eiteln Leuten nicht 
ſchmeſcheln ſoll, ſo hat doch auch nicht Jeder Beruf, 
ſich mit ihrer Zurechtweiſung zu befaſſen, beſonders 
wenn ſie mit ihm in keiner naͤhern Verbindung ſte⸗ 
hen, noch weniger, fie zu demuͤthigen, oder ihnen 
jede Gefaͤlligkeit und Hoͤflichkeitsbezeigung zu ver: 
ſagen; und es ift unbillig, wenn diejenigen, wel⸗ 
che taglich mit ihnen leben muͤſfen, dieß von, uns 
verlangen; wenn ſie fordern, daß wir mit Hand 
anlegen ſollen, ihre verzognen pe umzüs 
bilden. 

Eitle Leute pflegen gern Andern zu ſchmeicheln, 
um dagegen deſto großere Schmeicheleien als Be⸗ 
zahlung einzuholen, und weil fie das fie das eins 
zige würdige Opfer, für die einzige vollwichtige 
Muͤnze halten. 


2g) 
ae 

ae Ba aS 5. J 9 
Von Herrſchſucht, Ehrgeiz und Eitelkeit iſt 
Hochmuth, fo wie von Stolz, unterſchieden, 
Ich moͤchte gern, daß⸗man Stolz fir eine edle Giz 
genſchaft der Seele anſähe; fuͤr ein Bewußtſeyn 
wahrer iunrer Erhabenheit und Würde; für ein 
Gefuͤhl, der Unfaͤhigkeit, niedertraͤchtig zu handeln, 
Dieſer Stolz fuͤhrt zu großen, edlen Thaten; ee 
iſt die Stuͤtze des Redlichen, wenn er von jeder. 
mann verlaſſen iſt; er erhebt. über Schicksal und 
ſchlechte Menſchen, und erzwingt ſelbſt von dem 
maͤchtigen Boͤſewichte den Tribut der Bewunderung, 
den er wider Willen dem unterdruͤckten Weiſen zol; 
len muß. Hochmuth hingegen bruͤſtet ſich mit Bors 
zuͤgen, die er nicht hat; bildet ſich auf Dinge et⸗ 
was. ein, d die gar keinen Werth haben. Hochmuth 
iſt es, der den Pinſel von ſechszehn Ahnen aufblaͤht, 
und zu der Thorheit verleitet, daß er die Verdien⸗ 
ſte ſeiner Vorfahren — die oft nicht einmal ſeine 
aͤchten Vorfahren ſind, und oft nicht einmal Ver⸗ 
dienſt gehabt haben „ ſich anrechnet, als wenn 
Tugenden zu dem Inventario eines alten Schloſſez 
gehoͤrten! Hochmuth iſt es, der den reichen Birger 
fo grob) fo ſteif, fo ungeſellig macht. Und wahr: 
lich! dieſer poͤbelhafte Hochmuth iſt, da er meh⸗ 
rentheils von Mangel an Lebensart und ungeſchick⸗ 
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ten Manieren begleitet wird, wo moͤglich, noch 
empoͤrenher, als der des Adels. Hochmuth if es, 
der den Kuünſtler mit ſo viel Zuverſicht zu ſeinen Ta⸗ 
lenten erfüllt, die, ſollten ſte auch von niemand 
anerkannt werden, ihn dennoch in ſeiner Meinung 
von ſich ſelbſt uͤber alle Erdenſoͤhne hinausſetzen. 
Er wird, wenn niemand ihn bewundert, eher auf 
die Geſchmackldſigkeit der ganzen Welt ſchimpfen, 
als auf den naturlichen Gedanken gerathen, daß 
es wol mit ſeiner Kunſt nicht fo ganz richtig ſeyn 
muͤſſe. 5 

Wenn dieſer Hochmuth nun gar in einem ars 
men, verachteten Subjekte wohnt; fo wird et ein 
Gegenſtand des ⸗Mitleidens „ und pflegt eben nicht 
viel Unheil anzurichten. Er iſt aber übrigens fat 
immer mit Dummheit gepaart, alſo durch keine 
vernünftigen Gründe zu beſſern, und keiner beſcheid⸗ 
nen Behandlung werth. Hier hilſt nichts, als 
Uebermuth gegen Uebermuth zu ſetzen, oder den 
Schein anzunehmen, als bemerke man ein hoch⸗ 
muͤthiges Betragen gar nicht; oder Leute, die ſich 
aufblaſen, gar keiner Achtſamkeit zu würdigen, 
ſie anzuſehen, wie man auf einen leeren Platz hin⸗ 
blickt, ſelbſt wenn man ihrer bedarf; denn je mehr 
man nachgiebt, deffo mehr fordern, deſio über⸗ 
mithiger werden fie. Bezahlt man fle aber mit 
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gleicher Münze, fo weiß ihre Dummheit nicht, wad 

fie aus dieſer Erfahrung machen ſoll, fuͤhlt fid 

aber doch gedemuͤlhigt, und 3 Selle andre 

Saiten auf. 
8 6. 

Mit ſehr empfindlichen, leicht zu beleidi⸗ 
genden Leuten iſt es nicht angenehm umzugehen. 
Allein dieſe Empfindlichkeit kann verſchiedne Quel⸗ 
len haben. Hat man daher nachgeſpuͤrt, ob der 
Mann, mit welchem wir leben muͤſſen, und der 
leicht durch ein kleines unſchuldiges Wörtchen, odet 
durch eine zweibeutige Miene, oder durch einen 
Mangel an Aufmertfambeit ; gekränkt und vor den 
Kopf geſtoßen wird, aus Eſtelkelt, wie es mehren; 
theils der Fall iſt, oder aus Ehrgeiz, oder weil er 
oft von béfen Menſchen hintergangen und geneckt 
worden iſt oder endlich deswegen fo leicht ſich be⸗ 
leidigt glaubt, weil fein Herz zu zaͤrtlich fuͤhlt, 
weil er von Andern eben ſo viel verlangt, als er 
ihnen felbft giebt: fo muß man ſein Betragen da⸗ 
nach einrichten, und jeden Anſtoß dieſer Art ſorg⸗ 
ſaͤtig und aus Achtung zu vermeiden ſuchen; doch 
iſt diefe Aufgabe allerdings oft eine ſehr ſchwere 
Aufgabe, und. nur ein beſcheidenes, dankbares und 
gefühkvolles Herz vermag fie zu loͤſen. Iſt er hbris 
gens redlich und verſtändig, fo wird feine Berſtim⸗ 
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mung nicht lange dauren; er wird durch eine gee 
rade, freundliche Erklärung bald zu beſaͤnftigen 
ſeyn zer wird zu denen, welche er fir wahre Freun⸗ 
de erkennt, ein unbegrenztes Vertrauen faſſen, und 
endlich, wenn man immer edil und offen mit ihm 
umgeht, von ſeiner Schwachheit zurückkommen. 

Von allen dieſen Thoren und Schwaͤchlingen 
find in. der That diejenigen am ſchwerſten zu bes 
friedigen, und der Geſellſchaft am laͤſtigſten, die 
ſich jeden Augenblick vernachlaͤſſigt, purlidgefegt, 
nicht genug geehrt glauben. Es if ein großes Un⸗ 
gluͤck, in dieſen Fehler, zu verfallen, denn man vers 
kümmert und verbittert Jich durch ſolch eine thoͤrich⸗ 
te Reizbarkeit nicht nur jedes geſellſchaftliche Vers 
gnuͤgen, ſondern faͤllt guch Andern. zur Laft,, macht 
ſich verhaßt, oder wenigſtens gefürchtet, und ets 
reicht nicht, was man, zu erreichen 5 1 
seh 8 85 ied ait? 

: 7. : 8 
ere ete finb viel ſaperer 
zu behandeln, als ſehr empfindliche z. doch iſt mit 
ihnen auszukommen, wenn fie übrigens verſtaͤn dig 
find. Sie pflegen bann, in ſo fern man ihnen nur 
in. dem erſten Augenblicke nachzugeben ſcheint, bald 
von felber der Stimme. der Vernunft Gehoͤr zu ges 
ben, ihr Unxecht und die Feinheit unſrer Behand⸗ 
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lung zu fühlen, und wenigſtens auf eine kurze Friſt 
geſchmeidiger zu werden. Ein Elend aber iſt es, 
Starrkoͤpfigkeit in Geſellſchaft von Dummheit an⸗ 
zutreſſen und behandeln zu miffen. Da helfen wes 
der Gruͤnde, noch Schonung. Es iſt da mehren⸗ 
theils nichts weiter zu thun, als einen ſolchen ſteif⸗ 
ſinnigen Pinſel blindlings handeln zu laſſen, ihn 
aber fo in ſeine eignen. Ideen, Plane und Unter; 
nehmungen zu verwickeln, daß er, wenn er durch 
dibereilte, unkluge Schritte in⸗ Verlegenheit gerath, 
ſich. ſelbſt. nach unſrer Hülfe ſehnen muß. Dann. 
laßt man ihn eine. Zeitlang zappeln, wodurch er 
nicht ſelten demüthig und folgſam wird, und dag 
Bedürfniß, geleitet zu werden, fuͤhlt. Hat. aber 
ein ſchwacher 1 eigenfinniger Kopf von ungefaͤhr ein g 
einzigmal gegen uns Recht gehabt, oder uns uber 
einen kleinen Fehler erwiſcht; dann, thue man. nur 
Verzicht darauf , ihn je wieder zu leiten !, Er wird 
uns immer zu überſehen glauben, und unſrer its 
fide und Rechtſchaffenheit nie trauen z. und. das iff 
tine hoͤchſt verdrieß liche; Lage. 

Gei dieſen beiden Gattungen von, Menſchen 
aber helfen. in dem erſten Augenblicke keine noch ſo 
nachdrückliche Vorſtellungen, indem fie dadurch nur 
noch mehr verhaͤrtet werden., Haͤngen wir von ih⸗ 
nen ab, und fie geben uns Auftrage, wovon wir 
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vorausſehen, daß ſie nachher von igen “Paro i wert 
den gemiß billigt werden: ſo kann man' nichts Klü⸗ 
geres thun, als ihnen ohne Wiserkede Gehorſam 
zu verſprechen, aber entweder die Befolgung fs 
lange zu verſchieben, bis ſie ſich indeß eines Beſt 
ſern beſinnen, oder in der Stille die Sache nach 
eignen Einſichten einzurichten, welches ſie gew öhn⸗ 
lich in ruhigen Augenblicken zu bialgen pflegen, be: 
ſonders wenn man ſich den Schein zu geden weiß, 
als habe man ihren Befehl alſo verſtanden, und es 
kluͤglich unterlaͤßt, ſich ſeiner beſſeren Einſicht zu 
rühmen; eine Selbſtverleugnung, die ſich ſoͤgleich 
belohnt. 

Nur in ſehr wenig dringenden, oder ſonſt höͤchſt 
wichtigen Fallen kann es nützlich und noͤthig ſeyn, 
Eigenſinn gegen Eigenſinn aufzuſpannen, und 
ſchlechterdings nicht nachzugeben. Doch geht atte 
Wirkung diefes Mittels verlohren, wenn man es 
zu oft, und bei unbedeutenden Gelegenheiten, oder 
gar da anwendet, wo man Unrecht hat. Wer im⸗ 
mer zankt, der hat bie Vermuthung gegen fid, 
immer Unrecht zu haben; es iſt alfo weiſe dehan⸗ 
delt, den Andern in dieſen Fall zu ſehen. = 

Eine beſondre Gemuͤthsart, die mehrentheils 
aus Gigenfinn entſpringe, doch alc) wol zuweilen 
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bloß Sonderbarkeit, oder ungeſellige Laune, oder 
nur uͤble Gewohnheit zur Quelle hat, iſt die Zank⸗ 
uch t. Es. giebt Menſchen, die alles beſſer wiſſen 
wollen, allem widerſprechen, was man vorbringt; oft 
gegen eigene Ueherzeugung widerſprechen, um nur das 
Bergnuͤgen zu haben, ſtreiten zu konnen.: Andre ſez⸗ 
zen eine Ehre darein, Para do xen aufzuſtellen, um 
fid ein Anſehn von Tiefſinn zu geben; Dinge zu 
bebaupten, die kein Vernuͤnftiger irgend ernſtlich 
alſo meinen kann, bloß damit man mit: ihnen dar⸗ 
uͤber plaudern ſolle. Endlich noch Andre, die man 
Quellerears (Stänker) nennt, ſuchen vorfagtich 
Gelegenheit zu: perſoͤnlichem Zante, um eine Art 
von Triumph uber furchtſame Leute zu gewinnen, 
über Leute, die wenigſtens noch feiger ſind, als 
fie; oder, wenn fie mit, dem Degen umzugehen 
wiſfen, ihren falſchen und tollen Muth in einem 
thoͤrichten Zweikampfe zu zeigen. 

In dem Umgange mit allen digfen Leuten iſt 
nnuͤberwindliche Kaltbluͤtigkeit, die ſich durchaus 
nicht in Hitze bringen laͤßt, das unfehlbare Mittel, 
fie in Verlegenheit zu bringen, und zum Nachgeben 
oder zu einem verſteckten Ruͤckzuge zu noͤthigen. 
Mit denen von der erſten Gattung laſſe man ſich in 
gar keinen Streit ein, ſondern breche gleich das, 
Geſpraͤch ab, ſobald fie aus Muthwillen anfangen, 
ju widerſprechen. Dieß iſt das einzige Mittel, ih⸗ 
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tent Zankgeiſte, wenigſtens gegen uns, Schranken 
zu ſetzen, und viel unnütze Worte zu ſparen. Des 
nen von der zweiten Gattung kann man je zuweilen 
die Freude machen, ihre Paradoxen ein wenig zu 
bekaͤmpfen, oder doch beſſer, zu beſpoͤtteln. Die 
Letztern aber muͤſſen viel ernſthafter behandelt wer⸗ 
den. Kann man ihre Geſellſchaft nicht vermeiden; 
kann man in. derſelben, durch ein entfernendes, 
kaltſinniges und zurückgezogenes Betragen ihrer 
Zudringlichkeit und ihren Grobheiten nicht auswei⸗ 
chen: ſo rathe ich, einmal fur allemal · ihnen fo kraͤf⸗ 
tig zu begegnen, daß ihnen die Luft vergehe, ſich 
ein zweitesmal an uns zu reiben. Saget ihnen auf 
der Stelle, in unzweideutigen, mannlichen Aus- 
drucken Eure Meinung, und laſſet Euch durch ihre 
Aufſchneiderei nicht irre machen! Man wird mir 
zutrauen, daß ich über den Zweikampf fo-dehte, 
wie jeder vernuͤnftige Mann darüber denken muß, 
naͤmlich, daß er eine unmoraliſche, unvernünftige 
Handlung fey. Sollte nun aber auch jemand, feis 
ner buͤrgerlichen Lage nach, zum Beiſpiel ein Offi⸗ 
cler, durchaus ſich dem Vorurtheile unterwerfen 
muͤſſen, eine Beleidigung durch die andre und durch 
perſoͤnliche Rache auszuloͤſchen: ſo kann doch die⸗ 
fer Fall nie dann eintreten, wenn er, ohne die gee 
e Veranlaſſung von ſeiner Seite, haͤmiſcher 
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Seiſe angetaſtet wird; und der hat doppelt Un⸗ 
techt, der gegen einen ſogenannten Raufer mit 
andern Waffen, als mit Verachtung, oder, wenn 
es ihm gar zu nahe gelegt wird, anders, als mit 
einem geſchmeidigen ſpaniſchen Rohre kaͤmpft, und 
hat nachher Unrecht, wenn et ihm Genugthuung 
giebt, wie man das zu nennen pflegt. 

Im Allgemeinen aber wohnt in manchen Mens 
ſchen ein ſonderbarer Geiſt des Widerſpruchs. Sie 
wollen immet haben, was fie nicht erlangen ‘tine 
nen; ſind nie mit dem zufrieden, was Andre thun; 
nurren gegen Alles, was grade fie nicht alfo bes 
felt haben, und ware es auch nod fo gut. Es 
it bekannt, daß man ſolche Leute ſehr oft dadurch 
leiten kann, daß man ihnen entweder das Gegen⸗ 
theil von dem vorſchlaͤgt, was man gern durch⸗ 
ſezen mochte, oder auf andre Weiſe fie unvermerkt 
dahin bringt, daß fie unfre eignen Ideen gegen uns 
durchſetzen muͤſſen. ; 
9. 5 

Jaͤbzornige Leute beleidigen nicht mit Bors 
fag. Sie ſind-aber nicht Meiſter uber die Heftigs 
keit ihres Temperaments; und ſo vergeſſen ſie ſich 
in ſolchen ſtuͤrmiſchen Augenblicken ſelbſt gegen ihre 
geliebteſten Freunde, und bereuen nachher zu fpat 
ihre Uebereilung. Ich brauche wol nicht zu erin⸗ 
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nern, daß Nachgiebigkeit — vorausgeſetzt, daß 
dieſe Leute, andrer guten Eigenſchaften wegen, 
einjger Schonung werth ſcheinen, denn auſſerdem 
muß man fie gänzlich fliehen; — daß weiſe Nads 
giebigkeit und Sanftmuth die einzigen Mittel find, 
den Jaͤhzornigen zur Vernunft zuruͤckfuͤhren. Allein 
ich muß dabei erinnern, „daß, phlegmatiſche Ralte 
dem Erzürnten entgegen zu ſetzen, aͤrger als der 
heftigſte Widerspruch iſt; er glaubt ſich dann ver⸗ 
achtet, und wird doppelt e i 

l 10. 

Wenn der Jaͤhzornige nur aus uebereilung 
Unrecht thut, und über den kleinſten Anſchein von 
Beleidigung in Hitze geraͤth; nachher aber auch 
eben ſo ſchnell wieder das zugefügte Unrecht bereuet, 
und das erlittene verzeiht; ſo verſchließt hingegen 
der Rachgierige ſeinen Groll im Herzen, bis 
er Gelegenheit findet, ihm vollen Lauf zu Laffer. 
Er vergiſſt nicht, vergiebt nicht, auch dann nicht, 
wenn man ihm Verſoͤhnung anbietzt, wenn man alles, 
nur keine niedertraͤchtigen Mittel anwendet, ſeine 
Gunſt wieder zu erlangen. Er erwiedert ſowol 
das ihm zugefuͤgte wahre, als das vermeintliche 
Uebel, und dieß nicht nach Verhaͤltniß der Groͤße 
und Wichtigkeit deff alben, ſondern tauſendfaͤltig; 

ö g far 
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far kleine Neckerejen, wirkliche Verfolgung; für 
unüberlegte Ausdrucke, in Uebereilung geredet, 
thitige Mißhandlung; fur eine Kraͤnkung unter vier 
Augen, öffentliche Genugthuung; fuͤr beleidigten 
Ehrgeiz, Zerſtoͤrung weſentlicher Gluͤckſeligkeit. 
Seine Rache ſchraͤnkt ſich nicht auf die Perſon ein, 
ſondern erſtreckt ſich auch auf die Familie, auf die 
bürgerliche Exiſtenz und auf die Freunde des Be⸗ 
leidigers. Mit einem ſolchen Manne leben muͤſſen, 
das iſt in Wahrheit ein hoͤchſt trauriges Loos, und 
ich kann da nichts rathen, als daß man, ſo viel 
moͤglich, vermeide, ihn zu beleidigen, und zugleich 
ſich in eine Art von ehrerbietiger Furcht bei ihm 
ſitze, die uberhaupt das einzige wirkſame Mittel 
iſt, ſchlechte Leute im Baume zu halten. 


ln talaN 


Faule und phlegmatiſche Menſchen 
muͤſſen ohne Unterlaß getrieben werden; und da 
doch faſt jeder Menſch irgend eine herrſchende Lei⸗ 
denſchaſt hat: fo findet man zuweilen Gelegenheit, 

durch Aufregung derſelben ſolche ſchlaͤfrige Geſchoͤ⸗ 
pfe in Bewegung zu ſetzen. 

Es giebt unter ihnen ſolche, die bloß aus Une 
entſchloſſenheit die kleinſten Arbeiten jahrelang 
legen laſſen, ohne durch die wn oder Bes 

ir Band gte Aufl. 
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fdhamung gerührt zu werden, welche fie ſich dadurch 
zuziehen, oder Andern verurſachen, und ohne vor 
den Folgen zu erſchrecken, die eine ſolche Saum⸗ 
ſeligkeit früher oder ſpaͤter herbeifuͤhren muß. Auf 
einen Brief zu antworten, eine Quitung zu ſchrei⸗ 
ben, eine Rechnung. zu bezahlen — ja! das iſt eine 
Haupt⸗ und Staats Action, zu welcher: unbe⸗ 
ſchreibliche Vorbereſtungen gehoͤren, und zu der fie 
ſich, ſelbſt bei den dringendſten Bitten und Anmah⸗ 
nungen, nicht entſchließen koͤnnen. Bei ihnen muß 
man zuweilen wirklich Gewalt brauchen; und iſt das 
ſchwere Werk einmal uͤberſtanden, dann pflegen fie 
ſich recht dankbar zu bezeigen, ſo uͤbel ſie auch an⸗ 
fangs unſre Zudringlichkeit aufnahmen. Aber wehe 
dieſen Unentſchloſſenen, wenn fie nicht einen kraͤf⸗ 
tigen Freund haben, der ihnen zu ihrer Rettung 
Gewalt anthut, und einmal alle Schonung aus 
den Augen ſetzt, um ihren Dank zu verdienen! 


12. 

Mißtrauiſche, argwoͤh, nische, muͤr⸗ 
riſche und verſchloſſen e. Leute find wol unter 
allen Laͤſtigen und Widerwaͤrtigen diejenigen, in 
deren Umgang ein edler gerader Mann am wenig⸗ 
ſten von den Freuden des geſelligen Lebens ſchmeckt. 
Wenn man jedes Wort abwägen, jeden unbedeus 
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tenden Schritt abmeffen muß, um ihnen keine Ges 
legenheit zu ſchaͤndlichem Verdachte zu geben; wenn 
kein Funken von erquickender Freude aus unſerm 
Herzen in das ihrige übergeht; wenn fie keinen fro⸗ 
hen Genuß mit uns theilen, wenn ſie die Wonne 
der ſeltnen heitern Augenblicke, welche uns das 
Schickſal goͤnnt, uns nicht nur durch Mangel an 
Theilnehmung verkümmern und verbittern, ſondern 
fogar, mitten in unſern glidlidften Launen, uns 
unfreundlich ſtoͤren, aus unſern ſuͤßeſten Traͤumen 
uns verdrießlich aufwecken; wenn ſie unſre Offen⸗ 
herzigkeit nie erwiedern, ſondern immer auf ihrer 
Hut find, in ihrem zaͤrtlichſten Freunde einen Bs: 
ſewicht, in ihrem treueſten Diener einen Betruͤger 
und Verraͤther zu ſehen glauben; dann gehoͤrt wahr⸗ 
lich ein hoher Grad von feſter Rechtſchaffenheit dazu, 
um nicht daruͤber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeind⸗ 
lich zu werden. Hiebei iſt nichts zu thun, wenn 
ein ungezwungenes, immer gleich redliches Betra⸗ 
gen vergebens angewendet wird, wenn es nichts 
hilft, daß man ihnen jeden Zweifel, ſobald man 
deſſelben gewahr wird, durch kraͤftige Vorſtellun⸗ 
gen benimmt, als daß man ſich um ihren Argwohn 
und um ihr muͤrriſches Weſen ſchlechterdings nicht 
bekuͤmmre, ſondern muthig und munter den Weg 
ſortgehe, den uns Klugheit und Gewiſſen vorſchrei⸗ 
ben. Uebrigens ſind ſolche Menſchen herzlich zu 
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bedauern; fie leben ſich und Andern zur Qual. Es 
liegt bei ihnen nicht immer Bösartigkeit zum Grun⸗ 
de; nein! eine ungluͤckliche Stimmung des Ges 
muͤths, dickes Blut, oft auch Einwirkung des 
Schickſals, wenn fie gar zu oft find hintergangen 
worden — das ſind mehrentheils die Quellen ihrer 
Seelenkrankheit. Und dieſe Krankheit iſt in jüͤn⸗ 
gern Jahren nicht ganz unheilbar, wenn die, wel⸗ 
che ein ſolches Gemuͤth zu leiten haben, ſtets edel 
und grade mit ihm umgehen, ohne ſich um ſeine 
Grillen und Launen zu bekümmern; nur ſo iſt es 
moͤglich, die ungluͤckliche Anlage zum Argwohn zu 
vertilgen, und ein dngftlid = fdenes Gemüth mit 
dem ſeligmachenden Glauben auszuſtatten, daß es 
noch Redlichkeit und Freundſchaft in der Welt giebt. 
Bei Perſonen von hoͤherem Alter hingegen wird in 
der Regel jeder Verſuch, ihnen dieſen Glauben ein⸗ 
zufloͤßen, ſehlſchlagen, und dieß Uebel ſo tiefe Wur⸗ 
zel faſſen, daß nichts uͤbrig bleibt, als ihm Geduld 
und Kaltbluͤtigkeit entgegen zu fegen. f 
Am mehrſten ſind diejenigen zu beklagen, bei 
denen dieß Mißtrauen bis zum Menſchenhaſſe 
geſtiegen iſt. Der Verfaſſer des Schauſpiels: 
Menſchenhaß und Reue, laͤſſt in demſelben 
den Major ſagen: „ich haͤtte vergeſſen, Vorſchrif⸗ 
ten fir den Umgang mit diefer Art von Menſchen 
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„zu geben.“ Es iſt wahr, ich habe hier wenig 
daruber geſagt: allein es iſt auch unmoglich, dazu 
allgemeine Regeln vorzuſchlagen, da es nothwen⸗ 
dig iſt, bei jedem einzelnen Falle genau mit den 
Quellen des Uebels bekannt zu ſeyn. In der Res 
zel wird ſichtbare, aber von aller Zudringlichkeit 
entfernte Theilnahme, kraͤftige Zuruͤckweiſung un⸗ 
gerechter Menſchenverachtung durch Hinweiſung auf 
Menſchengroͤße und Edelmuth, beſonders aber die 
gart und klug herbeigeführte Gelegenheit, Mens 
ſchen aus großem Elende zu retten, und ihren 
Dank zu erwerben, nicht ohne Wirkung bleiben. 
bebt ein Menſchenhaſſer, ganz ohne Familien⸗ 
Verbindung, in oͤder Einſamkeit oder Zuruͤckgezo⸗ 
genheit, fo Aft er nicht zu retten. Hat er das 
Giid, in eine große Gefahr zu gerathen, und 
durch edelmuͤthige Selbſtverleugnung, durch den 
Muth der großmüthigſten Menſchenliebe, durch 
die Wunderthat eines großherzigen Menſchenfreun⸗ 
des gerettet zu werden, fo iſt gründliche Heilung 
zu hoffen. 
13. 

Neidiſche, ſchadenfrohe, mifghns 
Rige und eiferſüchtige Gemüthsarten ſoll⸗ 
ten wohl nur das Erbtheil haͤmiſcher, niedertraͤch⸗ 
tiger Menſchen ſeyn; und doch trifft man leider 
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einen unglücklichen Zuſatz von dieſen boͤſen Eigen⸗ 
ſchaften in den Herzen ſolcher Leute an, die hbris 
gens manche gute Eigenſchaft haben. — So 
ſchwach iſt die menſchliche Natur! — Ehrgeiz and 
Eitelkeit koͤnnen in uns das Gefuͤhl erwecken, Ans 
dern ein Glück nicht zu goͤnnen, nach welchem wir 
ausſchließlich ſtreben; fey es nun Vermoͤgen, 
Glanz, Ruhm, Schoͤnheit, Gelehrfamkeit, Macht, 
ein Freund, eine Geliebte, oder was es auch ſey; 
und ſobald dieſe Empfindung einen gewiſſen Wider⸗ 
willen gegen die Perſon in uns erzeugt hat, die, 
trotz unſrer Mißgunſt, trotz unſrer Eiferſucht, im 
Beſitze jenes ihr mißgoͤnnten Guts bleibt: dann 
koͤnnen wir uns heimlich eines ſchadenfrohen Kitzels 
nicht erwehren, wenn es dieſer Perſon ein wenig 
widrig geht, und die Vorſehung unſre ſeindſeligen 
Geſinnungen, beſonders, wenn wir ſchwach genug 
waren, fie zu aͤußern, gleichſam rechtfertigt. Ich 
werde bei den Gelegenheiten, wenn von Kuͤnſtler⸗ 
Gelehrten⸗ und Handwerks⸗Neide, von Mißgunſt 
unter Fuͤrſten, Vornehmen, Reichen und Leuten, 
die in der großen Welt leben, von Ciferfudt unter 
Ehegenoffen, Freunden und Geliebten die Rede 


ſeyn wird, manches ſagen, was auch hier anwend⸗ 


bar, aber überfluͤſſig zu wiederholen ſeyn würde, und 
es bleibt mir wirklich nichts hinzuzufügen übrig, als 
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daß, um allem Neide in der Welt auszuweichen, man 

auf jede gute Eigenſchaft, fo wie auf Alles, was 
Erfolg unſrer Bemuͤhungen und Gluͤck heißt, Ver⸗ 
zicht thun, und, wenn es darauf ankoͤmmt, mit⸗ 
ten unter einem Schwarme von mißguͤnſtigen Leu⸗ 
ten zu leben, und dennoch dem Neide und der Ei⸗ 
ferſucht ſo wenig als moͤglich Nahrung zu geben, 
ſeine Vorzuͤge, ſeine Kenntniſſe und ſeine Talente 
mehr verbergen als kund machen, keine Art von 
Uebergewicht zeigen, anſcheinend wenig fordern, 
wenig begehren, auf Weniges Iain machen, 
und wenig leiſten muͤſſe. 

Jener Neid nun erzeugt dann oft die ſchredli 
chen. Verleumdungen, denen auch der edelſte 
Mann ausgeſetzt iſt. Es laͤßt ſich nicht feſt beſtim⸗ 
men, wie man ſich in jedem Falle betragen habe, 
wenn man verleumdet wird. Oft erfordern Rede 
lichkeit und Klugheit die ſchnellſte und deutlichſte 
Darſtellung der wahren Beſchaffenheit; oft hinge: 
gen iſt es unter der Wuͤrde eines rechtſchaffenen 
Mannes, ſich auf Erlaͤuterungen und Rechtferti⸗ 
gungen einzulaſſen. Der Poͤbel hoͤrt nicht auf, 
uns zu necken, wenn er ſieht, daß es uns wehe 
thut, und die Zeit pflegt, fruͤh oder ſpaͤt, die oni 
heit an das Licht zu ziehen. a 
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| ä 14. N 

Der Geiz iſt eine der unedelſten, ſchaͤndlich⸗ 
ſten Leidenſchaften. Man kann ſich keine Nieder⸗ 
trächtigkeit denken, deren ein Geizhals nicht faͤhig 
ware, wenn ſeine Begierde nach Reichthuͤmern in 
das Spiel kommt, und jede Empfindung beſſerer 
Art, Freundſchaft, Mitleid und Wohlwollen, 
finden keinen Eingang in ſein Herz, wenn ſie kein 
Geld einbringen; ja, er goͤnnt ſich ſelber die un⸗ 
ſchuldigſten Vergnügungen nicht, in ſo fern er ſie 
nicht unentgeldlich ſchmecken kann. In jedem 
Fremden ſieht er einen Dieb, und in ſich ſelber 
einen Schmarotzer, der auf Unkoſten ſeines beſſern 
Ichs, ſeines Mammons, zehrt. 

Allein in den jetzigen Zeiten, wo der Luxus 
ſo uͤbertrieben wird, wo die Beduͤrfniſſe, auch 
des maͤßigſten Mannes , der ia der Welt leben und 
eine Familie unterhalten muß, ſo groß ſind; wo 
der Preis der noͤthigen Lebensmittel taͤglich ſteigt; 
wo die Macht des Geldes ſo viel entſcheidet; wo 
der Reiche ein ſo beträchtliches Uebergewicht fiber den 
Armen hat; wo endlich von der einen Seite Be⸗ 
trug und Falſchheit, und von der andern Mißtrauen 
und Mangel an Theilnahme und Wohlwollen in 
allen Staͤnden ſich ausbreiten; in dieſen, Zeiten der 
Selbſtſucht und des Egoismus, meine ich, hat man 
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Unrecht, wenn man einen ſparſamen, vorſichtigen 
Mann, ohne naͤhere Pruͤſung ſeiner Verhaͤltniſſe und 
der Bewegungsgründe, welche ſeine Handlungen 
leiten, ſogleich fir einen Knicker erklaͤrt. Man moͤchte 
vielmehr diejenigen, welche das Beiſpiel einer Spar⸗ 
ſamkeit geben, die eben ſo ſehr von Menſchenliebe, als 
von Klugheit und Vorſicht erzeugt und belebt wird, 
für Ruhmwuͤrdige erklaͤren, weil doch in der That 
kein geringer Grad von Seelenſtaͤrke und Weisheit 
dazu erfordert wird, um den Grundſaͤtzen einer 
ſtrengen Sparſamkeit getreu zu bleiben, und dem 
Urtheil der Welt eine unwandelbare srt tae ie 
heit entgegen.gu ſetzen. 

Es gibt ferner unter den wirklichen “apie Leu⸗ 
ten ſolche, die neben dieſer Gelds Begierde noch 
von einer andern mitherrſchenden Leidenſchaft re⸗ 
giert werden. Dieſe ſcharren dann zuſammen, 
ſparen, betrügen Andre und verſagen ſich alles, 
auffer da, wo es auf Befriedigung dieſer Leiden⸗ 
ſchaft ankommt; fey es nun Wolluſt, Gefraͤßig⸗ 
keit, Ehrgeiz, Eitelkeit, Neugier, Spielſucht, 
oder was es auch immer fey. So habe ich Men⸗ 
ſchen gekannt, die, um einen Louisd'or zu gewin⸗ 
nen, Bruder und Freund verrathen, und ſich der 
offentlichen Beſchimpfung ausgeſetzt haben wuͤr⸗ 
den; hundert fie den ſinnlichen Genuß eines Au⸗ 
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genblicks hingegebene Gulden hingegen für gut ans 
gekegtes Geld hielten. 

Noch Andre rechnen ſo ſchlecht, daß ſie Heller 
ſparen, und Thaler wegwerfen. Sie lieben das 
Geld, aber ſie verſtehen nicht, damit umzugehen. 
um alſo die Summen wieder zu erhaſchen, um 
welche ſie von Gaunern, Abentheurern und 
Schmeichlern betrogen werden / geben ſie, ihrem 
Gefinde nicht ſatt zu eſſen; und um tauſend Tha; 
ler wieder zu gewinnen, die ſie verſchleudert ha⸗ 
ben, wechſeln ſie auf die unanſtaͤndigſte Weiſe aller 
Orten einzelne feine Gulden ein, damit ſie an jedem 
vielleicht einen Heller Aufgeld gewinnen. 

Endlich noch Andre ſind in allen Stücken frei⸗ 
gebig, und achten das Geld nicht; in einem einzi⸗ 
gen Punkte aber, worauf ſie gerade eine thoͤrichte 
Wichtigkeit ſetzen, ſind ſie laͤcherlich geizig. Meine 
Freunde haben mir oft im Scherze vorgeworſen, 
daß ich auf dieſe Art karg in Schreib-Materialien 
fey, und id geſtehe dieſe Schwachheit. So wenig 
reich ich bin, ſo koſtet es mich doch geringere Ueber⸗ 
windung, mich von einem halben Gulden, als 
von einem hollaͤndiſchen Brief⸗Bogen zu ſcheiden, 
obgleich man fur zwoͤlf Groſchen vielleicht ein Buch 
des feinſten Papiers kaufen kann. Ja, ich habe 
reiche und freigebige Leute gekannt, die der Ver. 
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ſuchung nicht widerſtehen konnten, Kleinigkeiten, 
auf welche ſie einen vorzüglichen Werth ſetzten, zu 
entwenden, wo ſie dergleichen liegen ſahen. »Jene 
Art der Sparſamkeit, welche auch das Geringſte, 
was noch auf irgend eine Art brauchbar iſt, zu ers 
halten und zu bewahren ſucht, iſt unſtreitig die 
rechte, denn ſie geht von einer richtigen Schaͤtzung 
der Dinge aus, und haßt alles Vergeuden und 
Verſchwenden, weil es Characterſchwaͤche, und 
eine Art von Undankbarkeit und Kurzſichtigkeit iſt. 
Darum laßt Engel in der bekannten Erzaͤhlung 
ſeinen Herrn Timm ſogleich mit großer Bereitwillig⸗ 
keit dem Manne einen Vorſchuß leiſten, der eine 
Nadel liegen ſieht, und fie forgfaltig aufnimmt und 
bewahrt. 

Die allgemeine Regel im Umgange mit geizi⸗ 
gen Leuten iſt wol die, daß, wenn man ihre 
Gunſt erhalten will, man nichts von ihnen fordern 
muͤſſe. Da dies nun aber nicht immer moͤglich iſt, 
ſo ſcheint es der Klugheit gemaͤß, daß man prife, 
zu welcher der vorhin geſchilderten Gattungen von 
Geizigen der Mann, mit dem man es zu thun 
hat, gehoͤre, um danach ſeine Behandlung einzu⸗ 
richten. 

Ueber den Umgang mit 1 
brauche ich nichts zu ſagen, als daß der verſtaͤndige 
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Mann ſich nicht durch ihr Beiſpiel zu thoͤrichten 
Ausgaben verleiten laſſen, und daß der redliche 
Mann von ihrer übel geordneten Freigebigkeit wes 
der fuͤr ſich, noch fuͤr Andre, Vortheile ziehen ſoll. 

ai 15. 

Sollen wir jetzt von dem Betragen gegen Uns 
dankbare reden? Ich habe bei mancher Gelegen⸗ 
heit erinnert, daß man auf dieſer Erde auch bei den 
edelſten und weiſeſten Handlungen, weder auf Er⸗ 
folg, noch auf Dankbarkeit rechnen duͤrfe. Dieſen 
Grundſatz ſoll man, wie ich dafur halte, nie aus 
den Augen verlieren, wenn man nicht karg mit 
ſeinen Dienſtleiſtungen, feindſelig gegen ſeine 
Mitmenſchen werden, noch gegen Vorſehung und 
Schickſal murren will. Bei dem Allen aber muͤßte 
man jeder menſchlichen Empfindung entſagt haben, 
wenn es uns nicht kraͤnken ſollte, daß Menſchen, 
denen wir treulich, eifrig und uneigennützig gt: 
dient, die wir aus der Noth gerettet, denen wir 
uns ganz gewidmet, fur die wir uns vielleicht auf. 
geopfert haben, und vernachlaͤſſigen, ſobald fie, ie 
unſrer nicht mehr beduͤrfen, oder gar verrathen, 
verfolgen, mißhandeln, wenn ſie dadurch zeitliche 
Vortheile, oder die Gunſt unfret maͤchtigen Feinde 
gewinnen koͤnnen. Doch wird der weiſe Menſchen⸗ 
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fenner und warme Freund des Guten ſich dadurch 
nicht abſchrecken laſſen, großmüthig zu handeln. 
Nit Bezug auf das, was hieruͤber im zehnten Kas 
pitel des zweiten Theils und im fuͤnften Abſchnitte 
des zweiten Kapitels in dem dritten Theile gefagt 
wird, erinnere ich nur nochmals für die, welche nod, 
dieſer Erinnerung beduͤrfen, daß jede gute Hand⸗ 
lung fic ſelbſt. durch ein ſeliges Bewußtſeyn am 
tichſten belohnt; ja, daß der Edle eine neue 
Quelle von innerer Freude aus der Undankbarkeit 
der Menſchen zu ſchoͤpfen verſteht, naͤmlich die 
Freude, ſich bewußt zu ſeyn, gewiß uneigennützig, 
bloß aus Liebe zum Guten, ihnen Gutes gethan 
zu haben, beſonders wenn er voraus weiß, daß er 
auf keine Erkenntlichkeit rechnen darf. Er bedau⸗ 
en die Berkehrtheit Derer, die faͤbig find, ihres 
Vohlthaͤters zu vergeſſen, und laͤßt ſich dadurch 
nicht abhalten, den Menſchen zu dienen, die ſeiner 
Hilfe um fo noͤthiger bedürfen, je ſchwaͤcher fie 
find, je weniger Glück fie in ſich ſelber, in ihrem 
Herzen haben. 

Klage alſo nicht über die Undankbarkeit, mit 
welcher man Dir lohnt; wirf ſie dem nicht vor, 
ber fie Dir beweiſt, und Dich dadurch krankt; 
fabre fort, ihn großmüthig zu behandeln; nimm 
zn wieder auf, wenn er zu Dir zuruͤckkehrt! Viel⸗ 
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leicht geht er endlich in ſich, fühlt den ganzen 
Werth, die Zartheit und das Große Deiner Be⸗ 
handlung, und wird dadurch gebeſſertz — wenn 
nicht: ſo denke, daß jedes Laſter ſich ſelbſt be⸗ 
ftraft, und daß das eigne Herz des Boͤſewichts und die 
unausbleibliche Folge ſeiner Niedertraͤchtigkeit Dich 
an ihm raͤchen werden. n welch' ein langes 
Kapitel uͤber die Undankbarkeit der Menſchen konnte 
ich ſchreiben, wenn ich nicht, aus Schonung ge⸗ 
gen Die, welche ſich von dieſer Seite an mir ver⸗ 
ſuͤndigt haben, meine vielfachen traurigen Erfah⸗ 
rungen in dieſem Fache lieber verſchweigen wollte, 
und wenn ich es leugnen duͤrfte, daß man zuwei⸗ 
len durch die verfehlte Art des Wohlthuns Undank— 
bare mache; eine Schuld, von welcher ſich ſelbſt 
die Edelſten nicht frei ſprechen durfen. 


Denis: 16. : 

Marchen Leuten iſt es ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich, in irgend einer Sache den geraden Weg zu 
gehen. Ranke und Winkelzuͤge miſchen ſich 
in alle ihre Unternehmungen, ohne daß fie des we— 
gen von Grund aus boͤſe ſind. Eine ungluͤckliche 
Stimmung des Gemuͤths, und die Einwirkung 
von Lebensart und Schickſalen fonnen dieſen Sha: 
racter bilden. So wird zum Beiſpiel, ein ſehr 
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mißtrauiſcher Mann auch wol zuweilen die unſchul⸗ 
digſte Handlung heimlich thun, ſich verſtellen, und 
ſeinen wahren Zweck verſchleiern. Ein Mann von 
übel geordneter Thaͤtigkeit, oder pon zu vielem ras 
ſchen Feuer, — ein ſchlauer unternehmender Kopf, 
der in einer Lage iſt, wo ihm alles zu einfach her⸗ 
geht, wo es ihm an Gelegenheit fehlt, ſeine Ta⸗ 
lente zu entwickeln, wird allerley ſchiefe Seiten⸗ 
ſprünge wagen, um ſeinen Wirkungskreis zu ers 
weitern, oder mehr Intereſſe in die Scene zu brin⸗ 
gen; und dann wird er nicht immer ekel genug in 
der Wahle ſeiner Mittel ſeyn. Ein ſehr eitler Menſch 
wird in manchen, Fallen verſteckt handeln, um ſeine 
Schwaͤche zu verbergen. Ein Mann, der lange 
an Hoͤfen gelebt hat, um ſich her nichts als Ver⸗ 
fellung, Intrigue, Cabale und Gegeneinander⸗ 
wirken zu ſehen, und ſelbſt auf geradem Wege 
nichts zu erlangen gewohnt iſt, findet ein Leben, 
das ohne Verwickelung fortgeht, zu einfoͤrmig; er 
wird ſeine unbedeutendſten Schritte fo thun, daß 
man ihm nicht nachſpuͤren kann, und ſeinen un⸗ 
ſchuldigſten Handlungen einen raͤthſelhaften Ans 
ſchein geben. Der Juriſt, der ſich ſtets mit den 
Spitzfindigkeiten der Chikane beſchaͤftigt, findet ins 
nigen Seelen⸗Genuß darin, daß er in Worten und 
Berken allerlei Cautelen und Winkelzüge anbringt. 
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Wer ſeine Gehirn⸗Nerven durch Romanen » Lefen 
und andre phantaſtiſche Traͤumereien tiberfpanut, 
oder wer durch ein uͤppiges, muͤſſiges Leben, durch; 
ſchlechte Geſellſchaft und unglückliche Verhaͤltniſſe, 
den Sinn für Einfalt, kunſtloſe Natur und Wahr⸗ 
heit verloren hat, der kann ohne Intrigue nicht 
exiſtiren, — und fo giebt es eine Menge Menſchen, 
die, was fie auf geradem Wege erlangen koͤnnten, 
nicht halb fo eifrig wünſchen, als das, was fie 
heimlich und auf den Wegen der Lift und des Be: 
trugs zu erſchleichen hoffen. Man kann aber auch 
endlich den edelſten, offenherzigſten Menſchen, bes 
ſonders in jungern Jahren, zu Winkelzuͤgen vers 
leiten, wenn man ihm ohne Unterlaß Mißtrauen 
zeigt, oder ihn mit einer ſo nachſichtsloſen Strenge 
behandelt, ihn in einer ſolchen Entfernung von uns 
haͤlt, daß er kein Zutrauen zu uns haben kann. 

Was nun auch dazu beigetragen haben mag, 
manchen Menſchen Ranke und Winkelzuͤge zur Ge: 
wohnheit zu machen, ſo iſt wol folgende Art, ſich 
gegen ſie zu betragen, die beſte, die man waͤhlen 
kann. : 


Man handle felbft immer fo offen und unver⸗ 
ſtellt, und zeige ſich ihnen in Worten und Thaten 
als einen ſo, entſchiednen Feind von allem, was 

8 : Schie⸗ 
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Sguefgtet, Intrigue und Verſtellung heißt, und 
als einen fo warmen Verehrer jedes redlichen, auf⸗ 
richtigen Mannes, daß ſie wenigſtens fuͤhlen, wie 
viel ſie in unſern Augen verlieren, und welche Ver⸗ 
achtung ſie ſich zuziehen würden, wenn wir fie 
auf Schleichwegen ertappten! . 

Man floͤße ihnen durch eine maͤnnliche Aeuſſe⸗ 
tung des Abſcheus gegen alle Hinterlift und Falſch⸗ 
heit eine gewiſſe Ehrerbietung ein, und verſage ibs 
nen fo lange fein Vertrauen nicht, als fie ſich offen 
und redlich zeigen. Man gebe ihnen zu erkennen, 
daß man fie fuͤr unfaͤhig halte, hinterliſtig und un⸗ 
redlich zu ſeyn, und rege dadurch ihr ſchlummern⸗ 
des Ehrgefuͤhl auf. 

Willſt Du die Anſchlaͤge ihrer Hinterliſt zerſtoͤ⸗ 
ren, ſo tritt ihnen mit Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit entgegen, wenn du merkſt, daß ſie Boͤſes im 
Sinne haben, und lege ihnen ſolche Fragen vor, 
worauf ſie nothwendig eine beſtimmte und unum⸗ 
wundene Antwort geben, oder ſich verrathen milf: 
ſen. Sieh ihnen dabei ſeſt und kraͤftig in's Ge⸗ 
ſicht, mit einem Blicke, der fie durchbohrt, und 
Du wirſt wirſt ſie zwingen, ſich ſelbſt zu verachten, 
oder uͤber ſich felbft zu exſchrecken, wirſt ihnen wes 
nigſtens, wenn fie keiner guten Regung mehr fa: 
big find; Furcht und Beſorgniß einfloͤßen, und fie 
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dadurch noͤthigen, ihren Plan aufzugeben. Stot⸗ 
tern ſie, ſuchen ſie auszuweichen: ſo brich entwe⸗ 
der ab, um ihnen zu verſtehen zu geben, daß Du 
ihnen die Schande eines Betrugs erſparen wolleſt, 
nimm aber dann ein kaltes und entfernendes Be⸗ 
tragen gegen fie an, oder warne fie mit freundli: 
chem, doch ernſthaftem Weſen, ihrer nicht unwuͤr⸗ 
dig zu handeln! 

Haben ſie Dich 3 einmal hintergangen, 
ſo nimm die Sache nicht zu leicht, und verſchwen⸗ 
de keine Schonung an dieſe Unwuͤrdigen, ſondern 
laß ſie das ganze Gewicht Deines Unwillens und 
Deiner Verachtung fuͤhlen, und fey nicht fogleid 
bereit, zu verzeihen! Erreichſt Du auch dadurch 
Deine Abſicht nicht, und fahren ſie fort, Dich mit 
Winkelzuͤgen und Ranken zu hintergehen: ſol bes 
ſtrafe fi ſie durch deutliche Aeußerungen des Miß⸗ 
trauens und Kaltſinns, und ſuche dich ganz von 
ihnen los zu machen, als von gefaͤhrlichen Men: 
ſchen, die keiner Beſſerung faͤhig ſind. 

Alles hierüber Geſagte paſſt alſo auch auf das 
Betragen gegen Lugner. 

17. oe 

Was man aber im gemeinen Leben einen 

Windbeutel oder Auffdneider und Prah⸗ 
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ler nennt, das fff eine andere Gattung von Mens 
ſchen. Dieſe haben nicht die Abſicht, jemand ets 
gentkich zu hintergehen, aber taͤuſchen und blenden 
moͤchten ſie gern, um Ehre und Beifall zu erſchlei— 
chen; uͤberreden moͤchten fie gern Andere, ihnen 
einen hoͤheren Werth beyzumeſſen, als ſie haben; 
ſie ſuchen mehr Nahrung fuͤr ihre Eitelkeit, als 
Befriedigung des Eigennutzes, und fir einen Lob⸗ 
ſpruch geben ſie unbedenklich die Wahrheit hin. ö 
Um ſich in beſſerm Glanze zu zeigen; um ſich be— 
merklich zu machen; um Andern eine fo hohe Mets 
nung von ſich beizubringen, wie fie ſelbſt haben; 
um Aufmerkſamkeit durch Erzaͤhlung wunderbarer 
Vorfaͤlle zu erregen; oder um fuͤr angenehme, un⸗ 
terhaltende Geſellſchafter zu gelten, erdichten oder 
vergroͤßern fie; und haben<fie einmal die Fertigkeit, 
erlangt, auf Koſten der Wahrheit eine Begebenheit, 
ein Bild, einen Satz zu verzieren, ſo fangen ſie 
zuweilen an, ihren eigenen Windbeuteleien zu. 
glauben, alle Gegenſtaͤnde durch ein Vergroͤße⸗ 
rungs⸗Glas anzuſehen, und fo in Rieſengeſtalten 
wieder zu Papier zu bringen. 

Die Erzaͤhlungen und Beſchreibungen 25 
ſolchen Aufſchneiders find zuweilen ganz luſtig an⸗ 
zuhoͤren; und wenn man erſt mit ſeiner Hyperbel⸗ 
ſprache bekannt iſt, weiß man ſchon, was man 
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vom Ganzen abzurechnen hat, um den ueberreſt 
fuͤr baares Geld anzunehmen. So laͤßt man ſich 
denn, beſonders in ſolchen Geſellſchaften, wo das 
Bedürfniß eines Luſtigmachers oder Wortfuͤhrers 
lebhaft gefühlt wird, gern und geduldig vorluͤgen, 
was ſich fo huͤbſch anhoͤrt, und wobei es zu lachen 
giebt. Kommen aber einmal vernuͤnftige Leute in 
eine ſolche Geſellſchaſt, fo ſteht es übel um den 
Aufſchneider, denn es iſt leicht, ihn durch eine 
Menge von Fragen über die genaueſten Umſtaͤnde 
ſo in ſein eignes Gewebe zu verwickeln, daß er, 
indem er weder ruͤckwaͤrts noch vorwaͤrts kann, bes 
ſchaͤmt wird, oder, wenigſtens einen klugen Ruͤck⸗ 
zug zur, Wahrheit macht. Noch beſſer kann man 
ihn zum Schweigen bringen, wenn man ihm fuͤr 
jede Unwahrheit auf komiſche Art eine noch derbere 
wikder aufheftet, und ihm dadurch zu verſtehen 
giebt, daß man nicht dumm genug geweſen ſey, 
ihm zu glauben; oder wenn man, ſobald er an⸗ 
fangt zu blaſen, die Segel der Unterhaltung auf 
einmal einzieht, und ſeinem Winde ausweicht, da er 
denn, wenn died oͤfter und von mehreren verſtaͤndigen 
Maͤnnern geſchieht, endlich ſcheu und klug wird. 
Unverſchaͤmte MUffigganger, Schma— 
rotzer, Schmeichler und zudringliche 
Leute, rathe ich, in der gehoͤrigen Entſernung⸗ 
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Bon ſich me halten, fic mit ihnen nicht gemein zu 
machen, ihnen durch ein hoͤfliches, aber immer 
ſteifes und ernſthaftes Betragen zu erkennen zu ges 
ben, daß ihre Geſellſchaft und Vertraulichkeit uns 
zuwider iſt. Einer meiner Bekannten erzaͤhlte mir 
einſt: Er habe in Holland uͤber der Thuͤr des Ar⸗ 
beitszimmers eines verſtaͤndigen Mannes folgende 
Worte mit großen Buchſtaben geſchrieben gefunden: 
„Es iſt erſchrecklich beſchwerlich fir einen Mann, 
„der beſtimmte Geſchaͤfte hat, von Leuten uͤberlau⸗ 
„fen zu werden, die keine Geſchaͤfte haben.“ — 
Der Einfall war nicht uͤbel. Die, welche gern 
bei uns ſchmauſen, kann man am leichteſten dadurch 
verſcheuchen, daß man ſie, ohne ihnen etwas vor⸗ 
zuſetzen, wieder fortgehen laßt z aber gegen Schmeich⸗ 
ler, beſonders gegen die von feinerer Art, ſol man, 
aus Beſorgniß fuͤr ſein eigenes Heil, auf ſeiner 
Hut ſeyn. Sie verderben uns von Grund aus, 
wenn wir unſer Ohr an ihren Sirenen-Geſang ges 
woͤhnen. Dann wollen wir ohne Unterlaß geſtrei⸗ 
chelt und gekitzelt ſeyn, finden die wohlthaͤtige 
Stimme der Wahrheit nicht harmoniſch genug, 
und vernachlaͤſſigen und verſaͤumen die treuern, 
beſſern Freunde, die uns aufmerkſam auf unſere 
Fehler machen wollen. Um nicht ſo tief zu fallen, 
waffne man fic) mit Gleichgültigkeit gegen die ges 


182 


faͤhrlichen Lodungen der Schmeichelei; man fliehe 
vor dem Schmeichler, wie vor dem boͤſen Feinde! 

Allein das iſt nicht ſo leicht, wie man wol glaubt; 

es giebt eine Art, Suͤßigkeiten zu ſagen, die das 

Anſehen hat, als wollte man der Wahrheit huldi⸗ 

gen. Der ſchlaue Schmeichler, der Deine ſchwa⸗ 

che Seite ſtudirt hat, wird, wenn er Dich fuͤr zu 

verſtaͤndig Halt, um nicht die groͤßern Schlingen 

dieſer Art fuͤr gefaͤhrlich zu erkennen, Dir nicht im⸗ 
mer Recht geben; er wird vielmehr dich tadeln; 

er wird. Dir ſagen: „daß er nicht begreifen koͤnne, 
„wie ein ſo edler und weiſer Mann, wie Du ſeyeſt, 
Aid einen kleinen Augenblick auch einmal habe vers 
„geſſen koͤnnen; er haͤtte geglaubt, ſo etwas koͤnne 
nur gemeinen Leuten von ſeinem Schlage bee 

„gegnen.“ Er wird an Deinen Schriften Fehler rive 

gen, die Dir gleich beim erſten Anblicke unbedeu⸗ 
tend ſcheinen muͤſſen, und ihm nur dazu dienen, 

diejenigen Stellen um deſto unverſchaͤmter zu loben, 
von welchen er weiß, daß Du Dir etwas darauf 
zu gute thuſt. „Schade,“ wird er ausrufen „daß 
„Ihre Sinfonien — ich bin kein Schmeichler; ich ſage 
„meine Meinung immer rund heraus — Schade, 
„daß dieſe herrlichen Sinfonien, die gewiß in allem 
„Betracht ein klaſſiſches Werk genannt werden fins 
wren, fo dufferft ſchwer vorzutragen ſind. Wo. 
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„findet man Meiſter, die würdig waͤren, ſo etwas 
„aufzuführen? und doch iſt das ein weſentlicher 
„Fehler, den Sie, verzeihen Sie meiner Offen⸗ 
„herzigkeit! batten vermeiden ſollen.“ Er wird 
Maͤngel an Dir finden, und mit verſtelltem Eiſer 
dagegen declamiren, — Schwachheiten und Maͤn⸗ 
gel, auf welche Deine Eitelkeit ſich etwas einbil⸗ 
det. Er wird Dich einen Miſanthropen ſchelten, 
weil er gemerkt hat, daß Du durch Deine abgezo— 
gene Lebensart Aufſehen erregen moͤchteſt; er wird 
Dir vorwerfen, Du ſeyeſt intrigant, wenn er 
merkt, daß es Dir behagt, fir einen ſchlauen Hofs 
mann angeſehen zu werden. Auf dieſe Weiſe wird 
erich bei Dir und andern Kurzſichtigen in den Ruf 
eines unpartheiiſchen, wahrheitliebenden Mannes 
ſetzen; fein hoͤnigſuͤßer Trank wird glatt hinunter⸗ 
gehen, und in der Berauſchung werden Dein Herz 
und Dein Beutel dem verſchmitzten Spotter offen 
ſtehen. Vielfaͤltig babe ich, beſonders an Hoͤfen, 
dergleichen Manner angetroffen, die unter der 
Maske der Bonhommie und bei dem Ruſe, den 
Fürſten tapfer die Wahrheit zu ſagen „ die dürgſten 
Maulſchwaͤtzer waren. 8 
19. 

Das Betragen gegen Schurken, das heißt, 

gegen Leute, die von Gtund aus ſchlecht ſind, 
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etwa ein wenig Erbſuͤnde abgerechnet, fordert vor 
allem Feſtigkeit und Muth. Ich beziehe mich baz 

bei zuerſt auf das, was ich weiterhin uͤber den Um⸗ 
gang mit Feinden, und uber das Betragen gegen 
Verirrte und Gefallne ſagen werde, und fuͤge nur 
noch nachſtehende Bemerkungen hinzu: 

Daß man, wo moͤglich, den Umgang mit 
ſchlechten Leuten fliehen möſſe, weil durch ſie Mo⸗ 
ralität, Ruf und Ruhe in Gefahr kommt, beſon⸗ 
ders wenn ſie mit Schlechtigkeit der Grundſaͤtze eine 
ſeine Verſtandesbildung verbinden, und viel geſel⸗ 
liges Talent haben, — das verſteht ſich wol von 
ſelber. Wenn ein Mann von feſten Grundſaͤtzen 
auch nicht in Gefahr kommt, von ihnen angeſteckt 
zu werden, ſo gewohnt er ſich doch nach und nach 
an ihre Art zu urtheilen und zu handeln, ihre 
Sweideutigkeiten und Unfittlidfeiten, und an 
den Anblick ihres ſittlichen Schmutzes, und verliert 
den heiligen Abſcheu gegen alles, was unedel ifs 
einen Abſcheu, der zuweilen einzig hinreicht, uns 
in Augenblicken der Verſuchung vor feinern Vere 
gehungen zu bewahren. Leider aber zwingt uns 
unſre Lage zuweilen, mitten unter Schurken zu. 
leben, und mit ihnen gemeinſchaftlich Geſchäfte zu 
treiben; und da iſt es denn noͤthig, gewiſſe Vor⸗ 
ſichtigkeits 3 Regeln nicht aus der Acht zu laſſen. 
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Glaube nicht, wenn Du einiges Verdienſt 
von Seiten des Kopfs und des Herzens haſt, es 
jemals dahin zu bringen, daß Du von ſchlechten 
Menſchen nie in Deiner Ruhe geſtoͤrt werdeſt, oder 
nie durch fie leideſt! Es herrſcht ein ewiges Binds 
niß unter Schurken und Schleichern gegen alle der⸗ 
ſtaͤndige und edle Menſchen; auch find fie auf eine 
unbegreifliche Weiſe fo verbruͤdert, daß fie unter 
allen übrigen Menſchen einander erkennen und bez. 
jreitwillig die Hand reichen, moͤchten fie auch durch 
auſſere Berhaͤltniſſe und Umſtaͤnde noch ſo ſehr ge⸗ 
trennt ſeyn, ſobald es darauf ankömmt, das wahre 
Verdienſt zu verfolgen und mit Fuͤßen zu treten. 
Da hilft keine Art von Vorſichtigkeit und Zurück⸗ 
haltung; da hilft nicht Unſchuld, nicht Geradheit; 
da hilft nicht Schonung, noch Maͤßigung; da hilft 
es nicht, ſeine guten Eigenſchaften verſtecken, mit⸗ 
telmaͤßig ſcheinen zu wollen. Niemand erkennt fo 
leicht das Gute, das in Dir iſt, als Der, dem 
dies Gute fehlt. Niemand laͤßt innerlich dem Ver⸗ 
dienſte mehr Gerechtigkeit widerfahren, als der Boͤ⸗ 
ſewicht; aber er zittert davor, wie Satan vor dem 
Evangelio, und arbeitet mit Händen und Füßen. 
dagegen. Jene große Verbrüderung wird Dich 
ohne Unterlaß necken, Deinen Ruf antaſten; bald 
zweideutig, bald übel bon Dir reden, die unſchul⸗ 
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digſten Deiner Worte und Thaten bosbeſt ausle⸗ 
gen. — Aber laß Dich das nicht anfechten! wuͤr⸗ 
deſt Du auch wirklich von Schurken ‘eine Beitlang 
gedridt, fo wird doch die Rechtſchaffenheit und 
Conſequenz Deiner Handlungen am Ende ſiegen, 
und der Unhold bei einer andern Gelegenheit ſich 
ſelbſt die Grube graben. Auch ſind die Schelme 
nut ſo lange einig unter ſich, als es nicht auf 
maͤnnliche Standhaftigkeit ankoͤmmt, ſo lange ſie 
im Dunkeln fechten koͤnnen. Hole aber Licht her- 
bei, und ſie werden auseinander rennen! Und wenn 
es nun gar zur Theilung der Beute ginge, dann 
wuͤrden ſie ſich unter einander bei den Ohren zau⸗ 
ſen, und Dich indeß mit Deinem Eigenthume ru— 
hig davon wandern laſſen. Geh Deinen geraden 
Gang fort! Erlaube Dir nie ſchiefe Streiche, nie 
Schleichwege, um Schleichwegen zu begegnen; nie 
Raͤnke, um Raͤnke zu zerſtoͤren; mache nie gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit Boͤſewichtern, gegen Boͤſe⸗ 
wichter! Handle großmuͤthig! Unedle Behandlung, 
und zu weit getriebenes Mißtrauen koͤnnen Den, 
welcher auf halbem Wege iſt, ein Schelm zu 
werden, vollends dazu machen; Großmuth hinge⸗ 
gen kann einen nicht ganz verſtockten Unhold viels 
leicht, auf einige Zeit wenigſtens, beſſern, und 
die Stimme des Gewiffen3 in ihm erwecken. Aber: 
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er muͤſſe fuͤhlen, daß Du nur aus Huld, nicht aus 
Furcht alſo handelſt! Er muͤſſe fuͤhlen, daß, wenn 


es auf das Aeuſſerſte koͤmmt, wenn der Grimm: 


eines unerſchrocknen redlichen Mannes losbricht, 
der kuͤhne, rechtſchaffene Weiſe im niedrigſten 
Stande maͤchtiger iſt, als der Schurke im Purpur; 
daß ein großes Herz, daß Tugend, Klugheit und 
Muth, ſtaͤrker machen, als erkaufte Heere, an de⸗ 
ten Spitze ein Schurke ſteht! Was haͤtte der wohl 
zu ſuͤrchten, der nichts mehr zu verlieren hat, als 
was kein Sterblicher ihm rauben kann? Und was 
vermag in dem Augenblicke der aͤuſſerſten, verzwei⸗ 
ſelten Nothwehr ein feiger Sultan, ein ungerech—⸗ 
ter Deſpot, der in ſich fetbft einen Feind herum⸗ 
tragt, von welchem er immer bedroht, oder in die 
Flanke genommen wird, gegen den niedrigſten fei⸗ 
ner Unterthanen, der ein reines Herz, elnen hel⸗ 
len Kopf, Unerſchrockenheit und ha Arme au 
Bundesgenoſſen hat? 


Es iſt unmoglich, ſich bei gewiſſen Leuten pes 
liebt zu machen, deren Gunſt man nur auf Unko⸗ 


ſten ſeines Gewiſſens erwerben kann, und es wird 
nicht ſchaden, wenn dieſe uns wenigſtens fuͤrchten. 

Es gibt Leute, die uns zu Vertraulichkeiten, 
in gewiſſen.Eroͤffnungen zu bewegen fuden, damit 


fie nachher Waffen gegen uns. in- Haͤnden haben, 


* 
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womit fie uns drohen koͤnnen, wenn wir ihnen 


nicht zu Gebote ſtehen wollen. Die Klugheit ers 


fordert, dagegen auf ſeiner Hut zu ſeyn., Man 
erkennt ſie leicht an der groben Schmeichelei, durch 


welche fie ſich uns zu naͤhern, und unſer Vertrauen 


zu erſchleichen ſuchen. 
Beſchenke den, von dem Du fuͤrchteſt, er werr 


de Dich beſtehlen, wenn Du glaubſt, daß 
Großmuth noch Eindtuck auf ihn machen konnte! 


Ermuntre und ehre aͤuſſerlich Menſchen, an 
denen Du irgend eine Thatkraft zum Guten findeſt! 
Btinge ſie nicht ohne Noth um Kredit! Es giebt 
Leute, die viel Gutes ſagen, im Handeln 
aber heimliche Schalke find, oder Menſchen voll 
Inconſequenz, Leichtſinn und Leidenſchaft: entlar⸗ 
de dieſe nicht, in ſo fern es nicht der Folgen wegen 
ſeyn muß! Sie wirken durch ihre Reden manches 
Gute, welches unterbleibt, wenn man fie verdaͤch⸗ 
tig macht. Man ſollte ſie immer herumreiſen 
laſſen, um gute Zwecke zu befördern; allein fie 
muͤßten jeden Ort fruͤh genug verlaſſen, um ſich 


nicht zu verrathen, und durch ihr Beiſpiel nicht 


die Wirkung ihrer Lehren zu verderben. 

n . 20. 

Es giebt Menſchen von guter Geſinnung, wel: 
che durch übertriebene Beſcheidenheit und unübet⸗ 
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windlihe Furchtſamkeit, durch eine Schüchtern. 
beit, die ſie faſt zu Kindern macht, ſich ſelbſt der 
Geringſchaͤtzung hingeben, und ſich um allen Ge⸗ 
nuß und allen Vortheil bringen, den ihnen die Ge⸗ 
ſellſchaft gewaͤhren ſoll. Man macht ſich um fie und 
um die Geſellſchaft verdient, wenn man ihnen Zu⸗ 
verſicht zu ſich ſelbſt einzufloͤßen ſucht, und ihnen 
Veranlaſſung giebt, ſich geltend zu machen. So ver⸗ 
achtungswerth Unbeſcheidenheit und Dunkel find, 
fo. unmaͤnnlich iſt zu weit getriebene Schüchternheit. 
Der Edle ſoll ſeinen Werth fuͤhlen, und eben: ſo 
wenig ungerecht gegen ſich, als gegen Andre ſeyn. 
Uebertriebnes Lob und zu weit ausgedehnter Vor⸗ 
zug aber beleidigen den Beſcheidnen. Er muͤſſe 
weniger aus Deinen Worten, als aus Deinen uns” 
gekünſtelten, wahre Zuneigung verrathenden Hand⸗ 
lungen, Deine Hochachtung gegen ihn erkennen! 


21. 

Unvorſichtigen und plauderhaften 
Leuten darf man natuͤrlicherweiſe keine Geheimniſſe 
anvertrauen. Beſſer ware es, man haͤtte uͤber— 
haupt keine Geheimniſſe in der Welt, koͤnnte im⸗ 
mer frei und offen handeln, und alles, was im 
Herzen vorgeht, vor jedermann ſehen laſſen; beſ—⸗ 
fer ware es, man daͤchte und redete nichts, als. 
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was man laut denken und reden darf. Da dieß 
indeſſen, beſonders bei Maͤnnern, die in oͤffentli⸗ 
chen Aemtern ſtehen, oder ſonſt fremde Geheimniſſe 
zu verwahren haben, nicht moͤglich iſt: ſo muß 
man freilich vorſichtig in der Mittheilung deſſen 
ſeyn, was nicht Jeder wiſſen darf. 

Man ſindet Menſchen, denen es ſchlechterdings 
unmoͤglich iſt, irgend etwas zu verſchweigen. Man 
ſieht es ihnen an, wenn ſie aͤngſteich umherlaufen, 
daß ſie etwas Neues bei ſich tragen, und daß ſie 
große Herzensangſt leiden, bis ſie einem andern 
Plaudrer ihre Nachricht heiß mitgetheilt haben. 
Andern fehlt es zwar nicht an dem guten Willen 
zu ſchweigen, wol aber an der Klugheit, ſich · nicht 
durch Winke, Blicke, oder auf andre Art zu ver⸗ 
rathen; oder an der Feſtigkeit, ſich nicht ausfragen 
zu laſſen; oder ſie haben eine zu gute Meinung von 

der Ehrlichkeit und Verſchwiegenheit derer, welchen 
ſie ſich anvertrauen. — Gegen alle dieſe muß man 
behutſam, und ſelbſt verſchloſſen ſeyn. 

G8.fann auch zuweilen nicht ſchaden, wenn 
man plauderhaſte Leute bei der erſten Gelegenheit, 
da fie etwas fiber uns geſchwatzt haben, dergeſtalt 
in Furcht ſetzt, daß fie es nicht wagen duͤrfen, bine 
ter unferm Rücken auch nur einmal unſern Namen 
zu nennen, es ſey im Guten oder Boͤſen. Die ei⸗ 
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gentlichen bekannten Zeitungstraͤger aber, deren es 
faſt in jeder Stadt einige giebt, kann man nuͤtzen, 
wenn man ein unſchuldiges Maͤhrchen im Publiko 
ausgebreitet wiſſen will, das den Leuten etwas zu 
reden geben, oder fie zu ihrem Beſten auf. etwas 
aufmerkſam machen ſoll. Nur muß man dann 
nicht verfehlen, ſie um Verheimlichung der Sache 
zu bitten, ſonſt halten ſie es vielleicht der Muͤhe 
nicht werth, dieſelbe auszuplaudern. 


Borwitzige und neugierige Menſchen 
kann man nach den Umſtaͤnden entweder auf ernſt⸗ 
hafte oder ſpaßhafte Manier behandeln. Im erſtern 
Falle muß man, ſobald man merkt, daß ſie ſich im 
mindeſten um unſere Angelegenheiten bekuͤmmern, 
uns belauſchen, behorchen, ſich in unſere Geſchaͤfte 
miſchen, unſern Schritten nachſpuͤren, oder unjre 
Pane und Handlungen ausſpaͤhen wollen, ſich ge⸗ 
gen ſie muͤndlich, ſchriftlich oder thaͤtig ſo kraͤftig 
erklaren, fie auf eine ſolche Weiſe zurüͤckſchicken, 
daß ihnen die Luſt vergehe, auch nur von Weitem 
ſich an uns zu wagen. Will man aber ſeinen Spaß 
mit ihnen haben, ſo kann man ihrer Neugier ohne 
Unterlaß ſo viel zu ſchaffen machen, daß ſie uͤber 
die Kindereien, worauf man ihre Aufmerkſamkeit 
lenkt, keine Muße behalten, ſich um diejenigen 
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Dinge zu bekümmern, welche wir ihrer Beobach⸗ 
tung zu, entziehen wuͤnſchen. 2 

Zerſtreute und vergeffene Leute taugen 
nicht zu Geſchaͤften, wo es auf Puͤnktlichkeit an⸗ 
koͤmmt. Jungen Perſonen kann man dieſe Fehler 
wohl zu gute halten, und durch eine verſtaͤndige 
Behandlung zuweilen noch abgewoͤhnen, ſo, daß 
ſie ihre Gedanken bei einander halten. Manche, 
die aus zu großer Lebhaftigkeit des Temperaments 
leicht alles vergeſſen, und nie da zu Hauſe ſind, 
wo-fie ſeyn ſollten, kommen von dieſer Schwach⸗ 
heit zurück, wenn fie alter, kuͤhler und ſittſamer 
werden. Andre affectiren, zerſtreut zu ſeyn, well 
ſie glauben, das ſaͤhe vornehm oder gelehrt aus; 
fiber ſolche Thoren aber ſoll man nur die Achſeln 
zucken, und ſich wohl huͤten, ihre Zerſtreutheit 
geiſtvoll oder artig zu finden. Es gilt von ihnen, 
was uber diejenigen geſagt worden iff, welche ſich brs 
perlich krank ſtellen, um Intereſſe zu erwecken. 
Weſſen Gedaͤchtniß aber wirklich ſchwach, und nicht 
etwa durch Uebung nach und nach zu ſtaͤrken iſt, 
dem rathe man, ſich alles ſchriftlich aufzuzeichnen, 
was er behalten will, und dieſen Zettel taͤglich oder 
woͤchentlich einmal durchzuleſen; denn es iſt wahr— 
lich nichts verdrießlicher, als wenn uns jemand 


verſpricht, 
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derſpricht, ein Geſchaͤft zu beſorgen, an welchem 
uns gelegen iſt, und uns hernach, wenn wir uns 
auf ſein Wort verlaſſen, mit der Verſicherung fibers . 
taſcht, daß er es rein vergeſſen habe. 

Sehr zerſtreueten Leuten muß man es ubrigens 
ſo hoch nicht anrechnen, wenn ſie gegen uns zu⸗ 
weilen in Auſmerkſamkeit, Hoͤflichkeit, oder was 
man ſonſt im geſelligen und freundſchaftlichen Um⸗ 
gange fordert, unvorſaͤtzlich fehlen. 


‘ 22. 

Es gibt eine Art Menſchen, die man wun— 
derliche (difficiles) Leute nennt. Sie find 
nicht boͤsartig, find nicht immer zaͤnkiſch und muͤr⸗ 
riſch; aber man kann ihnen doch nicht leicht etwas 
ganz recht machen. Sie haben ſich, zum Beiſpiel, 
an eine pedantiſche Ordnung gewoͤhnt, deren Regel 
nicht Jeder, ſo wie ſie, im Kopfe hat; und da 
kann es denn leicht kommen, daß man einen Stuhl 
in ihrem Zimmer anders hinſtellt, als ſie es gern 
ſehen (wenn dies uͤbrigens aus wahrem Ordnungs- 
geiſte herruͤhrt, ſo habe ich an der Sache ſelbſt 
nichts auszuſetzen); oder ſie haͤngen gewiſſen Vor⸗ 
urtheilen an, denen man ſich unterwerfen muß, 
wenn man in ihren Augen Werth haben will; zum— 
Beiſpiel: in Kleidertrachten, in der Art laut odey 
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leiſe zu reden, groß oder klein zu ſchreiben und bers 
gleichen. Man ſollte wol ſagen, daß ein vernünf⸗ 
tiger Mann uber ſolche Kleinigkeiten hinausgehen 
muͤßte; unterdeſſen trifft man doch Maͤnner an, 
die über andere Gegenſtaͤnde ſehr verſtaͤndig und 
billig denken, nur in ſolchen Punkten nicht; und 
was wichtiger als das iſt, an dieſer Maͤnner Gunſt 
kann uns vielleicht ſehr viel gelegen ſeyn⸗ Wenn 
dies Letztere nun der Fall iſt, ſo rathe ich, in Din⸗ 
gen von geringem Belange, die mit einiger Auf⸗ 
merkſamkeit ſo leicht zu befolgen ſind, ſich ihnen 
gefaͤllig zu zeigen. Andre aber, mit denen wir 
weiter in keinem Verhaͤltniß ſtehen, laſſe man, in 
ſo fern ſie uͤbrigens brave Maͤnner ſind, bei ihrer 
Weiſe, und vergeſſe nicht, daß wir Alle unſte 
Schwachheiten haben, die man bruͤderlich ertra⸗ 
gen muß! 

Leute, die etwas darin fuchen, ſich durch ihr 
Betragen in unweſentlichen Dingen von Andern 
zu unterſcheiden (nicht eigentlich aus Ueberzeugung, 
daß es beſſer ſo ſey, als anders, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich darum, weil fie etwas darein ſetzen, das 
zu thun, was Andre nicht thun), ſolche Leute 
nennt man Sonderlinge. Sie ſehen es gern, 
wenn man ihre Weiſe bemerkt; und ein verſtaͤndi⸗ 
ger Mann muß in ſeinem Betragen gegen ſie wohl 
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überlegen, ob ihr Eigenſinn von unſchaͤdlicher Art 
iſt, und ob ſie Maͤnner ſind, die in irgend einer 
Rückſicht Schonung verdienen, um darnach im 
umgange mit ihnen zu verfahren, wie es Vernunft 
und Duldung fordern. 

Was endlich Leute betrifft, die von Launen. 
regiert werden, ſo daß man ihnen heute der will⸗ 
kommenſte Gaſt, morgen or uͤberlaͤſtigſte Geſell⸗ 
ſchaſter iſt, fo rathe ich, — vorausgeſetzt, daß 
dieſe Launen nicht ihren Grund in geheimen Leiden 
haben (denn wenn das iſt, fo habe Mitleiden!) — 
gar nicht zu thun, als bemerkte man ſolche Ebben 
und Fluthen, ſondern auf i immer gleich⸗vorſi icht. 
gem Fuße mit ihnen shi , 


25. 8 

Einfältige Menſchen, die ihre Schwaͤche 
fuͤhlen, und ſich daher willig von vernünftigen 
Menſchen leiten laſſen, auch bei ihrem naturlich 
gutmuͤthigen, wohlwollenden, ſanften Temperamen⸗ 
te zwar leicht zum Guten, aber ſchwer zum Boͤſen 
zu bewegen ſind, ſoll man nicht verachten. Es 
koͤnnen nicht alle Menſchen hohen, erhabnen Gei⸗ 
fies < Schwung haben; und die Welt wuͤrde auch 
ſehr übel dabei fahren, wenn es alſo ware, Es 
muͤſſen mehr en als Herrſcher⸗Genjes un⸗ 
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ter den Erdenfdhnen ſeyn, wenn nicht Alle in ewi⸗ 
ger Fehde mit einander leben ſollen. Daß ein hi: 
berer Grad von Tugend, daß Kraft, Muth, Fe: 
ſtigkeit, oder feine Beurtheilungskraft, nicht mit 
Schwaͤche des Geiſtes beſtehen koͤnne, iſt freilich 
gewiß; allein das gehoͤrt ja nicht hieher. Wenn 
im Ganzen nur das Gute geſchieht, und die dum: 
men Menſchen zu dieſem Guten ſich die Haͤnde füh⸗ 
ren laſſen; fo fillen fie ihren Platz nuͤtzlicher aus, 
als die überſchwenglichen Genies, die Feuerkoͤpft, 
mit ihrem ſich durchkreuzenden unaufhoͤrlichen Wir⸗ 
ken und Streben. ou a¥> 

unerträglich hingegen iſt die Prüfung, wenn 
man es mit einem Stockfiſche zu thun hat, der ſich 
fir einen Halbgott halt, mit einem eiteln , eigen⸗ 
ſinnigen, mißtrauiſchen Pinſel, mit einem verzo— 
genen, verzaͤrtelten, vornehmen Herrn, der Lan: 
der und Voͤlker zu regieren hat, und leider alles 
ſelbſt regieren will. Doch ſoll an ſeinem Orte ge: 
zeigt werden, wie man mit dieſer Art Menſchen 
umgehen muͤſſe. 

Eine gewiſſe Gattung gutmithiger, aber 
ſchwacher und plumper Menſchen, iſt, ſelbſt in der 
Jugend, ſchwer zu verfeinern. Die Sprache der 
Ironie verſtehen fie nicht. Iſt fie zu fein, ‘fo neh: 
men ſie es fuͤr baares Geld. Ein ernſthafter Ton 
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greift auch nicht ein, oder beleidigt ſſe. Warme, 
gefuͤhlvolle Ermahnungen bleiben gang ttl obne 
Wirkung. 

Allein man thut oft gewiſſen Menſchen großes 
unrecht, welche durchaus unfaͤhig find, ſich zu aͤuſ— 
ſern, entweder weil ſie der Sprache nicht maͤchtig 
werden, oder ſich von einer ihnen durch Erziehung 
angebildeten Schüchternheit nicht losmachen koͤnnen, 
indem man ſie für ſchwach, dumm, gefühllos öder 
unwiſſend haͤlt, da ſie es doch keinesweges ſind, 
ſondern nur fo ſcheinen. Nicht Jeder hat die Gal 
be, ſeine Gedanken und Empfindungen an den Tag 
zu legen, oder er thut es wenigſtens nicht auf die 
Weiſe, welche uns die rechte ſcheint; er hat etwas 
Zuruͤckſtoßendes in ſeinem aͤuſſeren Weſen, er vers 
ſtoͤßt alle Augenblicke gegen die feinere Sitte, oder 
gegen den Geſellſchaftston, an welchen wir und 
gewohnt haben. Er will nicht nach ſeinen Wore 
ten, ſondern nach ſeinem Thun gerichtet ſeyn, 
und auch fein Thun iff von der Art, daß man un⸗ 
gerecht uͤber ihn urtheilen wuͤrde, wenn man nicht 
Rückſicht nehmen wollte auf ſeine Erziehung, ſeine 


Lage und auf die Gelegenheit, die er gehabt, oder 


die ihm gefehlet hat, ſich auszuzeichnen. Man 
überlegt felten, daß der Menſch ſchon fehr viel 
Werth hat, der in der Welt nur nichts Boͤſes 


198 


thut, und daß die Summe dieſes negativen Guten 
. zur Wohlfahrt des Ganzen oft meht beitraͤgt, als 
der lange Lebenslauf eines thaͤtigen Mannes, deſ— 
ſen heftige Leidenſchaften in unaufhoͤrlichem Kampfe 
mit ſeinen großen, edlen Zwecken ſtehen.. Und 
dann ſind Gelehrſamkeit, Cultur und geſunde Ver⸗ 
nunft wieder ſehr verſchiedne Dinge. Es herrſcht 
unter Menſchen von einer ſogenannten feineren Er⸗ 
ziehung und Bildung ſo viel Convention, daß es 
ſchwer iſt, Stoff und Gepraͤge zu unterſcheiden, 
und wir verwechſeln nur gar zu leicht die Grund⸗ 
ſaͤtze, welche auf dieſem Uebereinkommen beruhen, 
mit den unwandelbaren Vorſchtiften der reinen 
Weisheit. Wir find nun einmal gewoͤhnt, nach 
jenem Richtmaße des Herkommens zu urtheilen 
und. zu denken, oder vielmehr Worte ganz unbe⸗ 
fangen zu gebrauchen und nachzuſprechen, deren 
zweideutigen Sinn wir Muͤhe haben wurden, eis 
nem ganz rohen Wilden zu erklaͤren; und ſo halten 
wir denn Denjenigen fuͤr einen Geiſtesarmen, für 
einen cinfaltigen Tropf, der das Woͤrterbuch der Hoͤf⸗ 
lichkeitsſprache nicht auswendig weiß, und daher re⸗ 
det, weß das Herz voll iſt, alſo ganz ungeſchmuͤckt 
und unumwunden, aber dabei ganz im Geiſte des 
geſunden Menſchenverſtandes. Daher wird man 
nicht ſelten durch die Urtheile gemeiner Leute, die 
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freilich dem ſogenannten Kenner ſehr abgeſchmackt 
vorkommen wurden, ſehr angenehm uͤberraſcht, und 
aus dem Zauber einer falſchen, erzwungenen Taͤu⸗ 
ſchung geriſſen, ſo daß auf einmal auch in uns 
der Sinn fir wahre, aͤchte Natur wieder ers 
wacht! Wie oft habe ich im Schauſpielhauſe erſt 

das nuͤchterne Urtheil der Gallerie erwartet; habe 
erwartet, was fuͤr Eindruck eine Scene auf das 
unbeſtochene Volk, das wir Poͤbel nennen, mas 
chen, — habe erwartet, ob ein ruͤhrender Auf⸗ 
tritt allgemeine Stille, oder lautes Gelaͤchter vers 
breiten wuͤrde, um mich zu beſtimmen in meinem 
Urtheil, wie treu der Schriſtſteller und Schauſpie⸗ 
ler die Natur kopiert, oder ob er ſie verfehlt ober 
erreicht habe. Auf den Gebildeten wirkt die Flu: 
ſion, weil er von Jugend auf in einer Welt voll 
Taͤuſchungen wandelte; jene aber leben und weben 
in der Natur und im Reiche der ungeſchmuͤckten 
Wahrheit. Groß iſt der Kuͤnſtler, der durch das 
Spiel ſeiner Phantaſie, durch ſeine, die Natur 
auf's treueſte nachahmende Darſtellung, auch un⸗ 
tultivirte Menſchen vergeſſen machen kann, daß ſie 
getaͤuſcht werden. Groß iff ferner der Mann, der 
den Sinn fuͤr ungeſchminkte Wahrheit nicht in dem 
Meere von Neben-Ideen, Vorurtheilen und Con— 
ventionen erſaͤuft hat. Aber wie ſelten trifft man 
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Kunſt und Wahrheits-Sinn, Cultur und Einfalt, 
im ſchoͤnen Einklange an! — Laffet uns alſo Den 
nicht verachten, der den beſſern Theil auf Koſten 
des ſchlechtern gerettet hat, und laſſet uns ihn ja 
nicht aufklaͤren, ſondern lieber bei ſolchen Einfaͤlti⸗ 
gen in die Schule gehn! 

Gutmuͤthige, und dabei ſchwache Mens 
ſchen ſind faſt als Unmuͤndige zu betrachten, welche 
der Vormundſchaft aller Verſtaͤndigen und Gu⸗ 
ten uͤbergeben ſind. Man ſoll ihnen nicht den 
Beiſtand verſagen, den fie unaufhoͤrlich bedürfen, 
— ſoll, wenn man kann, edle Freunde um ſie 
her zu verſammeln ſuchen, von denen ſie nicht ge⸗ 
mißbraucht, ſondern zu Handlungen beſtimmt und 
gelenkt werden, die eines wohlwollenden Herzens 
wiirdig find. Es giebt Perſonen, die nichts ab⸗ 
ſchlagen konnen, wenigſtens nicht mündlich; und 
da geſchieht es dann, daß, um niemand zu kraͤn⸗ 
ken, oder damit man nicht glaube, daß es ihnen 
an gutem Willen fehle, ſie mehr verſprechen, als 
ſie leiſten koͤnnen; mehr hingeben, mehr Arbeit für 
Andre uͤbernehmen, als fie vernünftiger Weiſe 
thun ſollten. Andre ſind fo. leichtgläublig, daß 
ſie Jedem trauen, ſich Jedem hingeben und auf: 
opfern, Jeden fuͤr einen treuen Freund halten, 
der die Auſſenſeite des ehrlichen, menſchenlieben⸗ 
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den Marines. traͤgt. Noch Andre find nicht im 
Stande, fuͤr ſich etwas zu erbitten, ſollten ſie auch 
darüber nichts in der Wekt von demjenigen erlan⸗ 
gen, worauf fle die billigſten Anſpruche machen 
duͤrfen. Ich brauche wol nicht zu ſagen, wie ſehr 
alle dieſe Schwachen gemißhandelt oder wenigſtens 
vernachlaͤſſigt werden; wie man auf die Gutherzig⸗ 
keit und Dienſtfertigkeit der Erſtern losſtärmt, und 
wie den Andern die Unverſchaͤmtheit alles vor dem 
Munde wegnimmt, weil ſie nicht den Muth haben, 
zuzugreifen oder ihre Anſpruͤche geltend zu machen. 
Miß brauche keines Menſchen Schwaͤche! Erſchleiche 
von Keinem Vortheile, Geſchenke, Verwendung 
von Kraͤften, die Du nicht nach den Regeln der 
ſtrengſten Gerechtigkeit, ohne ihm Verlegenheit und 
Laſt auſzuladen, von ihm fordern darfſt; ſuche auch 
zu verhindern, daß Andre dergleichen thun; mache 

dem Bloͤden Muth! Verwende Dich, rede fuͤr 
ihn, wenn ſeine Schuͤchternheit ihn abhaͤlt, fein . 
eigener Fürſprecher zu ſeyn! 

Manche beute haben die Schwachheit, mit gan, 
zer Seele gewiſſen Liebhabereien nach⸗ 
zuhaͤn ge n. Sey es nun irgend eine noble Pafs 
fon: Jagd, Pferde, Hunde, Katzen, Tanz, 
Muſik, Malerei, oder die Wuth, Kupferſtiche, 
Naturalien, Schmetterlinge „ Petſchafte, Pfeiſen⸗ 
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loͤpfe und dergleichen zu ſammeln, oder Bau⸗Geiſt, 

Garten- Anlage, Kinder ⸗ Erziehung, “Macenatenz 
ſchaft, phyſikaliſche Verſuche — oder was fiir ein 
Steckenpferd fie auch reiten: z ſo dreht ſich doch der 
ganze Kreis ihrer Gedanken immer um dieſen Punkt 
herum; fie reden von keiner Sache ſo gern, wie 
von dieſem ihrem Lieblings⸗Gegenſtande; jedes 
Geſpraͤch wiſſen ſie dahin zu lenken. Sie vergeſ⸗ 
ſen dann, daß der Mann, welchen ſie vor ſich ha⸗ 
ben, vielleicht von keinem Dinge in der Welt we⸗ 
niger verſteht, als von dieſem, verlangen aber 
auch dagegen nicht gerade, daß er mit großer 
Kenntniß davon rede, wenn er nur die Geduld 
hat, ihnen zuzuboͤren; wenn er ihre Herrlichkeiten 
nur mit Aufmerkſamkeit ' betrachtet, nur bewundert, 
was fie ihm als die groͤßte Seltenheit empfehlen, 
und Intereſſe daran zu nehmen ſcheint. Nun, wer 
wird denn wol ſo hartherzig ſeyn, dieſe kleine Freu⸗ 
de einem Manne, der uͤbrigens redlich und vers 
ſtaͤndig iſt, zu verſagen oder zu verkuͤmmern! Vor- 
zuͤglich empfehle ich Aufmerkſamkeit auf die — doch 
wie ſich's verſteht, unſchuldigen — Liebhabereien 
der Großen, an deren Gunſt uns gelegen iſt; denn, 
wie Triſtram Schandy anmerkt, ſo wird ein Hieb, 
welchen man dem Steckenpferde gibt, ſchmerzlicher 
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empfunden, als ein. Fee der. Reuter saat 
empfaͤngt. e 
2. i 

Mit mitn he el adppeWede caw ce 
die von aͤchtem Humor befeelt werden, iſt leicht 
und angenehm umzugehen. Ich fages fit müͤſſen 
von aͤchtem Humor befeelt werden; die Froͤh⸗ 
lichkeit muß aus dem Herzen kommen, muß nicht 
erzwungen, muß nicht eitle Spaß macherei, nicht 
Haſchen nach Witz ſeyn. Wer noch von ganzem 
Herzen lachen, ſich den Aufwallungen einer lebhaf⸗ 
ten Freude uͤberlaſſen kann: der iſt kein ganz boͤ⸗ 
ſer Menſch. Tuͤcke und Bosheit machen zerſtreut, 
ernſthaft, nachdenkend, verſchloſſen; mais un 
homme, qul- rit, ne sera . jamais, dangereux. 
Daraus folgt indeſſen nicht, daß Jeder, der nicht 
von froͤhlicher Gemüthsart iſt, und in der Geſell⸗ 
ſchaft einſylbig und zurückhaltend an dem Geſpraͤ⸗ 
che Theil nimmt, deswegen etwas Boͤſes im Schilde 
fuhren ſollte. Die Stimmung des Gemuͤths haͤngt 
vom Temperamente, ſo wie von der Geſundheit 
und von innern und äußern Verhaͤltniſſen ab. 
Aechte muntre Laune aber pflegt anſteckend zu feu, 
und dieſe Epidemie hat etwas fo Wohlthaͤtiges; es 
iſt ein fo wahres Seelen-Gluͤck, einmal alle Sors 
gen und Plagen dieſer Welt weglachen zu duͤrſen, 
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daß ich dringend antathe, ſich zur Munterkeit ans 
zufeuern, oder anfeuern zu laſſen, und wenigſtens 
ein Paar Stunden in der Woche auf dieſe Weiſe 
der geſitteten Fröhlichkeit zu widmen. 

Allein es iſt ſchwer, in luſtigek Stimmung, 
und wenn man dem Witze den Zuͤgel ſchierßen laͤßt, 
nicht in einen ſatyriſchen Ton zu fallen. Was 
gibt uns reichern Stoff zum Lachen, als das un⸗ 
zaͤhlige Heer von Thorheiten der Menſchen? Und 
dieſe Thorheiten treten am lebhafteſten vor unfre 
Augen, wenn wir uns die Originale dazu denken, 
in welchen ſie wohnen. Lachen wir nun uͤber die 
Narrheit, ſo iſt es faſt unvermeidlich, auch uͤber 
den Narren mit zu lachen, und da kann dann dies 
Lachen ſehr ernſthafte, verdrießliche Folgen haben. 
Wenn ferner unfre Spoͤttereien Beifall finden, ſo 
werden wir verleitet, unſern Witz immer feiner zu⸗ 
zuſpitzen, und Andre, denen es außerdem vielleicht 
an Stoff zu munterer Unterhaltung fehlen wuͤrde, 
ſchaͤrfen, durch unſer Beiſpiel verfuͤhrt, ihre Auf— 
merkſamkeit auf die Maͤngel ihrer Nebenmenſchen: 
und wohin das führe, welche boͤſe Folgen es haben, 
und wie leicht es Streit erregen, das Vergnuͤgen 
zerſtoͤren, Feindſchaft erwecken koͤnne, das iſt theils 
bekannt genug, theils habe ich daruͤber ſchon etwas 
im erſten Kapitel geſagt. Ich halte es daher fire 
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auf ſeiner Hut zu ſeyn. Nicht, daß man ſich per⸗ 
fonlid) vor ihrer ſpitzen Zunge oder Feder fuͤrch⸗ 
ten mußte, denn das zeigt wirklich den hoͤchſten 
Grad von innerm Bewußtſeyn ſeigener Erbaͤrmlich⸗ 
keit an; ſondern daß man; nicht durch fie verführt 
werde, mit zu laͤſtern; daß man ſich und Andern 
dadurch nicht ſchade, und daß der Geiſt der Dul⸗ 
dung nicht von uns weiche. Man bezeige daher 
ſatytiſchen Leuten keinen zu lauten Beifall, beſtaͤr⸗ 
fe fie nicht in der Gewohnheit, ihren Witz auf, 
andrer Menſchen Unkoſten ſpielen zu laſſen, und 
lache nicht mit, wenn fie laͤſtern und ſchmaͤhen. 
Ich ſage: man hat gar nicht Urſache, fatyriz 
ſche Leute eigentlich zu fuͤrchten; denn ſind fie übri⸗ 
gens edle Maͤnner, ſo werden ſie, wenn ſie auch 
über Thorheiten lachen und ſpotten, doch den Cha⸗ 
rakter des redlichen Mannes ſchonen. Sind ſie aber 
boshafte Spoͤtter, ſo werden ſie ſich mehr, als 
Andern, ſchaden. — An den Mann von Wuͤrde 
wagt ſich denn auch nicht leicht ein Solcher, we⸗ 
nigſtens nicht zum zweiten Mal. a 
Trunkenbolde, grobe Wolliftlinge 
und alle andre Arten von laſterhaften Men⸗ 
ſchey ſoll man freilich fliehn, und ihren Umgang, 
wenn man kann, vermeiden; iſt dies aber durch⸗ 
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daß man ſich huͤten muͤſſe, von ihnen angeſteckt, 
verblendet oder verführt zu werden. Allein das iſt 
nicht genug. Es iſt Pflicht, ihren Aus ſchweifun⸗ 
gen, moͤchten ſie. ſolche auch in das gefaͤlligſte Ge: 
wand huͤllen, nicht nachzuſehen, ſie nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen, fonderh vielmehr, wo es mit Klugheit 
geſchehen kann, einen erklaͤrten Abſcheu bagegen zu 
zeigen; es iſt Pflicht, und recht heilige Pflicht, an 
unzuͤchtigen, ſchmutzigen Geſpraͤchen niemals, und 
auf keinerlei Art beifalligen’ Antheil zu nehmen. 
Man ſieht in der großen Welt die ſogenannten 
agréables débauchés mehrentheils die glaͤnzendſte 
Rolle ſpielen, und in manchen, beſonders mann, 
lichen Cirkeln, die Unterhaltung auf Zoten und 
Zweideutigkeiten hinausgehen, wodurch die Phan⸗ 
taſie junger Leute erhitzt, mit ſchluͤpfrigen Bildern 
erfuͤllt, und die ſchamloſeſte Unſittlichkeit weiter 
ausgebreitet wird. Zu dieſem allgemeinen / Ver⸗ 
derbniſſe der Sitten, zur Verſpottung, vielleicht 
gar zur Verachtung der Keuſchheit, Nüͤchternbeit, 
Maͤßigkeit und Schamhaftigkeit, darf kein redlicher 
Mann auch nur das mindeſte beitragen. Er muß 
vielmehr, ſo viel an ihm iſt, ohne Anſehn der 
Perſon, ſein Mißfallen daran beſtimmt zu erken⸗ 
nen geben, und, wenn er es vergebens verſucht 
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hat, Menſchen, die auf dem Wege des Laſters 
wandeln, durch freundſchaftliche Warnung und 
Hinlenkung ihrer Thaͤtigkeit auf wuͤrdigere Gegen. 
ſtinde, zu beſſern, ihnen wenigſtens zeigen, daß 
er den Sinn fur Reinigkeit und Tugend nicht ver: 
lohren habe, und daß in ſeiner Gegenwart eee 
ſchuld reſpectirt werden muͤſſe. 


26 

Einen ganz eignen Abſchnitt verdienen die En⸗ 
thufiaften, uͤberſpannten, romanhafs 
ten Menſchen, Kraft⸗Genies und er cen⸗ 
triſchen Leute. Sie leben und weben in einer 
Atmoſphaͤre von Phantafien, wie ein Fiſch im 
naſſen Elemente, und ſind geſchworne Feinde der 
kalten Ueberlegung. Mode = Lectüre, Romane, 
Schauſpiele, geheime Verbindungen, Mangel an 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, und 
Müßiggang, ſtimmen einen großen Theil unſrer 
heutigen Jugend auf dieſen Ton; man trifft aber 
auch Schwaͤrmer mit grauen Koͤpfen an. Sie ſtre⸗ 
ben ohne Unterlaß nach dem Auſſerordentlichen und 
uebernatuͤrlichen; verachten das nahe liegende Gu⸗ 
te, um nach fernen Erſcheinungen zu greifen; ver⸗ 
fiumen das Noͤthige und Nuͤtzliche, um Plane fir - 
das Entbehrliche zu machen; legen die Haͤnde in 
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den Schooß, wo es Pflicht ware, zu wirken, um 
ſich in Haͤndel zu miſchen, die ſie nichts angehen; 
reformiren die Welt, und vernachlaͤſſigen ihre haͤus⸗ 
lichen Geſchaͤfte; finden das Wichtigſte zu klein, und 
das Abgeſchmackteſte erhaben; haben eine entſchie⸗ 
dene Abneigung gegen alles Deutliche, Verſtaͤndi⸗ 
ge und Klare, und predigen das Unbegreifliche. 
Vergebens ſtellſt Du ihnen die Gruͤnde der geſunden 
Vernunft entgegen, und bitteſt ſie, zu pruͤfen; 
ſie werden Dich als einen gemeinen Menſchen, ohne 
Gefühl, ohne Sinn fuͤr das Große, verachten, 
Mitleiden mit Deiner Weisheit zeigen, und ſich 
lieber an ein Paar andre Narren von aͤhnlichem 
Schwunge anſchließen, die in ihren Unfinn einſtim⸗ 
men, Iſt Dir's alſo darum zu thun, einen ſolchen 
Schwaͤrmer zu uͤberzeugen, oder auch nur einen 
wirkſamen Einfluß auf ihn zu erhalten: ſo muͤſſen 
Deine Geſpraͤche warm und feurig feyn, und Du 
mußt mit eben fo viel Enthuſiasmus der geſunden 
Vernunft das Wort reden, womit er die Sache 
ſeiner Thorheit verficht. Selten aber richtet man 
uberhaupt etwas mit ſolchen Menſchen aus, und 
es iſt am beſten gethan, der Zeit ihre Heilung zu 
überlaſſen. Indeſſen ſteckt zum Ungluͤcke Schwaͤr⸗ 
merei an, wie der Schnupfen. Wer daher eine 
ſehr lebhafte Einbildungskraft und nicht ganz 
ſicher 
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ſcher von der Herrſchaft ſeines Vetſtäͤndes über 
dieſelbe iſt, den rathe ich, im Umgange mit Ene 
thuſiaſten jeder Gattung auf ſeiner Hut zu ſeyn. 
Unfere Zeit hat ein ungluͤckſeliges Wohlgefallen an 
teligiͤſer, theoſophiſcher und myſtiſcher Schwaͤr⸗ 
merei, und bringt manches zu Ehten, was zum 
Heil der Welt eine beſſere Zeit verlacht und in den 
Staub gewotfen hatte. So hort man z. B. etzt 
einen Jakob Boͤhme ruͤhmen und preiſen, und 
alle die alten Kirchengeſaͤnge, welche in jeder Zeile 
eine Sünde gegen den guten Geſchmack und gegen 
des geſunde Gefühl begehen, als Meiſterſtücke der 
Dichtkunſt laut erheben, hort junge Maͤdchen, ſchon 
lange vor Det Periode, in welcher ſie von Rechts⸗ 
wegen in die Reihe der Betſchweſtern treten dürfen, 
gar andaͤchtig ſingen, was ſie bei geſundem Urthell 
und Gefühl zum Laͤcheln reizen muͤßte, und der⸗ 
gleichen Erſchelnungen mehr, welche beweiſen, wie 
behaglich es dem Menſchen in ſeinet Schwachheit iſt, 
bon einem Ettrem auf das andere uͤberzuſpringen. 
Ich mag nicht eniſcheiden, welche von dieſen Gat⸗ 
tungen der Schwaͤrmerei die gefaͤhtlichſte iſt, halte 
aber doch dafur, diejenigen, welche auf politiſche, 
halbphantaſtiſche, halb jeſuitiſche Plane und auf 
Belts Reformation hinausgehen, gehören wol we⸗ 
ugſtens nicht zu den e e 
ir Banb ote Aufl, 
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rien; ich glaube dies um fo ſeſter, da gerade diefe 
Art von Schwaͤrmer⸗Syſtemen am mehrſten 
Verwirrung im Staate anrichten kann, und die 
blendendſte Auſſenſeite zu haben pflegt, ſtatt daß 
die ubrigen bald Langeweile machen, und nur ſchiefe 
und mittelmaͤßige Koͤpfe anhaltend beſchaͤſtigen. 
Man gewoͤhne ſich daher, im Umgange mit den 
Apoſteln ſolcher Syſteme, die jedem Biedermanne 
ſonſt ſo theuren Ausdruͤcke: Gluͤck der Welt, Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Rechte der Menſchheit, Religio⸗ 
ſität, Chriſtenthum, Glaube und dergleichen, für 
nichts anders, als fuͤr Lockſpeiſe, oder hoͤchſtens 
fuͤr gutgemeinte leere Worte zu nehmen, mit de⸗ 
nen dieſe Leute ſpielen, wie die Schulknaben mit 
den oratoriſchen Figuren und Tropen, welche ſie 
in ihren magern Exercitien anbringen muͤſſen. 
Kraft⸗Genies und excentriſche Leute laſſe man 
laufen, ſo lange ſie ſich noch nicht gaͤnzlich zum 
Einſperren qualificiren. Die Erde iſt ſo groß, daß 
eine Menge Narren neben einander Platz darauf 
hat. 
27. 
Jetzt noch ein. Wort von An daͤchtlern, 
Froͤmmlern, Heuchlern und aberglaus 
biſchen Leuten, - welche mit den eben beſchriebe⸗ 
nen nur darin Eine Klaſſe ausmachen, daß ſie eine 
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Freude an der Uebertreibung, und eine Scheu vor 
dem Vernuͤnftigen haben. . 
Wem es mit feinen Empfindungen fur die Ree 
ligion, mit feiner Waͤrme fir Gottes⸗Liebe, Got⸗ 
tes⸗Furcht und Gottes⸗Verehrung und mit ſeiner 
Anhaͤnglichkeit an die gottesdienſtlichen Gebrauche 
der Kirche, zu welcher er fid in ſeinem Herzen bes 
kennt, ein aufrichtiger Ernſt iff: der hat die ges 
gründetſten Anſprüche auf unſre Achtung. Sollte 
er auch das Weſen der Religion, mehr als wir fur 
gut halten, in bloßes Gefuͤhl, ohne allen Gebrauch 
ſeiner ihm von Gott verliehenen Leiterinn, der 
Vernunft, ſetzen: — ſollte auch, unſrer Mei⸗ 
nung nach, eine erhitzte Phantaſie ſich in ſeine re⸗ 
ligidfe Empfindungen miſchen: — ſollte er auch 
eine zu große Anhaͤnglichkeit fiir gewiſſe Ceremonlen, 
Gebrauche und Syſteme haben: fo verdient er, 
wenn er übrigens ein redlicher Mann, ein prakti⸗ 
ſcher Chriſt iſt, Duldung, Schonung und Bruder⸗ 
liebe. Allein um deſto verachtungswuͤrdiger iſt ein 
Heuchler und Kopfhaͤnger, ein gleisneriſcher Boͤſe⸗ 
wicht, der hinter der Larve der Heiligkeit, Sanft⸗ 
muth und Religiofitat den wolluͤſtigen Verführer, 
den tuͤckiſchen Verlaͤumder, Aufrührer, Anbeger, 
rachgierigen Böſewicht, oder den fanatiſchen Ber. 
folger vetſteckt Belde, Arten von Leuten find aber 
14 * 
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nicht ſchwer zu unterſcheiden. Der fromme Edle 
ift gerade, offen, ſtill und heiter, nicht aͤbertrie⸗ 

ben hoͤflich, nicht übertrieben zuvorkommend, noch 

übertrieben demüthig, aber liebevoll, einfach und 
zutraulich in ſeinem Betragen. Er iſt nachſichtig, 
milde und duldend „ redet auch nicht viel, außer 
mit vertrauten Freunden, über religioͤſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde; der Heuchler hingegen pflegt (ip, tries 
chend, ſchmeichelnd, immer auf ſeiner Hut, ein 
„Sklave der Großen, ein Anhaͤnger der herrſchenden 
Parthei, ein Freund der Glücklichen, nie ein Ver⸗ 
theidiger der Verlaſſenen zu ſeyn. Er führt Recht⸗ 
ſchaffenheit und Religion ohne Unterlaß im Munde, 

gibt ſeine reichen Allmoſen, und erfuͤllt ſeine chriſt⸗ 
lichen Liebespflichten mit Gerdufd und Auffehen, 
tobt und ſchaͤumt über den Gottloſen und Laſter⸗ 
haften, oder entſchuldigt fremde Fehler auf ſolche 
Weiſe, daß ſie dadurch tauſendfaͤltig vergroͤßert 
ſcheinen. Huͤte Dich, dieſem auf irgend eine Wei⸗ 
fe in die Haͤnde zun fallen; fliehe ihn; tritt. ihm 
nicht auf den Fuß; beleidige ihn nicht, wenn Dir 
Deine Ruhe lieb iſt! 

Aberglaͤubiſche Leute, die Aamen⸗Mährchen, 
Geſpenſter⸗Hiſtoͤrchen und dergleichen lieben, und 
mit großer Ernſthaftigkeit erzaͤhlen, ſind nicht durch 
Gründe der Philoſophie und durch vernünftige 
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Borſtellungen und Zweifel von ihrem Wahne zu 
befteien, am wenigſten aber durch Declamationen, 
Verſpottung und Ereiſerung. Es iff da fein ans 
deres Mittel, als, ihnen nicht eher zu widerſpre— 
chen, bis man zugleich eine einzelne Thatſache 
ſtrenge und kaltblütig unterſuchen, und ſie mit eig⸗ 
nen Augen von dem Betruge oder Ungrunde uͤber⸗ 
zeugen kann, obgleich es wahrlich unbillig ift, daß 
man Dem, welcher eine uͤbernatuͤrliche Erſcheinung 
behauptet, den Beweis erlaͤßt, und ihn Demjeni⸗ 
gen auflegt, der die Rechte der Vernunft ver⸗ 
teibigh, 

28, 

Nicht daleranter, als die grömmler „ pflegen 

ihre Gegenfuͤßler, die Deiſten, Freigeiſter 
und Religions ⸗Spoͤtter von gemeiner Art 
zu ſeyn. Ein Mann, der ungluͤcklich genug iſt, 
ſch von der Wahrheit, Heiligkeit und Nothwen⸗ 
digkeit der chriſtlichen Religion nicht überzeugen zu 
köunen, verdient Mitleiden, weil er einen febe 
weſentlichen Vorzug, einen kräftigen Troſt im Le⸗ 
ben und Sterben entbehrt; er verdient mehr, als 
Mitleiden, er verdient Liebe und Achtung „wenn 
er dabei ſeine Pflichten als Menſch und Buͤrger, fo, 
diel an ihm iſt, treulich erfüllt, und niemand in. 
[einem Glauben irre macht. Wenn aber die Re⸗ 
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ligionsſpöͤtterei in einem laſterhaften Herzen, in 
der Sucht, durch Witz und Scharfſtnn zu glaͤnzen, 
und in einem wahnſinnigen Dunkel eigener Weis, 
beit und Untruͤglichkeit ihre Quelle hat, und dar⸗ 
auf ausgeht, Proſelyten zu machen, wenn ſie 
öffentlich mit ſchaalem Witze, oder nachgebeteten 
voltairiſchen Floskeln, der Lehren ſpottet, auf 
welche andre Menſchen ihre einzige Hoffnung, ihre 
zeitliche und ewige Gluͤckſeligkeit bauen; wenn der 
Religionsveraͤchter verachtet, verleumdet und 
ſchimpſt, und Jeden einen Heuchler oder heimli⸗ 
chen Jeſuiten ſchilt, der nicht wie er denkt: ſo 
iſt ein folder boͤsartiger Thor unſrer Berachtung 
werth, iſt werth, daß man ihm dieſe Verachtung 
zeige, ware er auch ein noch ſo vornehmer Mann} 
und wenn man es fuͤr vergebliche Muͤhe Halt, feis 
nem Gewaͤſche ernſthafte Grunde entgegenzuſetzen: 
ſo bringe man ihn wenigſtens durch ernſthafte Be⸗ 
kaͤmpfung zum Schweigen! 
A 

Ueber die Art, wie man ſchwermüthige, 
tolle und raſende Menſchen behandeln 
miffe, ſollte billig ein philoſophiſcher Arzt ein eig⸗ 
nes Werk ſchreiben. Dieſer Mann mußte Leute 
von der Art in und außer den Hoſpitaͤlern auſſu⸗ 
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chen, dieſelben genau und in verſchiednen Jahrs⸗ 
jriten und Monds⸗Veraͤnderungen beobachten, und 
ius den Refultdten diefer Unterſuchungen ein gan⸗ 
zes Syſtem ausarbeiten. Mir ſehlt es an der Mens 
ge von Thatſachen, ſo wie an mediciniſchen Kennt- 
niſſen dazu, und hier wuͤrde eine weittduftige Ab: 
handlung Aber dieſen Gegenſtand auch zu viel Raum 
wegnehmen, da ich ſchon ſo manches Blatt mit 
Bemerkungen Aber: den Umgang mit nicht eine 
geſperrten Narren angefillet habe. Alfo 
nur ned) wenig Zeilen darüber! 

Der wichtigste Punkt ſcheint bei solchen Kran⸗ 
ken anfangs der zu feyn, daß man die erfte Quel⸗ 
le ihres Uebels aufſuche, daß man ausmittle) ob: 
und wie dieſelben, entweder durch Zerruͤttung ein⸗ 
jdner Organe, oder durch Gemuͤthsleiden, heftige 
keidenſchaften, oder Unglidsfalle, entſtanden ſeyn. 
Zu dieſem Endzwecke muß man Acht geben, womit 
fid ihre Phantaſie in den Augenblicken der Raſerei 
oder Verwirrung, und außer denſelben, beſchaͤfti⸗ 
ge, workber ihre Einbildungskraft brite. Da 
würde ſichs denn zeigen, daß man, um dieſe Un⸗ 
gläckücchen nach und nach zu heilen, mehrentheils 
nur auf einen einzigen Punkt zu wirken, in ihnen 
auf vorſichtige Weiſe nur eine einzige herrſchende 
Gride zu zerſtören oder zu modificiren brauchte. 
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Ferner wurde es wichtig ſeyn, darauf Acht zu ges 
ben, pelche Art von Wetter⸗ Veränderung, Jah⸗ 
reszeit und Monds; Wandlung Einfluß auf ihre 
Krankheit babe, um die gluͤcklichen Augenblicke zur 
Behandlung und Leitung zu nutzen. Endlich habe 
ich bemerkt, daß das Einſperren, und jede harte 
Verfahrungsart faſt immer das Uebel ärger macht. 
Ich muf bei dieſer Gelegenheit mit wahrem, auf⸗ 
richtigem Lobe der Einrichtung Erwaͤhnung thun, 
welche im Irrenbauſe in Frankfurt am Mann berrſcht, 
und welche ich vielfaltig zu beobachten Gelegenheit 
gefunden habe. Man laͤßt dort die Wahnſinnigen, 
wenn es nur irgend obne. Gefahr geſchehen kann, 
wenigſtens in den Jahrszeiten, von welchen man 
weißt, daß alsdann ihre Tollheit weniger heftig iſt, 
unter unmerklicher Beobachtung frei im Hauſe und 
Garten herumgehen; und der Zuchtmeiſter verfaͤhrt 
fo ſanft und liebreich mit ihnen, daß viele derſelben 
Rach einigen Jahren voͤllig gebeilt wieder heraus⸗ 
kommen, und eine großere Anzahl hoͤchſtens nur 
melancholiſch bleibt, und allerlei Handarbeiten zu 
perrichten im Stande iſt, indeß dieſe Menſchen in 
manchen andern Hoſpitaͤlern durch Einſperren und 
Harte vielleſcht im hoͤchſten Grade wüthend gewor⸗ 
den ſeyn würden, 


Man kann aber auch ſchwache Menſchen ſtufen⸗ 
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weife um ihren Berſtand bringen, wenn man eine 
heftige Leidenſchaſt, von welcher fie regiert werden, 
ſey es Liebe, Hochmuth oder Eitelkeit, naͤhrt, 
reizt und dann wieder krankt. Zwei ſolcher alen; 
den Geſchoͤpfe erinnere ich mich geſehen zu haben., 
Der eine trug ein Hofnarren; Kleid an dem Hofe 
des Füͤrſten von gu. Er war in der Jugend ein 
Menſch. von feinem Kopſe, guten Anlagen und voll⸗ 
Witz geweſenz noch loderten davon in ruhigen Aus: 
genblicken. Flammen hervor. Er hatte ſtudiren. 
ſollen, aber nichts gelernt, ſondern ſich einem (hs, 
derlichen Leben uͤberlaſſen. Als er darauf in ſein 
Baterſtädtchen zurückkam, behandelte man ihn als. 
einen unwiſſenden Muͤſſiggaͤnger, und er ſelbſt fuͤhl; 

te, daß er weiter nichts war. Er hatte aber einen 

ungeheuren Hochmuth, und war nicht gaͤnzlich arm. 
Von ſeiner Familie und den Leuten ſeines Standes 

verſtoßen, fing er nun an, mit den Hof Offic 
cianten des Fuͤrſten von *** ſich herumzutreiben. 

Seine luſtigen Einfaͤlle zogen ſogar die Aufmerk⸗ 
ſamkeit dieſez ſehr muntern Hern auf ihn. Er 

wurde bald vertraut mit demſelben und mit dem 
ganzen Hofe, wodurch anfangs ſeine Eitelkeit ges 
kitzelt wurde; doch endigte ſich das natuͤrſicherweiſe 
damit, daß man ihn mißbrauchte, und als einen 
privilegirten Spaßmacher betrachtete. Dies war 
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indeſſen immer noch eine Art von Exiſtenz, die ihm 
behagte, ſo lange die Sache in gewiſſen Schran⸗ 
ken blieb, und es ihm erlaubt war, auf vertrau⸗ 
lichem Fuße mit vornehmen Leuten umzugehen, und 
ihnen zuweilen derbe Wahrheiten zu ſagen. Weil 
dieſe aber ſich nicht umſonſt ſo weit herablaſſen 
wollten, auch nicht zu aller Zeit gleich gut aufge⸗ 
legt waren, ſeinen Witz, der zuweilen in das Gros 
be fiel, anzunehmen: ſo erfuhr er Demüthigun⸗ 
gen aller Art, bekam zuweilen Schlage, und konn⸗ 
te doch nun nicht mehr zurück, indem ihm ſeine 
Verwandten und Bekannten in der Stadt mit aͤuſ⸗ 
ſerſter Verachtung begegneten, und fein kleines 
Germigen geſchmolzen war. — Und fo ſank er 
denn immer tiefer. Er wurde ganzlich abhaͤngig 
vom Hofes der Fuͤrſt ließ ihm eine buntſchaͤckigte 
Kleidung machen, und es war kein Kuͤchenjunge 
im Schloſſe, der nicht das Recht zu haben glaubte, 
einen Spaß von ihm zu begehren, oder ihm fuͤr 
einen Schoppen Wein einen Naſenſtüber zu geben. 
Aus Verzweiflung berauſchte er ſich nun taglich; 
und war er ja einmal nuͤchtern, fo nagten die Bor: 
ſtellungen ſeiner fuͤrchterlſchen Lage, das Gefuͤhl der 
uneblen Rolle, welche er ſpielte, die Anſtrengung, 
neue Spaͤße zu erfinden, um nicht auf immer ver⸗ 
ſtoßen zu werden, und ſein auſwachender Hoch⸗ 
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muth an ſeiner Sele „ indeß ev. ſeinen Riper durch 
Ausſchweifunzen zerrüttette. Er wurde wirklich 
ein Narr; undreinmal fo tafend, daß man ihn ein 
halbes Jaht hindurch an der Kette verwahren mußten 
Als ich ihn ſahe; war er ein alter Mann, trieb ſich. 
in einem armſeligen Suftande’ umher, wurde als 
ein verrückter Menſch angeſehen, war aber mehr 
ein Gegenſtand des Widerwillens, als des Mitlei⸗ 
dens, und hatte doch noch helle Augenblicke, in 
welchen er ungewoͤhnlichen Scharffinn, Witz und 
~ Genie verrieth, auch, wenn et einen halben Gul⸗ 
den erbetteln wollte, auf eine feine Weiſe zu ſchmei⸗ 
cheln, und mit ſo ſchlauer Menſchenkenntniß die 
ſchwachen Seiten der Leute zu faſſen verſtand, daß 
ich nicht wußte, ob ich nicht mehr uͤber die Leute, 
die ihn fo tief hinabgeſtoßen hatten, als uber feine 
Verirrungen ſeufzen ſollte. 

Der andre Menſch, von welchem ich reden woll⸗ 
te, war einſt Verwalter auf einem adelichen Gute 
geweſen, nachher aber auf Penſion geſetzt worden. 
Da nun ſolchergeſtalt die Herrſchaft nichts mit ihm 
anzufangen wußte, trieb ſie ihren Spaß mit ihm, 
indem er ſehr dumm und zugleich hochmuͤthig und 
verliebt war. Sie nannten ihn Fürſt, gaben 
ihm einen Orden, ließen erdichtete Briefe von ho⸗ 
ben Potentaten an ihn ſchreiben, in welchen ihm 
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\ 
entdeckt wurde, daß er eigentlich aus einem großen 
Hauſe abſtamme, aber in ſeiner Jugend entführt 
worden fey; daß der Großſultan, welcher unrecht⸗ 
mäßiger Weiſe ſeine Laͤnder beſaͤße, ihm nach dem 
Leben trachtete; daß eine griechiſche oder hebraͤiſche 
Prinzeſſinn in ihn verliebt ſey, und dergleichen 
mehr. Es mußten luſtige Freunde, als Geſand⸗ 
te verkleidet, in Unterhandlungen mit ihm treten; 
— und kurz! nach wenig Jahren brachte man es 
dahin, daß der arme Tropf wirklich i wurde, 
und dieſe Thorheiten glaubte. g 

. Ich enthalte mich aller Anmerkungen lber dieſe 
beiden Geſchichten; der Lefer wird fie. ohne meine 
Anweiſung machen konnen. 
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Nachtrag des Herausgebers * 


E: iſt hier der Ort, eines Geſchlechts zu gedenken, 
welches ſich leider ſeit einiger Zeit ſo vermehrt und 
verbreitet hat, daß ein zweiter Linns noͤthig waͤre, 
um es nach allen ſeinen Gattungen und Arten zu 
klaſſificiren, nemlich die Finſterlinge. Ich 
will nur drei Hauptarten beſchreiben. 7 

Den erſten Platz nimmt, wie billig, die Klaſſe 
der theologiſchen Finſterlinge ein. Dies 
i iff eine alte Raſſe, die vor einiger Zeit faſt im 
Ausſterben begriffen ſchien, aber ſeit Kurzem ſich 
dermaßen beſaamt hat, daß man ſie jetzt uberall 


! 


) Ich entlehne dieſe Stelle, welche durch ihre tveſſende⸗ 
und ſinnreiche Darfteltung ſich auszeichnet, aus der 
Zeitſchrift: Ernſt und Scherz, oder der alte Frei⸗ 
muͤthige, Nro. 128. des Jahrgangs 1817. und fuͤge nut 
die Anweifung zum Betragen gegen dieſe Menſchen 
pingu, d. H. 
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wieder antrifft. Sie ſchimpft noch immer auf die 
Vernunft, als die Wurzel alles Uebels, und ver: 
dammt daher jeden Rationaliſten als einen Natura⸗ 
liſten und Atheiſten. Um ſich durch den weltlichen 
Arm zu verſtaͤrken, da fie ihre innere Schwache 
wohl fühlt, flüſtert fie den Gewalthabern in's Dhr, 
daß ſie ihr Anſehen nicht behaupten koͤnnten, wenn 
ſie nicht die Forderung des blinden Glaubens mit 
aller Macht unterſtuͤtzten. Das Feldgeſchrei der 
Finſterlinge iſt daher: pmadet bie Augen zu, daß 
euch die Sonne nicht blende.“ — An dieſe Klaſſe 
ſchließt ſich ſehr naturlich die der politiſchen 
Finſterlinge. Sie lacht zwar insgeheim über 
jene, da fie wohl merkt, daß die Finſterlinge nur 
durch fie herrſchen wollen; aber da fie aus Erſah⸗ 
rung weiß, daß der weltliche Arm doch zuletzt über 
den geiſtlichen ſiegt, ſo nimmt ſie die Empfehlung 
des, blinden Glaubens utiliter an, um damit 
die Forderung des blinden Gehorſams zu unter⸗ 
ſtützen. Die politiſchen Finſterlinge behaupten dem⸗ 
nach, daß, wie nach dem Emanazionsſyſteme der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Weltweiſen alle Dinge von Gott aus⸗ 
gefloſſed ſeyen, fo auch die fuͤrſtliche Gewalt unmit⸗ 
telbar von der goͤttlichen abſtamme: daß ſonach die 
Fuͤrſten, wie Gott ; lauter Rechte ohne Pflichten, 
die Boller hingegen lauter Pflichten ohne Rechte 
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haben; daß eben darum von Bertragen zwiſchen 
Fürſten und Völkern, und von Verfaſſungen, wos 
durch die Ausübung der fuͤrſtlichen Gewalt geſetzlich 
ju beſtimmen fey, gar nicht die Rede ſeyn dürfe. 
Wie nun der erſten Klaſſe das Wort Vernunft ein 
Grduel iſt, fo der zweiten das Wort Freiheit; 
denn Freiheit, meint ſie, ſey nur das Loſungs⸗ 
wort ber Rebellen gegen die Fürſten, wie Vernunft 
das Loſungswort der Rebellen gegen die Gottheit. 
Auch hat ſie eine Menge von Geſchichten bei der 
Hand, woraus erhellen ſoll, daß die Freiheit uͤber⸗ 
all in zügelloſe Frechheit ausarte (beſonders die 
reßfreiheit), und Revolutionen erzeuge, wenn 
man fie nur im mindeſten gewaͤhren laffe. Das 
deldgeſchrei dieſer Klaſſe iſt daher: „laßt euch an 
Ketten legen, damit ihr nicht auf die Naſe fallet.“ 
Die dritte Klaſſe kann man die äſthetiſch⸗ 
philoſophiſchen Finſterlinge nennen⸗ 
Dieſe ziehen gegen den Verſtand zu Felde, und 
halten es bloß mit dem Gefühle. Jener, ſagen 
fie, kann ſich nur in proſaiſcher Nuͤchternheit aus⸗ 
ſprechen, und tummelt ſich auf dem Gebiete hohlen 
Begriffe herum, dieſes aber hebt den Menſchen in 
poetiſcher Trunkenheit bis zur unmittelbaren Ans 
ſcauung des Abſoluten ſelbſt. Daher reden ſie in 
lauter Bildern, Drakeln und Hieroglyphen, die 
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„fie ſelhſt nicht verſtehen, und finden es. ganz uni 
aus ſteblich, wenn jemand es wagt, über irgend 
einen, Gegenſtand der Wiſſenſchaft oder Kunſt ein 
klares, beſtimmtes und verſtaͤndlſches Wort zu 
fyredjen, Alles iſt ihnen Eins: Philoſophie und 
Poeſie, Kunſt und Religion, Staat und Kirche, 
Thier und Pflanze, Organiſches und Unorgani⸗ 
ſches, Endliches und Unendliches; denn alles ſchauen 
ſie in myſtiſcher Verzuckung mit einem und demſel⸗ 

ben Gefüuͤhle der Sehnfucht und Liebe an. „Fuͤhlt, 
fuͤhlt,, fuͤhlt! iſt daher ihr Wahlſpruch, und ſolltet 
ihr auch den Verſtand darüber verlieren!“ 

„Was wollen denn nun aber alle dieſe Finſter⸗ 
ling:? Wollen. ſie ſich in ihrer Blindheit gegen den 
gewaltigen, Strom des geiſtigen Lebens ſtemmen, 

und bewirken, daß er ruͤckwaͤrts wieder dahin fließe, 
wovon er ausgegangen iſt? Die ohnmaͤchtigen Tho⸗ 
ten! Der Strom wird unaufhaltſam nach ewigen 
Geſetzen fortfließen, und ſie, ſelbſt wider ihren 
Willen, mit ſich ſortreißen, oder — verſchlingen. 
., So weit der Verf. im Freimuͤthigen. Es fragt 
ſich: wie, man dieſe Finſterlinge im geſellſchaftli⸗ 
den Umgange behandeln, und wie man fie. bekaͤm⸗ 
pfen und ihnen entgegen wirken ſolle. Daß ein 
gtofies Verdienſt hlebel zu erwerben fey, darf 
wol nicht eiſt. geſagt werden; eben fo wenig, daß 

„ große 
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große Unbefangenbeit, Feſtigkeit und Freimüthig⸗ 

keit, end ein wenig Witz und Scharfſinn dazu ge⸗ 
hire, um fie zum Schweigen zu bringen, oder we⸗ 
nigſtens unangeſteckt zu bleiben. Menſchen dieſer 
Act moͤgen gern durch einen entſcheidenden und 
vornehmen Ton imponiren und abſchrecken; ſie 
moͤgen ſich nicht gern auf Gründe einlaſſen; fie. 
haben allerlei Kunſtgriffe, wodurch ſie dem, der 
fle mit Grunden und mit kalter Faſſung bekaͤmpft, 
auszuweichen ſuchen, oder ihn wo moͤglich in Ver⸗ 
dacht bringen; ſie wiſſen ſich das Anſehen des le⸗ 
bendigſten Eifers für die Wahrheit zu geben. Durch 
das alles ſuchen ſie ſich ein uebergewicht zu ver⸗ 
ſchaffen. Bei dem weiblichen Geſchlecht find fie 
wohl engeſehen, weil fle ſeinem Hange zum Schwaͤr⸗ 
men Nahrung geben, und es im Helldunkel umher⸗ 
führen. Man wird ſie am gluͤcklichſten bekaͤmpfen, 
wenn man ihnen eine kalte Beſonnenheit und Ruhe 
entgegenſetzt, ſie bei dunklen Redensarten und my⸗ 
ſtichen Kunſtgriffen feſt halt, und ſich Erlaute⸗ 
tung ausbittet, als wolle man ſich von ihnen be⸗ 
lehten, und in ihre Weisheit einweihen laffens 
wenn man ihnen allerlei Fragen vorlegt, durch 
welche fie gendthigt ſind, ſich naͤher zu erklaren; 
wenn man fie mit Zweifeln beſtürmt, und aus ib: 
ren Behauptungen Folgerungen zieht, deren Wis 

ir Bd. gte Aufl. 135 
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derſinnigkeit einleuchtet; wenn man ſolchen Namen, 
die fie als unverwerfliche Autoritaͤten anführen, eben 
fo beruͤhmte entgegenſtellt, die das Recht der Ver: 
nunft, zu pruͤfen und zu forſchen, dargethan und 
vertheidigt haben; wenn man ihnen beſonders den 
Stifter des Chriſtenthums, und die Reformatoren, 
als ſolche ins Gedaͤchtniß bringt, die ihren Zeitge⸗ 
noſſen das Licht der Vernunft leuchten ließen, und 
ſie durch ihre ganze Lehrweiſe ermunterten und 
noͤthigten, ihre Vernunft zu gebrauchen, dem Al⸗ 
ten, wenn es die Pruͤſung nicht aushielt, zu ent⸗ 
ſagen, und das Neue, weil es beſſer begruͤndet 
war; dafür anzunehmen: Man erinnere ſie an 
die Scheiterhaufen, welche die Zeit der Finſterniß 
gebaut, und an die Religionskriege, die fie ents 
zuͤndet hat, und frage fie, ob ſie im Ernſt win: 
ſchen koͤnnten, dieſe Zeiten mit ihrem blinden Glau: 
ben und ihrer Verketzerungsſucht wiederkehren zu 
ſehen. Wer die Vernunft verdaͤchtig macht, (fo 
erklaͤre man ſich maͤnnlich gegen fie) der kündigt aller 
Wiſſenſchaft und aller wahren Bildung den Krieg 
Nan, und zerſtoͤrt alle Freiheit, allen Gedanken⸗ 

Verkehr, und allen wahren Geiſtesgenuß; der ver: 

wandelt die Schulen in Blindenanſtalten, die Hör; 
fale in Zuchthaͤuſer, die Kirchen in Schauſpielhaͤu⸗ 
fer, die Herrſchaft in Sklaverei; der erklart, daß 
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er auf den Vorzug, ſelbſt zu denken, Verzicht 
leiſte, und bei geſunden Augen und geſunden Fü⸗ 
ßen ſich lebenslang als einen Blinden wolle fuhren 
laſſen. b 6 

Nichts durfte in unſern Tagen ſchwerer ſeyn, 
als bei guter Vernunft und wahrer Unbefangenheit 
des Geiſtes zu bleiben, denn es wird immer mehr 
herrſchender Ton, das Begreifliche zu verwerſen, 
und das Unbegreifliche als die hoͤchſte Weisheit zu 
ruͤhmen und zu preiſen, das Alte zu bewundern, 
zu erheben und zu loben, mußte es auch mit Bers 
leugnung alles guten Geſchmacks und aller gefuns 
den Vernunft geſchehen; und den Gefühlen die Ents 
ſcheidung zu uͤberlaſſen, müßte auch daruͤber alle 
Lebensweisheit zu Grunde gehen. Glücklicher Weiſe 
hat ſich noch eine gute Zahl von Verſtaͤndigen und 
Einſichts vollen unter uns nuͤchtern, und bei gefuns 
der Vernunft erhalten, und ſo iſt denn nicht zu 
fuͤrchten, daß es den Finſterlingen gelingen werde, 
das Licht auszublaſen, welches eine beſſert Zeit 
angezündet hat. 
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* 


Einleitung. 


Der eiſte Theil dieſes Buchs enthalt Bermet⸗ 
kungen über den Umgang mit Menſchen von al⸗ 
lerlei Art, ohne Ruͤckſicht auf ihre beſondern Ver⸗ 
hältniſſe unter einander. Die manchfaltigen nas 
tüͤrlichen, haͤuslichen und buͤrgerlichen Verbindun⸗ 
zen aber erfordern verſchiedene Anwendung der 
Regeln des 1 und neue Verſchriften fir 
einzelne Falle. Ich rede daher in dieſem zwel⸗ 
ten Theile zuerſt von demjenigen, was wir in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu beobachten haben, 
in fo fern wir auf Verſchiedenheit des Alters 
und des Geſchlechts, auf Blutsfreundſchaft, auf 
die erſten Bande des haͤuslichen Lebens und auf 
Freundſchaft, Liebe, Dankbarkeit, Wohlwollen, 
endlich auf die Lagen mancher Art, in welche 
Menſchen aus allen Standen N koͤnnen, 
er Th. gte Aufl | 5 f 
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‘unfer Augenmerk richten. Der dritte Theil aber 
wird die Pflichten entwickeln, die uns Stand, 
buͤrgerliche Verbindung, Uebereinkunft und alle 
übrigen zuſammengeſetztern Verhaͤltniſſe auflegen. 


id : 
„Erſtes Kapitel. 
Von dem Umgange unter Menſchen von verſchiedeuem Alter. 


1. 


Der Umgang unter Menſchen von gleichen Sab: 
ren ſcheint freilich“ viel Vorzuͤge und Annehm⸗ 

lichkeit zu haben.: Aehnlichkeit in der Den⸗ 
kungsart, und wechſelſeitige Austauſchung (ol: 
cher Ideen, die gleich lebhaft die Aufmerkſamkeit 
und die Theilnahme erregen, ketten die Menſchen 
an einander. Jedem Alter find gewiſſe Neigun— 
gen und leidenſchaftliche Triebe eigen. In der 
Folge der Zeis veraͤndert ſich die Stimmung; 
man ride nicht ſo fort mit dem Geſchmacke und 
der Mode; das Herz iſt nicht mehr ſo warm, 
faßt nicht ſo leicht Intereſſe an neuen Gegen⸗ 
ſtaͤnden; Lebhaftigkeit und Phantaſie werden her— 
abgeſtimmt; manche gluͤckliche Taͤuſchungen ſind 
verſchwunden; viel Gegenſtaͤnde, die uns theuer 


3 ‘ 


waren, find’ um uns her abgeſtorben, entwichen, 
unſern Augen entruͤckt; die Gefaͤhrten unſerer 
glücklichen Jugend ſind fern von uns, oder 
ſchlummern ſchon im Grabe; der Jüngling birt 
die Erzaͤhlungen von den Freuden unſerer ſchoͤn⸗ 
ſten Jahre nur aus Gefaͤlligkeit ohne Gähnen an. 
Gleiche Erfahrungen geben reichhaltigern Stoff 
zur Unterhaltung, als wenn das, was ein 


Menſch erlebt hat, dem Andern ganz fremd iſt. 
— Das alles leidet keinen Widerſpruch; doch 


rückt Verſchiedenheit der Temperamente, der Er- 
ziehung, der Lebensart und der Erfahrungen 
dieſe Grenzlinien oft vor und zuruͤck. Viele 
Menſchen bleiben. in gewiſſem Betrachte ewig 
Kinder, indeß Andere vor der Zeit Greiſe wer: 
werden. Der an Leib und Seele abgeſtumpfte 
Jüngling, der alle Welt-Lüſte bis zum Ekel ge⸗ 
ſchmeckt hat, findet freilich wenig Genuß im Krei⸗ 
ſe junger unſchuldiger Landleute, die noch Sinn 
für einfache Freuden haben: und der alte Bie⸗ 
dermann, der nicht weiter, als hoͤchſtens in ei⸗ 
nem Umkreiſe von funf Meilen -fid) von ſeiner 
Heimath entfernt hat, iſt unter einem Haufen er» 
fahrner und belebter Reſidenz- Bewohner, mit 
ihm von gleichem Alter, eben fo wenig an fei: 
nem Platze, wie ein betagter Capuzjner in einer 
1 


A 


Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dagegen aber 
binden auch manche Neigungen, zum Beiſpiel 
die noblen Paſſionen der Jagd, des Spiels, der 
Mediſance und des Trunks, vielfaͤltig Greiſe, 
Siinglinge und alte Weiber recht herzlich an ein⸗ 
ander; dieſe Ausnahme von, jener allgemeinen 
Bemerkung, von der Bemerkung: daß der Um⸗ 
gang unter Leuten von gleichen Jahren viel Gor: 
zuge habe, kann indeſſen die Vorſchriften nicht 
unkräftig! machen, die ich jetzt uber das Betra⸗ 
gen, welches man im Umgange mit Menſchen 
von verſchiedenem Alter zu beobachten hat, mit- 
theilen will. Nur muß ich noch eine Anmerkung 
hinzufügen: Es iſt nicht gut, wenn eine zu be⸗ 
ſtimmte Abſonderung unter Perſonen von verſchie⸗ 
denem Alter Statt findet, wie es zum Belſpiel 
lange in Bern war, wo faſt jedes Stufenjahr 
ſeine eignen, angewleſenen geſellſchaftlichen Git: 
kel hatte, ſo daß, wer vierzig Jahte alt war, 
anſtaͤndigerweiſe nicht mit einem Juͤnglinge von 
fuͤnf und zwanzig Jahren umgehen konnte. Die 
Nachtheile eines ſölchen conventionellen Geſetzes 
find wol nicht ſchwer einzuſehen. Der Ton, den 
die Jugend annimmt, wenn ſie immer ſich ſelbſ 
Juͤberlaſſen iſt, pflegt nicht der ſittlichſte zu ſeyn 
manche gute Einwirkung wird verhindert; und 
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alte Leute beſtaͤrken ſich in der Selbſtſucht, im 

Mangel an Duldung, und werden muͤrriſche 
Hausvaͤter, wenn fie keine andre, als ſolche 

Menſchen um ſich ſehen, die mit ihnen gemeins- 
ſchaftliche Sache machen, ſobald von Lobes-Er⸗ 
hebung alter Zeiten und Herunterfetzung der ge⸗ 
genwaͤrtigen, deren Ton und Vorzüge fie nie 

kennen lernen, die Rede iff. a 


2. 


Selten nehmen altere Leute fo billige Ruͤck⸗ 
ſicht, daß ſie ſich in Gedanken an die Stelle 
jüngerer Perſonen ſetzten, die Freuden derſelben 
nicht ſtoͤrten,, ſondern vielmehr zu befoͤrdern, und 
durch Theilnahme zu erhoͤhen ſuchten. Sie dene 
ken ſich nicht in ihre eigenen Jugendjahre zu⸗ 
rid; Greiſe verlangen von Juͤnglingen die⸗ 
felbe ruhige, nüchterne, kaltbluͤtige Ueberlegung, 
Abwaͤgung des Nuͤtzlichen und Noͤthigen gegen 
das Entbehrliche, dieſelbe Geſetztheit, die ihnen 
Jahre, Erfahrung und phyſiſche Herabſpannung 
gegeben haben. Die Spiele der Jugend- ſcheinen 
ihnen unbedeutend, die Scherze leichtfertig. Es 
iſt aber auch wahrlich erſtaunlich ſchwer, ſich fo- 
ganz in die Lage zuruck zu denken, in welcher 
wir vor zwanzig oder dreißig Jahren waren, und 
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bei dem beſten Willen entſtehen daraus manche 
unbillige Urtheile. und manche Uebereilungen bei 
Erziehung der Jugend. — O! laſſet uns doch 
lieber ſelbſt fo lange als moͤglich jung bleiben, 
und, wenn der Winter unſers Lebens un ſer Haar 
bleicht, und nun das Blut langſamer durch die 
Adern rollt, das Herz nicht mehr ſo warm und 
laut im Buſen pocht, doch mit theilnehmender 
Freude auf unſre juͤngern Bruͤder herabſehen, die 
noch Fruͤhlings-Blumen pflücken, wenn wir, 
dicht eingehüllt; am haͤuslichen, vaͤterlichen Heer: 
de Ruhe ſuchen! Laſſet uns nicht durch platte 
Gemeinſpruͤche die ſuͤßen Freuden der Phantaſie 
niederpredigen! Wenn wir zuruͤckſchauen auf ie 
ne ſeeligen Tage, wo ein einziger Liebesdlick 
des holden Maͤdchens, das jetzt eine alte runzlig⸗ 
te Matrone iff, uns bis in den dritten Himmel 
„entzuckte; wo bei Muſik und Tanz jede Nerve in 
uns wiederhallte; wo Scherz und Witz jeden 
truͤben Gedanken verjagten; wo fife Traͤume, 
Ahndungen und Hoffnungen, unſer Leben erhei⸗ 
terten; — o! fo laſſet uns doch dieſe glückliche 
Periode bei unſern Kindern zu verlaͤngern trach⸗ 
ten, und, fo viel moͤglich, an ihrem Wonnege- 
fuͤhle Theil nehmen! Mit zaͤrtlicher Ehrerbietung 
draͤngen ſich dann Kind, Knabe, Maͤdchen und 
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Jüngling um den freundlichen alten Mann, der 
fie zu unſchuldiger Froͤhlichkeit aufmuntert. Ich 
bin als Juͤngling mit fo liebenswuͤrdigen alten 
Damen umgegangen, daß ich wahrlich, wenn ich 
die Wahl gehabt haͤtte, an ihrer Seite lieber 
mein Leben hingebracht haben wuͤrde, als bei 
manchen huͤbſchen, jungen Maͤdchen; und wenn 
bei großen Tafeln mich, als einen jungen Men⸗ 
ſchen, die Reihe traf, neben einer geiſtesarmen 
Schoͤnheit Platz zu nehmen, habe ich oft den 
Mann beneidet, dem ſein Rang ein Recht gab, 
der Nachbar einer verſtaͤndigen, muntern alten 
Frau zu ſeyn. 


3. 


So ſchoͤn- aber dieſe gutmuͤthige Herabiaſſung 
zu der Stimmung der Jugend iſt, ſo laͤcherlich 
muß es uns vorkommen, wenn ein Greis fo ſehr 
Würde und Anſtand verleugnet, daß er in Ge⸗ 
ſellſchaft den Stutzer oder den kuſtigen Studen— 
ten ſpielt; wenn die Dame ihre vier Luſtra ver: 
gift, ſich⸗ wie ein junges Madden kleidet, her⸗ 
ausputzt, kokettirt, die alten Gliedmaßen beim 
Tanze durch einander wirft., oder gar fpateren- 
Generationen Eroberungen ſtreitig machen will. 
Solche Scenen bewirken Verachtung: nie muͤſſen 


Perſonen von gewiſſen Jahren Gelegenheit geben, 
daß die Jugend ihrer ſpotte und die Ehrerbie⸗ 
tung, oder irgend eine der Ruͤckſichten vergeſe, 
die man ihnen ſchuldig iſt. 


4. 


Es iff indeſſen nicht genug, daß der Um⸗ 
gang dlterer Leute den jingern nicht laͤſtig und 
hinderlich werde; er muß ihnen auch Nutzen 
ſchaffen. Eine groͤßere Summe, von Erfahrungen 
berechtigt und verpflichtet Jene, Dieſe zu unter⸗ 
richten, zurechtzuweiſen, ihnen durch Rath und. 
Beiſpiel nuͤtzlich zu werden. Dies muß aber 
ohne Pedanterei, ohne Stolz und Anmaßung ge⸗ 
ſchehen, ohne auf eine lächerliche Weiſe alles 
anzupreiſen, was alt und alles zu verwerfen, 
was neu iſt, ohne beſtaͤndige Huldigung und uns 
terthaͤnige Yufwartung zu fordern, ohne Lange⸗ 
weile zu erregen, und ohne ſich aufzudringen. 
Man ſoll ſich vielmehr aufſuchen laſſen; und das 
wird gewiß nicht fehlen, da gutgeartete junge 
Leute ſich's zur Ehre zu rechnen pflegen, mit 
freundlichen und verſſaͤndigen Greiſen umgehen zu 
durfen, und es der Unterhaltung mit einem ſol⸗ 
chen, der fo manches geſehen und erlebt hat, 


ae a 
und davon gut zu exzaͤhlen weiß, nicht an Reiz 
fehlt. * 


5. 


So viel uber das Betragen bejahrter Perſo⸗ 
nen gegen juͤngere Leute! Jetzt noch etwas von 
dem Betragen der Juͤnglinge im Umgange mit 
Männern und Greiſen! 

In unſern, von Vorurtheilen ſo fäuberlich 
gereinigten, aufgeklaͤrten Zeiten werden manche 
Empfindungen, welche die Natur uns eingepraͤgt 
hat, wegvernuͤnftelt. Dahin gehoͤrt denn auch 
das Gefühl der Ehrerbietung gegen das hohe Al⸗ 
ter. Unſre Juͤnglinge werden früher reif, fruͤher 
klug, fruͤher gelehrt; durch fleißig? Lectuͤre, be⸗ 
ſonders der wohlgefuͤllten Journale, erſetzen fie, 
was ihnen an Erfahrung und Einſicht fehlt; 
dies macht ſie ſo weiſe, über Dinge entſcheiden 
zu können, wovon man ehemals glaubte, es 
wurde vieljaͤhriges, aͤmſiges Studium dazu erfor⸗ 
dert, nur einigermaaßen klar darinn zu ſehen. 
Daher entſteht auch jenes kuͤhne Selbſtvertrauen 
und jene ſtolze Zuverſicht, die ſchwaͤchere Koͤpfe 
für Unverſchämtheit halten, jene Ueberzeugung 
des eignen Werths, mit welcher unbaͤrtige Kna⸗ 
ben heut zu Tage auf alte Maͤnner herabſehen, 
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und alles verwerfen und verurtheilen, was nicht 
mit ihrer untruͤglichen Anſicht uͤbereinſtimmt. 
Das Hoͤchſte, was ein Mann von Altern Jah⸗ 
ren von dieſen geſtrengen Richtern erwarten 
darf, iſt gnaͤdige Nachſicht, zuͤchtigende Kritik, 
wohlmeinende Zurechtweiſung und Mitleiden mit 
ihm, der das Unglid gehabt hat, nicht in 
dieſen glidliden Tagen, in welchen die, Weis⸗ 
heit, ungeſaͤet und ungepflegt, wie Manna vom 
Himmel regnet, geboren worden zu ſeyn. Ich, 
der ich auch das Schickſal gehabt habe, in ei⸗ 
nem Jahre zur Welt zu kommen, in welchem 
der groͤßte Theil der Polyhiſtoren, von denen ich 
hier rede, ihre jetzt ſo ſcharfen Zaͤhne noch am 
Wolfszahn fibten, oder gar noch Embryonen wa⸗ 
ren, — ich habe es nicht zu jenem Grade der 
Aufklärung bringen konnen, und muß daher um 
Verzeihung bitten, wenn ich hier einige Regeln 
zu geben wage, die ziemlich nach der alten Mo⸗ 
de ſchmecken werden. — Doch zur Sache! 


6. 

Es giebt viel Dinge in dieſer Welt, die ſich 
durchaus nicht anders, als durch Erfahrung ler⸗ 
nen laſſen; es giebt Wiſſenſchaften, die“ durchaus 
ein anhaltendes Studium, vielfaches Betrachten 
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von verschiednen Seiten, und kaͤltres Blut erfo⸗ 


dern, daß ich glaube, auch das feurigſte Genie, 


der feinſte Kopf, ſollte einem bejahrten Manne, 
der, ſelbſt bei ſchwaͤchern Geiſtesgaben, Alter und 
Erfahrung auf ſeiner Seite hat, in den mehr⸗ 


ſten Fallen einiges Zutrauen, einige Aufmerkſam⸗ 


keit nicht verſagen. Und waͤre auch nicht von 
wiſſenſchaftlichen Faͤchern die Rede, ſo iſt doch 
wol im Ganzen unleugbar, daß die Summe 
manchfaltiger Erfahrungen, die jeder in der Welt 
lebende Mann in einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren) einſammelt, ihn in den Stand ſetzt, ſchwan⸗ 
kende Ideen zu berichtigen, idealiſche Grillen zu 
vertreiben und diejenigen zurecht zu weiſen, die 
von ihrer aufgeregten Phantaſie, ihrem warmen 
Blute und reizbaren Nerven irre gefuͤhrt werden, 
und ſie dahin zu bringen, daß ſie die Menſchen 


und die Dinge um ſich her aus einem richtigern 
Geſichtspunkte betrachten. Endlich duͤnkt es mich 


ſo ſchoͤn, ſo edel, Dem, welcher nun nicht lan⸗ 
ge mehr die Genuͤſſe und Freuden dieſer Welt 


ſchmecken kann, den Reſt ſeines Lebens, in wel⸗ 


chem gewoͤhnlich Sorgen und Kuͤmmerniſſe zuneh— 
men und der Genuß abnimmt, fo leicht als 
moͤglich zu machen, daß ich kein Bedenken trage, 
dem Juͤnglinge und Knaben die uralte Lehre aufs 


— 
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neue zuzurufen: „Vor einem grauen Haupte 
„ſollſt Du aufſtehen! Ehre das Alter! Suche 
„den Umgang aͤltrer kluger Leute! Verachte nicht 
„den Rath der kaͤltern Vernunft, die Warnung 
„des Erfahrnen! Thue dem Greiſe, was du 
„willſt, daß man Dir thun ſolle, wenn einſt. 
„Deiner Scheitel Haar verſilbert ſeyn wird! Pfle— 
„ge ſeiner, und verlaß ihn nicht, wenn die wil⸗ 
„de, leichtfertige Jugend ihn flieht!“ 

Uebrigens aber iſt es dud) gewiß, daß es 
ſehr viele alte Gecke giebt, an welchen ſich das 
Sprichwort: „Alter ſchadet der Thorheit nicht“ 
bewaͤhrt, und dagegen hie und da weiſe Juͤng⸗ 
linge, die ſchon geerntet haben, wo Andre noch 
kaum' ihr Handwerksgeraͤthe zum Graben und 


Pfluͤgen ſchleifen. 


7. | 
Nun noch etwas von dem Umgange mit Kin: 
dern; aber nur ſehr wenig! Denn hiervon weit— 
laͤuftig reden, das hieße, ein Werk uͤber Erzie⸗ 
ziehung ſchreiben, und dies iſt, ja thie mein 
Sweck. 8 
Der Umgang“ mit Kindern hat für einen vers 
ſtaͤndigen Mann unendlich viel Intereſſe. Hier 
ſieht er das Buch der Natur in underkälſchter 
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Ausgabe aufgeſchlagen. Er fieht den wahren, 
einfachen Grundtert, den man nachher nur unter 
dem Wuſte von fremden Gloſſen, Verzierungen 
und Verbraͤmungen herausfinden kann; die Ans 
lage zu der Eigenthuͤmlichkeit des Charakters, die 
nachher leider gewoͤhntich entweder ganz verloren 
geht, oder ſich hinter der Larve der feinern Le⸗ 
bensart und hinter conventionelle Ruͤckſichten vers 
ſteckt, liegt noch offen da: uͤber viele Dinge ur⸗ 
theilen Kinder, von Syſtemgeiſt, Leidenſchaft und 
Gelehrſamkeit unverführt, weit richtiger, als Er— 
wachſene; ſie empfangen manche Eindruͤcke weit 
ſchneller, haben noch eint große Anzahl Vorur⸗ 
theile weniger gefaßt. — Kurz, wer Menſchen 
ſtudiren will, der verſaͤume nicht, ſich unter Kin⸗ 
der zu miſchen! Allein der Umgang mit denſelben 
erfordert auch eine Vorſicht und Behutſamkeit, 
eine Klugheit und Selbſtbeherrſchung, die im 
umgange mit altern Perſonen unnoͤthig iſt. Heis 
lige Pflicht iſt es, ihnen auf keine Weiſe Aergerniß 
zu geben; ſich leichtfertiger Reden und Handlun— 
gen zu enthalten, die von niemand ſo lebhaft, 
als von den, auf alles Neue fo aufmerkſam hor: 
chenden, und Alles ſo fein beobachtenden Kindern 
aufgefangen werden; ihnen in jeder Art Tugend, 
in Wohlwollen, Treue, Aufrichtigkeit und Uns 
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_ fldndiggeit Beiſpiel zu geben; — kurz, zu ihrer 
Bildung alles nur Moͤgliche beyzutragen. 

Immer herrſchen Wahrheit in Deinen Re: 
den und in Deinem Betragen gegen dieſe jun⸗ 
gen Geſchoͤpfe! Laß Dich herab (jedoch nicht auf 
eine Weiſe, die ihnen ſelbſt laͤcherlich vorkommen 
muß) zu dem Tone, der ihnen nach ihrem Alter 
verſtaͤndlich ift!. Zerre, taͤuſche und necke die 
Kinder nicht, wie einige Leute die Gewohnheit 
haben! — das hat boͤſe Einfluͤſſe auf den Cha⸗ 
rakter. 

Gutgeartete Kinder werden durch einen ganz 
eignen Sinn zu edlen, liebevollen Menſchen hin— 
gezogen, wenn dieſe ſich auch nicht beſonders mit 
ibnen zu thun machen, da ſie hingegen Andre 
fliehen, ob ſie ihnen gleich auſſerordentlich gefaͤl— 
lig find. Reinheit, Gite und Einf elt des Her⸗ 
gens, iff das große Zauberband, wodurch dies 
bewirkt wird, und dafuͤr laſſen fic) alſo keine 
Vorſchriften geben. N 

Daß das Herz des Vaters und der Mutter 
an ihren Kindern haͤngt, iſt ehr natuͤrlich; eine 
Klugheits- Regel iſt es alfo, wenn uns an der 
Gunſt der Eltern gelegen iſt, ihre geliebten Kin— 
der nicht zu uͤberſehen, ſondern ihnen einige Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen! Weit entfernt von uns 
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aber bleibe es, den ungezogenen Knaben und 
Mädchen der Großen niedertraͤchtigerweiſe zu 
ſchmeicheln, dadurch den Hochmuth, den Eigen- 
finn und die Eitelkeit dieſer mehrentheils ſchon ſo 
ſehr verderbten kleinen Geſchoͤpfe zu naͤhren, und 
ihre moraliſche Ausartung recht gefliſſentlich zu 
befoͤidern, indem man das Grundgeſetz der Na— 
tur uͤbertritt, welches gebietet, daͤß das Kind 
dem reifen Alter, nicht aber der Mann dem Kna⸗ 
den huldige! : 

Vor allen Dingen huͤte man ſich auch, wenn 
Eltern in unſrer Gegenwart ihren Kindern Ver⸗ 
weiſe geben, die Parthei der Kinder zu nehmen! 
denn dadurch werden dieſe in ihrer Unart be: 
ſtaͤrkt, und e in ihrem eee ge⸗ 
ſtoͤrt. 


Zweites Kapitel. 


Von dem Umgange unter Eltern, Kindern 
und eee 


1. 


Das erſte und natuͤrlichſte Band unter den 
Menſchen, naͤchſt der Vereinigung zwiſchen Mann 
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und Weib, iff von je her das Band zwiſchen 
Eltern und Kindern geweſen. Wenn gleich die 
Erzeugung an ſich nicht eigentlich abſichtliche 
Wohlthat fur die neue Generation iſt, fo giebt 

es doch wohl wenig- Menſchen, die nicht ganz 
gut damit zufrieden waͤren, daß jemand ſich die 
Muͤhe gegeben hat, fie in die Welt zu ſetzen; 
und obgleich in unſern Staaten die Eltern ihre 
Kinder nicht bloß aus freiem Willen auferziehen, 
naͤhren und pflegen, fo iff es doch abgeſchmackt, 
zu ſagen: die Sorge und Beſchwerde, welche 
dies erfordert und nach ſich zieht, lege keine Akt 
von Verbindlichkeit auf, odet: es ſey nicht 
wahr, daß ein Zug von Wohlwollen, Sympa⸗ 
thie und Dankbarkeit uns denen Perſonen naͤher 
bringe, deren Fleiſch und Blut wir ſind, unter 
deren Herzen wir gelegen, die uns gendbrt, für 
uns gewacht, geſorgt, die alles mit uns getheilt 
haben. Es iſt Verſuͤndigung gegen die Natur, 
dies zu behaupten. 

Unmittelbar auf dieſe folgt die Verbindung 
unter den Zweigen eines Stammes. Die Mit:, 
glieder derſelben Familie, durch aͤhnliche Orga— 
niſation, gleichfoͤrmige Erziehung und gemein 
ſchaftliches Intereſſe harmoniſch geſtimmt und an 
einander geknuͤpft, fuͤhlen fur einander, was fie 

g für 
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fur Fremde nicht fuͤhlen; und fremder werden ih⸗ 
nen die Menſchen, je mehr. fic) dieſer Kreis ers 
weitert. 5 

Vaterlands⸗ Liebe iſt ſchon ein ere 
ſezteres Gefithl, aber immer noch inniger, waͤr⸗ 
mer und lebhafter, als Weltbuͤrger-Geiſt, fur 
einen Menſchen, der nicht, fruͤh verwieſen aus 
der. buͤrgerlichen Geſellſchaft, ein Abentheurer 
geworden iſt, und von Land zu Land irrend, 
kein Gigenthum. und keinen Sinn fur buͤrgerliche 
Pichten gewonnen hat. Wer die Mutter nicht 
liebt, deren Brüſte er gefogen hat; weſſen Herz 
bei dem Anblicke der Gefilde nicht warm wird, 
in welchen er die unſchuldigen, glücklichen Jahre 
ſeiner Jugend, froͤhlich und ſorgenlos verlebt 
hat: — was fur ein Eifer oder welche Theil⸗ 
nahme für das Wohl der Geſellſchaft laͤßt ſich 
von einem Solchen erwarten, da, Cigenthum, 
Moralität, und alles, was den Menſchen auf 
diefer Erde irgend theuer ſeyn kann, doch am 
Ende auf Erhaltung und Werthſchaͤtzung jener 
Familien- und Vaterlands⸗Bande beruhet? 

Daß aber. diefe Bande täglich lockrer werden, 
beweiſt nichts, als daß wir uns täglich weiter 
von der edlen Ordnung der Natur und deren 
Geſetzen entfernen; und wenn ein ſchiefer Kopf, 

ar Th. Ole Aufl. 0 2 
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den fein Vaterland als ein unbrauchbares Mit: 
glied ausſtoͤbt, weil er ſich den Geſetzen nicht 
unterwerfen will, unzufrieden mit dem Zwange, 
— den ihm Sittlichkeit und buͤrgerliches Geſetz auf: 
legen, behauptet, es ſey des Philoſophen wuͤr⸗ 
dig, alle engere Verbindungen aufzuloͤſen, und 
kein anderes Band anzuerkennen, als das allge⸗ 
meine Bruderband unter allen Erdbewohnern: ſo 
beweiſt das nichts weiter, als daß keine Be: 
hauptung fo widerſinnig und ſo naͤrriſch iſt, die 
nicht in unſern Tagen in irgend einem philoſo⸗ 
phiſchen. Syſteme als Grundpfeiler aufgeſtellt 
wuͤrde. — Gluͤckliches achtzehntes Jahrhundert, 
in welchem man ſo große Entdeckungen macht, 
wie zum Beiſpiel: daß man, um leſen zu lets 
nen, nicht mit den Buchſtaben und Silben be— 
kannt zu ſeyn brauche, und daß man, um alle 
Menſchen zu lieben, keinen Einzelnen lieben duͤr⸗ 
fe!, Jahrhundert der Univerſal-Arzeneien, der 
Philalethen, Philantropen, Alchymiſten und Cos: 
mopoliten! wohin wirſt Du uns noch fuͤhren? 
Ich ſehe im Geiſte allgemeine Aufklärung ſich 
uͤber alle Stände verbreiten; ich ſehe den Bauer 
ſeinen Pflug muͤßig ſtehen laſſen, um dem Fir: 
ſten uͤber Gleichheit der Staͤnde und uber die 
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Schuldigkeit, die Laſt des Lebens gemeinſchaftlich 
zu tragen, eine Vorleſung zu halten; ich 
ſehe, wie Jeder die ihm unbequemen Vorurtheile 
wegraiſonnirt, wie Geſetze und- buͤrgerliche Ein⸗ 
richtung der Willkuͤhr weichen, wie der Kluͤgre 
und Staͤrkre fein natuͤrliches Herrſcher⸗ Recht zu⸗ 
tudfordert, und ſeinen Beruf, fiir das Beſte 
der ganzen Welt zu ſorgen, auf Koſten der 
Schwaͤchern guͤltig macht; wie Eigenthum, 
Staats⸗Verfaſſungen und Grenzlinien aufhoͤren, 
wie Jeder ſich ſelbſt regiert, uud ſich ein Sys 
ſtem zur Beftiedigung ſeiner Triebe erfindet. — 
2 gebenedeietes, goldenes Zeitalter! dann; ma⸗ 
chen wir Alle nur eine Familie aus; dann drük⸗ 
ken wir den edeln, lisbenswürdigen Menſchenfreſ— 
fer bruͤderlich an. unſre Bruſt, und wandeln, 
wenn dies Wohlwollen ſich erweitert, endlich auch 
mit dem genialen Orangz Outang Hand in Hand 
durch dies Leben. Dann fallen alle Feſſeln ab; 
dann ſchwinden alle Vorurtheile; ich brauche 
nicht meines Vaters Schulden zu bezahlen, habe 
nicht noͤthig, mich mit einem Weibe, zu begnuͤ⸗ 
zen, und das Schloß vor meines Nachbars 
Beldfaften ift kein Hinderniß, mein angebohre— 
nes Recht auf das Gold, das die muͤtterliche 
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„So weit ‘find wir? nuit: aber wach nicht ge⸗ 
kommen; und da es viele Menſchen giebt, unter 
die auch ich gehoͤre, die ſich von der Schwach⸗ 
heit nicht losmachen koͤnnen, ihre Verwandten zu 
lieben, und Sinn fur haͤusliche Freuden fir das 
Familtenband zu haben, fo will ich doch hier ei: 
nige Bemerkungen uͤber den Agen unter 
Glutsfreunden liefern. 


2. 

Es giebt Eltern, die in einem beſtaͤndigen 
Wirbel von Zerſtreuungen umhergetrieben, ihre 
Kinder kaum ein Paar Stunden des Tages fe: 
en, ihren Vergnuͤgungen nachrennen, und in: 
deß Miethlingen die Bildung ihrer Soͤhne und 
Toͤchter uͤberlaſſen, oder, wenn dieſe ſchon er⸗ 
wachſen ſind, mit ihnen auf einem ſo fremden, 
hoͤflichen Fuße leben, als ob ſie ihnen gar nicht 
angehoͤrten. Wie unnatirlid) tind unverantwort⸗ 


: 
„ *), und das find, aon eines Mannes, 55 Geor 
Zimmermann, Aloiſius Hoffmann und Conſorten all 
einen Volks- Aufwiegler verketzerten. 
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lich ein folded Verfahren: ſey; dat: bedarf wol 
keines Beweiſes. Esr'giebt aber. andre Eltern, 
die von den Kindern eine ſo ſklaviſche Ehrerbie⸗ 
tung und fo viel peinliche. Ruͤckſichten und Auf⸗ 
opferungen: fordern, daß durch den Zwang und 
den gewaltigen Abſtand, der. hieraus entſteht, al⸗ 
les Zutrauen, alle Herzens⸗Ergießung wegfaͤllt, 
ſo daß den Kindern die Stunden, welche ſie an 
der Seite ihrer Eltern hinbringen muͤſſen, fuͤrch⸗ 
terlich und langweilig vorkommen. Noch Andre 


vergeſſen, daß. Knaben auch endlich Maͤnner wers 


den; ſie behandeln ihre erwachſenen Soͤhne und 
Toͤchter immer noch wie kleine. Unmuͤndige, ged 
flatten ihnen, nicht den-geringften freien Willen, 
und trauen den Einſichten derſelben nicht; das 
Mindeſte zu. — Das alles ſollte nicht fo. feyne 
Ehrerbietung beſteht nicht in feierlicher, kalter 
und ſtrenger Entfernung, ſondern kann echt gut 
mit liebevoller Vertraulichkeit und freſer Mitthei⸗ 
lung beſtehen. Man liebt Den nicht, an: welchen 
man kaum hinauf zu ſchauen wagen darf z,; man 
vertrauet ſich dem nicht, der immer mit ſteifem 
Ernſte Geſetz predigt; „Zwang thdtet alle edle, 
freiwillige Hingebung. Was. kaun hingegezgent⸗ 
zuͤckender ſeyn, als der Anblick eines geliebten, 
Vaters mitten unter. feinen exwachſenen Kindern, 
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die nach ſeinem weiſen und freundlichen Umgane 
ge. ſich ſehnen, keinen Gedanken ihres Herzens 


vor dem verbergen, »der ihr treueſter Rathgeber; 


ihr nachſichtsvoller Freund iſt, der an ihren un: 
ſchuldigen, jugendlichen Freuden Theil nimmt, 
oder fie wenigſtens nicht ſtoͤrt, und mit ihnen 
als mit feinen beſten und natuͤrlichſten Freunden 
lebt! — Eine Verbindung, zu welcher ſich alle 
Empfindungen vereinigen, die nur den Menſchen 
theuer ſeyn können. — Stimme der Natur, 
Sympathie, Dankbarkeit, Aehnlichkeit des Ge⸗ 
ſchmacks, gleiches Intereſſe und Gewohnheit des 
Umgangs! Allein dieſe Vertraulichkeit kann auch 
uͤbertrieben werden, und ich kenne Vaͤter und 
Muͤtter, die ſich dadurch verächtlich machen, daß 


ſie die Gefaͤhrten der Ausſchweifungen ihrer Kins 


der, oder gar, wenn dieſe beſſer ſind, als ſie 
ſelbſt, mit ihren Laftern, die fie nicht einmal zu 


verbergen ſuchen, das Geſpoͤtte oder der Abſcheu 


derer werden, denen fie ein Vorbild bee Tugend 
ſeyn ſollten. * = 
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TSG" iſt in unſern Tagen nichts ſeltenes, Kin⸗ 
der zu ſehen „ die ihre Eltern vernachlaͤſſigen, 
oder undankbar, unehrerbietig und unedel behan⸗ 
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deln. Die Juͤnglinge finden ihre Vater nicht 
weiſe, nicht unterhaltend, nicht aufgeklaͤrt genug. 
Das Maͤdchen hat Langeweile bei der alten Mut⸗ 
ter, und vergißt, wie manche langweilige Stun⸗ 
de dieſe bei ſeiner Wiege, bei Wartung deſſekben 
in gefaͤhrlichen Krankheiten, oder bei den kleinen 
ſchmutzigen Arbeiten zugebracht, wie ſie ſich in 
den ſchoͤnſten Jahren ihres Lebens fo manches 
Vergnuͤgen verſagt hat, um fie die Erhaltung 
und Pflege des kleinen ekelhaften Geſchöpfs zu 
ſorgen, das vielleicht ohne dieſe Sorgfalt nicht 
mehr da ſeyn wurde. Die Kinder vergeſſen, wie 
viel ſchoͤne Stimben’ ſie ihren Eltern durch ihr 
betaͤubendes Geſchrei verdorben, wie viel ſchlaflo⸗ 
ſe Naͤchte ſie den ſorgſamen Vater gemacht ha⸗ 
ben; der alle Kraͤfte aufbot, fuͤr feine. Familie zu 
arbeiten, der fic) fo manche Bequemlichkeit entzie⸗ 
hen, fo mancher Beſchwerde unterwerfen, und viels 
leicht vor Schurken ſich kruͤmmen mußte, um Unter⸗ 
halt fuͤr die Seinigen zu erringen. Gutgeartete 
Gemuͤther werden indeſſen nie ſo ſehr das Ge⸗ 
fuͤhl der Dankbarkeit erſticken, daß fie meiner 
Ermahnungen bedurften . und fuͤr niedre Seelen 
ſchreibe ſch nicht. Nur erinnere ich, daß, wenn 
auch Kinder Urſache hatten, ſich der Schwachhei⸗ 
ten, oder gar der Laſter ihrer Eltern zu ſchaͤmen, 
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fle doch weiſer und edler handeln, wenn fie die 
Fehler derſelben fo viel moglich zu verſtecken fur 
chen, und. im dujfern. Umgarige. nie die Ehrerbie⸗ 
tung aus den Augen: ſetzen, die fie ihnen auch 
felbſt bei Verirrungen und Fehltritten ſchuldig 
find. Segen des Himmels und Achtung aller 
gutgeſinnten Menſchen⸗ find der ſichere Preis der 
Sorgfalt, welche die Soͤhne und Joͤchter auf 
die Pflege, Erhaltung und. liebevolle Behandlung 
ihrer Eltern verwenden. Traqurig iſt die Lage 
eines Kindes, welches durch die Uneinigkeit, in 
welcher ſeine Eltern leben, oder durch ihre lei⸗ 
dentſchaftlichen Ausbrüche in. Verlegenheit geraͤth, 
Parthei fiir oder gegen Vater oder Mutter 
nehmen zu ſollen. Pernuͤnftige Eltern werden es 
aber immer forgféltig vermeiden, ihre Kinder in 
ſolche unglückliche Zwiſtigktiten zu verwickeln, 
und gute Kinder werden dabei mit Vorſichtigkeit 
und Zartgefuͤhl zu Werke gehen, und ſich eben 
fo ſehr von Redlichkeit und Klügheit leiten taf: 
ſen. N 


U 


A. 
Man hort fo oft daruͤber klagen, daß man 
unter fremden Leuten mehr Schutz, Beiſtand und 
Anhaͤuglichkeit finde, als bei ſeinen naͤchſten 
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Blutsfreunden; allein ich halte dieſe Klage groß 
tentheils fuͤr ungerecht. Freilich giebt es unter 
Verwandten Menſchen ohne Liebe und Theilnahe 
me, und jn einer zahlreichen Familie muͤſſen fie. 
allerdings haͤufiger, vorkommen, fo daß wohl 
Mancher unter Fremden mehr Wohlwollen und 
Zuneigung findet, als unter ſeinen nächſten An⸗ 
verwandten, aber wer dies Schickſal hat, ſpreche 

ſich nicht von der Verſchuldung frei, und ſeufze 
nicht zu ſehr darüber“, wenn ihm nahe Bers 
wandte Theilnahme und Aufmerkſamkeit ſchuldig 
bleiben; und ſuche Troſt bei der. Freundſchaft. 
Auch fordert man wohl oft von ſeinen Herren 
Oheimen und Frauen Baaſen mehr, als man 
billigerweiſe verlangen ſollte. Unſre politiſchen 
Verfaſſungen, und der taglid) mehr uͤberhandneh⸗ 
mende Luxus machen es wahrlich nothwendig, 
daß Jeder vor allem fiir fein Haus, fuͤr Weib 
und Kinder forge, und die Herren Vettern fuͤr 
ſich ſelbſt ſorgen laſſe, die oft, als unwiſſende 
und verſchwenderiſche Tagediebe, in der ſichern 
Zuverſicht, von ihren maͤchtigen und reichen Vere 
wandten nicht verlaſſen zu werden, ſorglos in die 
Welt hinein leben. Unmoͤglich kann der Mann, 
dem Pflicht und Gewiſſen heilig find, ſolche Er⸗ 
wartungen befriedigen, ohne ungerecht gegen An⸗ 
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dre zu handeln“ “Untinun diefen unangenehmen 
Colliſionen ſich nie auszuſetzen, tathe ich, zwar 
die herzliche Vertraulichkeit, die den Umgang im 
Familien⸗Kreiſe fo angenehm macht, nicht zu 
verletzen, aber ſo wenig als moͤglich bei Bluts⸗ 
freunden Erwartungen von Unterſtuͤtzungen und 
Schutz zu naͤhren und zu erwecken, wohl aber je⸗ 
de Gelegenheit, ſich- ſeiner Verwandten anzuneh⸗ 
men, in fo fern es ohne Unbilligkeit gegen bef: 
ſere Menſchen geſchehen kann, freudig zu ergrei⸗ 
fen, ohne gerade zu fordern, daß es immer mit 
Dankbarkeit erkannt und mit Klugheit benutzt 
werden ſolle. Dagegen iſt es hoͤchſt gewiſſenlos, 
wenn man ſich von der Vorliebe für Verwandte 
verleiten laͤßt, Menſchen ohne Talent und ohne 
guten Willen zu wichtigen Aemtern zu wegen 
und Verbienſtvolle zilrückzudrängen. 

Auſſerdem laßt ſich auf den Umgang mit 
Verwandten noch dasjenige anwenden, was wei⸗ 
ter unten von dem Umgange unter Eheleuten 
und Freunden wird geſagt werden, naͤmlich, daß 
Menſchen, die ſich lange kennen, und oft ohne 
Larve und Schminke ſehen, doppelt vorſichtig in 
ihrem Betragen ſeyn muͤſſen, damit einer des 
Andern nicht muͤde, und wegen kleiner Fehler 
nicht blind gegen großere Tugenden werde. 
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Endlich waͤye es auch zu wuͤnſchen, daß zahl⸗ 
reiche Familien in mittlern Städten nicht ganz 
ausſchließend unter ſich leben moͤchten, weil 
dadurch die Geſellſchaft in kleine abgeſonderte 
Theile zerſchnitten wird, und eine ſtarre Einſei⸗ 
tigkeit und Eintoͤnigkeit ſich erzeugt, neben der 
Selbſtſucht, die ebenfalls durch ſolche Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit eine zu reiche Nahrung erhaͤlt, und ne? 
ben der Unfreundlichkeit, mit welcher gewoͤhnlich 
Ftemde in ſolchen Familien behandelt werden, ſo 
daß ſie gleichſam verrathen und verkauft find. 


Doch nun noch ein paar Anmerkungen! Die 
erſte: alte Vettern und Tanten, beſonders un— 
verheirathete, pflegen ſo gern zu hofmeiſtern, ih⸗ 
re podagriſchen und hyſteriſchen Launen an ihren 
erwachſenen Nichten und Neffen auszulaſſen, und 
dieſe zu behandeln, als liefen ſie noch im Roll⸗ 
wägelchen herum. — Ich denke, das ſollten 
fle bleiben laſſen. Dadurch find wirklich die al: 
ten Tanten und Onkel zum Sprichworte gewor— 
den., und manche Erbſchaft wird doch in der 
That zu theuer erkauft, wenn man dafür ſo viel 
einſchlaͤfernde, ſaft⸗ und kraftloſe Predigten an: 
hoͤren muß. Auch ſorgen alte Leute gar ſchlecht fuͤr 
ſich ſelbſt und ihren Lebensabend, wenn fie durch 
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Straf⸗ und Sittenpredigten die junge Welt von 
fic) zurückſtoßen, da fie gewiß von ihren jungen 
Verwandten mit Freuden. liebevoll gepflegt und 
gewartet werden wuͤrden, wenn ſie weniger ſaͤu⸗ 
erlich in ihrem Betragen gegen ſie waͤren. Die 
andre Anmerkung:. Es herrſcht in manchen Staͤd⸗ 
ten, beſonders in Reichsſtaͤdten, ein aͤußerſt ſtei⸗ 
fer: und. uͤbler Ton unter den Perſonen einer 
Familie. Buͤrgerliche, oͤkonomiſche. und andre 
Ruckſichten zwingen fie, ſich oft zu ſehen, und 
dennoch zanken, necken, haſſen ſie ſich unaufhoͤr⸗ 
lich unter einander, und machen ſich dadurch 
das Leben ſehr ſchwer. Wo gar keine Sympa⸗ 
thie in der Denkungsart ſtatt findet, wo gar 
keine Einigkeit und Freundſchaft herrſchet, da 
laſſe man ſich doch lieber ungeplagt, betrage ſich 
hoͤflich gegen einander, waͤhle ſich ae Freunde 
nach ſeinem Herzen! 
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Drittes Kapitel. 
Von dem Umgange unter Eheleuten. 


4 
AF 
Eine weiſe und verſtaͤndige Wahl bei Knüpfung 
der wichtigſten Verbindung im menſchlichen Le— 
ben iſt freilich das ſicherſte Mittel, um in der 
Ehe glidlid zu ſeyn, und im Umgange mit 
dem Gatten die reinſten Freuden des Lebens zu 
finden. Aber dieſe Wahl gelingt, wie die Er— 
fahrung lehrt, ſelbſt den Einſichtsvollſten und. 
Gebildetſten nur ſelten; die meiſten laſſen ſich 
von Gefuͤhlen und von ihrer gereizten Sinnlich— 
keit uübermannen, und greifen fehl. Wie ſelten, 
daß gleichgeſtimmte Seelen ſich in der Ehe vers 
einigen, und wie oft dagegen, daß Menſchen ſich 
vereinigen, deren Neigungen, Geſinnungen und 
Charaktere im vollkommenſten Widerſpruche ſte— 
hen. Gewiß iſt die Lage ſolcher Eheleute, und 
ein ſolcher Eheſtand heißt wohl mit recht ein 
Weheſtand, hoͤchſt traurig, eine Exiſtenz voll im⸗ 
merwaͤhrender berber Aufopferung, ein Stand der 
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ſchwerſten Sklaverei, ein Seufzen unter den ei⸗ 
ſernen Feſſeln der Nothwendigkeit,, ohne Hoff- 
nung einer andern Erloͤſung, als wenn der duͤr⸗ 
re Knochenmann mit ſeiner Senſe dem 3 
ein Ende macht. 


* 


Nicht weniger ungluͤcklich iſt dies Band, 
wenn auch nur von einer Seite Unzufriedenheit 
und Abneigung die Ehe verbittern, wenn nicht 
freie Wahl, ſondern politiſche oder oͤkonomiſche 
Ruͤckſichten, Zwang, Verzweiflung, Noth, Dank. 
barkeit, depit amoureux, ein Ungefaͤhr, eine 
Grille, oder nur körperliches Beduͤrfniß, wobei 
das Herz keine Stimme zu geben hatte die Ver⸗ 
bindung knuͤpfte; wenn der eine Theil, unbe— 
ſcheiden und ungerecht in ſeinen Forderungen, im⸗ 
mer nur empfangen, nie geben will, unaufpoͤr⸗ 
lich begehrt, Befriedigung aller Bedürfniſſe, Huͤl⸗ 
fe, Rath, Aufmerkſamkeit, Unterhaltung, Bers 
gnuͤgen, Troſt im Leiden fordert,, — und da⸗ 
gegen nichts leiſtet. Waͤhle alſo mit großer 
Vorſicht die Gefaͤhrtin deines Lebens, und frage 
nicht bloß dein leicht getaͤuſchtes Herz, laß dich 
nicht bloß von ſinnlichem Wohlgefallen beſtimmen, 
wenn deine kuͤnftige haͤusliche Gluͤckſeligkeit 
nicht ein Spiel des Zufalls ſeyn ſoll! 
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Erwaͤgt man aber, daß gewoͤhnlich auch dies 
jenigen Ehen, welche auf eigner Wahl beruhen, 
in einem Alter und unter Umſtaͤnden geſchloſſen, 
werden, wo weniger reife Ueberlegung und Ver⸗ 
nunft, als blinde Leidenſchaft und Naturtrieb 
dieſe Wahl beſtimmen, obgleich man im Braut⸗ 
fande wol ſehr viel von Sympathie und Her— 
zenshange träumt oder ſchwatzt: ſo ſollte man 
ſich beinahe daruͤber verwundern, daß es noch ſo 
viel glückliche Ehen in der Welt giebt. Aber 
die weiſe Vorſehung hat alles fo herrlich geord⸗ 
net, daß eben das, was dieſem Glide im We⸗ 
ge zu ſtehen ſcheint, daſſelbe vielmehr befoͤrdert. 
Iſ man in den Jahren der Jugend weniger ge: 
ſchickt zu weiſer Wahl, ſo iſt man von der an⸗ 
den Seite auch noch geſchmeidiger, leichter zu 
leiten, zu bilden, und nachgiebiger, als in dem 
teifern Alter. Die Ecken — moͤchten fie auch 
noch fo ſcharf ſeyn !. — iſchleifen ſich leichter an 
einander ab, und fuͤgen ſich, wenn der Stoff 
noch weich iſt. Man nimmt die Sachen nicht 
fo genau, wie nachher, wenn Erfahrung und 
Schickſale uns ekel und vorſichtig gemacht, und 
große Forderungen in uns erweckt haben; wenn 
die kältere Vernunft alles abwaͤgt, jeden Verluſt 
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an Genuß ſehr hoch anſchlaͤgt, und aͤngſtlich ge⸗ 
nau berechnet, wie wenig Jahre man noch viel⸗ 
leicht zu leben habe, und wie geizig, man mit 
Zeit und Vergnuͤgen ſeyn muͤſſe. Entſtehen un— 
ter jungen Eheleuten leicht Zwiſtigkeiten, fo iſt 
auch die Verſoͤhnung deſto leichter geſtiftet. Wider⸗ 
wille und Zorn faſſen nicht ſo feſte Wurzel; und 
da die Sinnlichkeit hier als die kraͤftigſte Vermitt⸗ 
lerinn auftritt, ſo wird oft der heftigſte Streit 
durch eine einzige eheliche Umarmung wikder ge⸗ 
ſchlichtet. Dazu kommen denn nach und nach 
Gewohnheit, Beduͤrfniß mit einander zu leben, 
gemeinſchaftliches Intereſſe, haͤusliche Geſchaͤfte, 
die uns nicht viel Zeit zu muͤßigen Grillen laf: 
fen, Freude an Kindern, gemeinſchaftliche Sorg⸗ 
falt für ihre Erziehung und Verſorgung, — 
welches alles, ſtatt die Laſt des Eheſtandes zu 
erſchweren, in den Jahren, wo Jugend, Kraͤfte 
und Munterkeit mitwirken, dies Joch ſehr ſuͤß 
macht, und manche reine oder unverhoffte Freu⸗ 
de gewaͤhrt, welche doppelt genoſſen wird, wenn 
man fie mit einer zaͤrtlichen und feinfuͤhlenden 
Gattin theilt. Nicht alſo im maͤnnlichen Alter. 
Da fordert man mehr fuͤr ſich, will ernten, ge⸗ 
nießen, nicht neue Buͤrden uͤbernehmen; man 
will gepflegt ſeyn; der Charakter hat eine ſtarre 

Feſtig⸗ 
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Feſtigkeit erlangt, und mag ſich nicht mehr um⸗ 
formen laſſen; die Begierden dringen nicht ſo 
laut auf Befriedigung. Nur wenig Ausnahmen 
mogten hier Statt finden, und dieſe nur unter 
den edelſten Menſchen, die bei zunehmenden Sah; 
ren nachſichtiger, ſanfter werden, und, feſt uͤber⸗ 
zeugt von der allgemeinen Schwöche der menſch⸗ 
lichen Natur, wenig fordern und gern mit Auf: 
opferung leiften, was gefordert werden mag; 
aber immer iſt dies eine Art von Heroismus, eiz 
ne heldenmuͤhige Selbſtverleugnung, und hier iſt 
ja von wechſelſeitiger Gluͤcksſeligkeits⸗Befoͤrderung 
die Rede; — darum kann man wohl in dieſem 
Alter nicht behutſam genug bei der Wahl ei⸗ 
ner Gattinn zu Werke gehen, nicht ernſthaft 
genug die Warnung bedenken: der Wahn iſt 
kurz, die Reu iſt lang. Wer ſich in maͤnnli; 
chen Jahren auf dieſe Weiſe uͤbereilt, der mag 
dann die Folgen von den Thorheiten tragen, zu 
welchen ein Juͤngslings-Kopf auf Mannes⸗Schul⸗ 
tern verfuͤhrt! 


aaa 

* i ; 

Ich glaube nicht, daß eine voͤllige Gleichheit 
in Temperamenten, Neigungen, Denkungsart, 
Fähigkeiten und Geſchmack, durchaus erfordert 
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werde, um eine zufriedene Ehe zu ftiftey, viel. 


mehr mag wol zuweilen gerade das Gegentheil 
(nur nicht in zu hohem Grade, noch in Haupt: 
Grundſaͤtzen, noch ein zu betraͤchtlicher Unterſchied 
von Jahren) mehr Glad gewaͤhren. Bei einem 
Bande, das auf gemeinſchaftlichem Intereſſe be: 
ruht, und wo alle Ungemaͤchlichkeit des einen 
Theils zugleich mit auf den andern faͤllt, iſt es, 
zur Vermeidung ubereilter Schritte und deren 
Folgen, oft ſehr gut, wenn die zu große Leb⸗ 
haftigkeit, das raſche Feuer des Mannes, durch 
Sanftmuth oder ein wenig Phlegma von Seiten 
des Weibes gedaͤmpft wird, und umgekehrt. So 
wuͤrde auch mancher Haushalt zu Grunde ge: 


hen, wenn beide Eheleute gleichviel Luft an. 


Aufwand, Pracht, Ueppigkeit, einerlei Lieb⸗ 
haberei, oder gleich viel Hang zu einer nicht 
immer wohlgeordneten Wohlthaͤtigkeit und Gefel: 
ligkeit haͤtten; und da unſre jungen Roman: ke: 
ſer und Leſerinnen gemeiniglich die Ideale zu ih⸗ 
ren künftigen Lebens⸗Gefaͤhrten nach ihrem eig⸗ 
nen werthen Ich ſchnitzeln, fo iſt es doch fo uͤbel 
nicht, wenn zuweilen ein alter graͤmlicher 
Vater oder Vormund einen Querſtrich durch der: 


gleichen Verbindungsplane macht. — So viel 


nur von der Wahl des Gatten! und das if 


~ 
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beinahe ſchon mehr, als eigentlich hieher 
gehoͤrt. ; 8 


4. 

Wichtig iſt die Sorgfalt, welche, Eheleute 
anwenden muͤſſen, wenn fie ich taͤglich ſehen 
und immer wieder ſehen muͤſſen, daß diefer en⸗ 
ge und vertraute Umgang ihrer Liebe nicht nach⸗ 
theilig werde, und fie nicht verleite, ungerecht 
gegen einander zu werden. Denn da ſie 
Muße und Gelegenheit genug haben, Einer mit 
des Andern Fehlern und Launen bekannt zu wer⸗ 
den, und ſelbſt durch die kleinſten derſelben man⸗ 
che Ungemaͤchlichkeit leiden muſſen, ſo kann es 
leicht geſchehen, daß fie ſich gegenſeitig lſtig, 
langweilig, kalt und gleichguͤltig gegen einander 
werden, oder gar ekel und Abneigung empfinden. 
bier iſt alſo weiſe Vorſicht im Umgange noͤthig. 
Verſtellung wurde hier das ungluͤcklichſte und ſtraf 
barfte Mittel ſeyn; aber einer gewiſſen Achtſamkeit auf 
ſich ſelbſt, und der moͤglichſten Entfernung alles deſ⸗ 
fen, was ſicher witrige Eindruͤcke machen muß, 
fol man ſich befleißigen. Man ſetze daher vor 
allen nie gegen einander jene Gefaͤlligkeit und 
Artigkeit aus den Augen, die ſehr wohl mit 
Vertraulichkeit beſtehen mag, und nee Mann 
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von feiner Erziehung bezeichnet! Ohne ſich durch 
Kaltſinn und Eatfe.nung fremd zu werden, forge 
man doch dafür, daß man nicht durch oft wie- 


derholte Geſpraͤche uͤber dieſelben Gegenſtaͤnde ein- 


ander langweilig werde, daß man ſich nicht 
gleichſam auswendig lerne, ſo daß endlich jedes 
Geſpraͤch der Eheleute unter vier Augen laͤſtig 
ſcheint, und man ſich nach fremder Unterbal: 
tung ſehnt! Ich kenne einen Mann, der eine 
Anzahl Anekdoͤtchen und Einfaͤlle beſitzt, die er 
nun ſchon ſo oft ſeiner Frau, und in deren Ge— 
genwart fremden Leuten ausgekramt hat, daß 
man dem guten Weibe jedesmal Ekel und Ue⸗ 
berdruß anfieht, ſo oft er mit einem dergleichen 
Stückchen angezogen koͤnmt. Wer gute Bucher 
lieſt, Geſellſchaften beſucht, und nachdenkt, der 
wird ja taͤglich neuen Stoff zu anziehenden Ge— 
ſpraͤchen finden; aber freilich reicht dieſer nicht 
zu, wenn man den ganzen Tag muͤſſig einander 
gegenuͤber ſitzt; und man darf ſich daher nicht 
wundern, wenn man Eheleute antrifft, die, um 
dieſer tödtenden Langenweile auszuweichen, die fic 
einander verurſachen, wenn gerade keine andere 
Geſellſchaft aufzutreiben iſt, mit einander halbe 


Tage lung Piquet ſpielen, oder ſich zuſammen 


an einer Flaſche Wein ergötzen. Sehr gut tf 
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97 
es daher, wenn der Mann beſtimmte Berufs⸗ 


Arbeiten hat, die ihn wenigſtens einige S-'unden 


taͤglich an ſeinen Schreibtiſch feſſeln, oder ani 


ſer Hauſe rufen; wenn zuweilen kleine Abweſen⸗ 


heiten, Reiſen in Geſchaften und dergleichen ſei⸗ 
ner Gegenwart neuen Reiz geben. Ihn erwars 
tet dann ſehnſuchtsvoll die treue Gattinn, die 
indeß ihrem Haus weſen vorgeſtanden und alles 
fuͤr ſeine Wiederkunft geſchmuͤckt und geſaͤubert 
hat. Sie empfaͤngt ihn liebreich und freundlich; 
die Abendſtunden gehen unter frohen Geſpraͤchen, 
bei Verabredungen, die das Wohl ihrer Familie 
zum Gegenſtande haben, im häuslichen Cirkel 
voruͤber, und man wird ſich einander nie uͤber— 
druͤſſig. Es giebt eine feine, beſcheidene Art, 
ſich rar zu machen, zu veranlaſſen, daß man ſich 
nach uns ſehne; dieſe ſoll man ſtudiren. Auch im 
Aeuſſern ſoll man alles entfernen, was zuruͤck⸗ 
ſcheuchen konnte. Man ſoll ſich ſeinem Gatten, 
ſeiner Gattinn, nicht in einer ekelhaften, ſchmu⸗ 
zigen Kleidung zeigen, ſich zu Hauſe nicht zu 
viel Unmanierlichkeiten erlauben — das iſt man 
ja ſchon ſich ſelber ſchuldig — und vor allen 
Dingen, wenn man auf dem Lande lebt, nicht 
verbauern, nicht poͤbelhafte Sitten, noch nie⸗ 
drige, plumpe Ausdrucke im Reden annehmen, 
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noch unreinlich, nadlaffig an ſeinem Korper wer⸗ 
den. Denn wie iſt es moͤglich, daß eine Frau, 
die unaufhoͤflich an ihrem Manne Fehler und 
Unanſtaͤndigkeiten wahrnimmt, von welchen ſie 
alle uͤbrige, mit welchen fie uingeht, frei erblickt, 
denſelben vor allen andern gern ſehen, ſchaͤtzen 
und lieben koͤnne? Noch einmal! wenn die Ehe 
ein Stand der unaufhoͤrlichen Selbſtverleugnung 
und Aufopferung wird, wenn ihre Pflichten als 
ein ſchweres Gewicht auf uns liegen: dann kann 
ſie nur ein Zuſtand der Qugal, keine Quelle der 
Zufriedenheit ſeyn. 


5. 


Eine Haupt⸗Vorſchrift aber fir alle Stan: 
de und fir alle Verhaͤltniſſe wende man auch 
auf den Eheſtand an! Sie iſt dieſe: Erfuͤlle fo 
forgfam, fo puͤnktlich, fo nach einem feſten Pla— 
ne und nach feſten Grundſaͤtzen Deine Pflichten,, 
daß Du, wo mnoͤglich, darinn alle Deine Bez 
kannten uͤbertreffeſt: fo wirſt Du auch auf die 
waͤrmſte Hochachtung deines Ehegatten Anſpruch 
machen koͤnnen, und in der Folge alle Diejeni⸗ 
gen verdunkeln, welche nur durch einzelne 
glanzende Eigenſchaften augenblickliche vortheil⸗ 
hafte Eindruͤcke machen. Aber erfuͤlle fie auch 
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alle, dieſe Pflichten! Der Mann prahle nicht et: 
wa mit ſeiner Uneigennuͤtzigkeit, mit ſeinem Fleiſ⸗ 
ſe, mit ſeiner guten Haus wirthſchaft, mit der 
Achtung guter Manner, indeß er ſich in der 
Stille woͤchentlich ein paarmal ein Raͤuſchchen 
trinkt! Die Frau poche nicht, auf ihre Keuſch⸗ 
heit und unverletzte Treue, welche vielleicht das 
Verdienſt des Zuſalls oder eines kalten Tempe⸗ 
raments iſt, indem fie ſorglos die Erziehung ih⸗ 
rer Kinder vernachlaͤſſigt! Nein; wer Achtung 
und Zuneigung als Pflicht fordert, der muß auch 
Achtung, und Zuneigung zu verdienen wiſſen; 
und wenn Du willſt, daß Deine Frau Dich uns 
ter allen Menſchen am mehrſten ehren und lie; 

ben ſolle, ſo verlaß Dich nicht darauf, daß ſie 
Dir's am Altare verſprochen hat, — wer kann 
ſo etwas verſprechen? — ſondern darauf, daß 
Du alle Kraͤfte aufbieten willſt, beſſer zu ſeyn 
als Andre! aber beſſer in jedem Betrachte; nur 
den Folgen nach laſſen ſich Tugenden und Laſter 
claſſiſiciren; denn uͤbrigens find ſie alle gleich 
wichtig, und ein ſorgloſer Hausvater iſt eben 
fo ſtrafbar, wie ein unkeuſches Eheweib. Allein 
das iſt der Menſchen gewöhnliche Art zu han⸗ 
deln! Sie eifern gegen Laſter, zu welchen ſie 
keinen Hang haben, und denken nicht, daß die 
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a 
Verabſaͤumung wichtiger Tugenden ein fo ſchwe⸗ 
res Verbrechen iſt, wie die Ausübung einer bbs 
ſen That. Ein altes Weib verfolgt mit wuͤthen⸗ 
dem Grimm ein armes junges Maͤdchen, das 
durch Temperament und Verfuͤhrung zu einein 
Fehltritt iſt verleitet worden; daß aber die gute 
Matrone ihre Kinder in thieriſcher Vernunftloſig⸗ 
keit hat aufwachſen laſſen, daruͤber glaubt fie 
keine Verantwortung geben zu duͤrfen: — hat 
fie doch nie die eheliche Treue verletzt! — Sorg⸗ 
fame Pflicht-Erfüllung iſt alfo das ſicherſte Wit⸗ 
tel, um der fortdaurenden⸗Zaͤrtlichkeit ſeines Ehe⸗ 
gatten gewiß zu ſeyn, denn Hochachtung iſt die 


frdftigft Rabeunig: für die Liebe. 


6, 

Bei dem Allen aber wird es nicht fehlen, 
daß nicht zuweilen fremde liebenswürdige Men⸗ 
ſchen auf kurze Zeit vortheilhaftere Eindrücke auf 
Ehegenoſſen machen ſollten, als ſie ihrer Ruhe we— 
gen wüͤnſchen und ihrer Eitelkeit wegen firdten 
mochten. Es iſt nicht zu erwarten, daß, wenn 


die erſte blinde Liebe verraucht iſt, — und die 


verraucht denn doch bald — eine ſo, zaͤrtliche 
Vorliebe eintreten wird, daß man gegen die Vor⸗ 
zuͤge andrer Leute gaͤnzlich blind und gefuͤhllos 
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ſeyn ſollte. Dazu kommt, daß Perfonen, mit 
denen wir ſeltner umgehen, ſich immer von ih⸗ 
ren beſten Seiten zeigen und uns mehr ſchmei⸗ 
hein, als die, mit denen wir taͤglich leben. 
Eindruͤcke von der Art werden aber bald wieder 
verſchwinden, wenn nur der Gatte fortfaͤhrt, ſei⸗ 
ne Pflichten treulich zu erfuͤllen, und wenn er 
leinen niedrigen Neid, keine naͤrriſche Eiferſucht 
blicken laͤßt, die ohnehin nie gute, ſondern alles 
mal ſchlimme Folgen hat. Liebe und Achtung 
laſen ſich nicht erzwingen, nicht ertrotzen; ein 
Herz, das bewacht werden muß, iſt wie der 
Mammon eines Geizigen, mehr eine unnütze 
Laſt, als ein wahrer Schatz, und man wird ſei⸗ 
ner nie froh; Widerſtand reizt; keine Wachſam— 
keit iſt fo groß, daß fie nicht hintergangen 
werden könnte, und es liegt in der Natur 
des Menſchen, daß man ein Gut, das vielleicht 
ſonſt gar keinen Reiz fuͤr uns haben wuͤrde, 
doppelt eifrig wuͤnſcht, ſobald der Beſitz deſſelben 
mit Schwierigkeiten fir uns verbunden iſt. 

Jene kleinen Künſte, die häuſig unter Ber: 
liebten angewandt werden, durch welche man, 
um die Liebe des andern Theils“ mehr dngufeuz 
ern, mit Vorſatz Eiferſucht zu erregen ſucht, ſoll⸗ 
ten Eheleute verſchmaͤhen. Bei einem Buͤndniß, 
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das auf gegenfeitiger Hochachtung beruhen fol, 
darf man ſich durchaus keiner ſchiefen Mittel be⸗ 
dienen. Glaubt meine Frau, ich ſey faͤhig mei⸗ 
ne Pflicht und Zaͤrtlichkeit gegen ſie fremden 
Neigungen aufzuopfern, fo muß das ihre eigene 
Achtung gegen mich permindern;, und, merkt fie 
hingegen, daß ich nur Spielwerk mit ihr treiben 
will; fo iſt das mehr, als verlorne Arbeit, die 
aa obendrein oft ernſtliche Folgen haben kann. 


enn auch auf kurze Zeit der Mann ſeinem 
Weibe, oder die Frau ihrem Gatten Veranlaſ⸗ 
ſung zur Unzufriedenheit und Eiferſucht giebt, ſo wird 
doch dieſe kleine Herzens-Verirrung, wenn der 
leidende Theil nur fortfaͤhrt, ſeinen Pflichten 
treu zu ſeyn, nicht von langer Dauer ſeyn, 
wenn es nur nicht zu leidenſchaftlichen Ausbrü⸗ 
chen des Unwillens kommt. Bei kaltbluͤtiger 
Pruͤfung wird der Gedanke ſich geltend machen: 
bewaͤhrte Liebe und Treue kann durch keine Lic: 
benswuͤrdigkeit erſetzt werden, und erprobte Mut⸗ 
terliebe und Vatertreue find unſchaͤtzbar. — Und 
ein ſolcher Triumph der ausharrenden Liebe und 
Sanftmuth, komme er fruͤh oder ſpaͤt, iſt ſehr 
ſüß, und macht alle zusekankenze Leiden ver⸗ 
geſſen. 
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een, 
Klugheit und Rechtſchaffenheit aber erfordern, 
daß man ſich felber gegen die Eindruͤcke groͤßrer 
Liebenswuͤrdigkeit, welche fremde Perſonen auf 
uns machen koͤnnten, waffne. In der fruͤhen 
Jugend, wenn die Phantaſie lebhaft iſt, die Be— 
gierden heftig wirken, und das Herz noch oft 
mit dem Kopf davon lauft, wuͤrde ich rathen, 
ſolchen gefaͤhrlichen Verſuchungen forgfaltig aus⸗ 
zuweichenz ein junger Mann, welcher merkt, daß 
ein Frauenzimmer, mit dem er umgeht, ihm 
vielleicht einſt beſſer, als ſeine Frau, gefallen, 
wildes Feuer in ihm entzuͤnden, oder wenigſtens 
ſeine häusliche Glüͤckſeligkeit ſtöͤren koͤnnte, thut 
wohl, wenn er, in ſo fern er ſich nicht Feſtig⸗ 
keit genug zutrauet — und er urtheilt weiſe, 
wenn er ſich dieſe nicht leicht zutrauet, — den 
verfuͤhreriſchen umgang, ſo viel moͤglich, meidet, 
damit er ihm nicht zum Beduͤrfniſſe werde und 
ſein Herz uͤberwaͤltige. Dieſe Vorſicht iſt am 
noͤthigſten gegen die feinern „Koketten, die, ohne 
eben Plane auf Verletzung der Ehre zu haben, 
ihr Spielwerk mit dei Ruhe eines gefuͤhlvollen 
redlichen Mannes treiben, und einen zwecklo— 
ſen Triumph darinn ſuchen, ſchlafloſe Naͤchte zu 
verurſachen, Thraͤnen zu veranlaſſen, und Gifers 
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ſucht rege zu machen. Es giebt viel ſolcher ci: 
teln Damen, die nicht immer durch boͤſes Herz, 
noch Temperament, ‘aber wohl durch die nim: 
merfatte Begierde, zu glaͤnzen und zu ge— 
fallen, getrieben, manche ſtille häusliche Ruhe 
und den Frieden unter Eheleuten auf dieſe Wei⸗ 
ſe unbarmherzig zerstören, In reifern Jahren 
duͤrfte die entgegengeſetzte Heil⸗Methode anwend⸗ 
barer ſeyn. Ein Mann von feſten Grundfdgen, 
der ſeinem Verſtande Rechenſchaft von den Ge: 
fuͤhlen ſeines Herzens giebt und dauerhaftes 
Gluͤck ſucht, wird am leichteſten von einer zu 
guͤnſtigen Vorſtellung, die er von fremden Per 
ſonen in Vergleichung mit ſeiner Gattinn gefaßt 
hat, zuruͤckkommen, wenn er Jene ſo oft und 
vielfaͤltig ſieht, daß er an ihnen mehr Fehler 
wahrnimmt, als an ſeinem edlen, verſtaͤndigen, 
treuen Weibe. Und dann kommen die Augen⸗ 
blicke des Seelen-Beduͤrfniſſes, wo man ſich 
nach der theilnehmenden Gefaͤhrtinn ſehnt, wenn 
ſchwere Buͤrden das Herz druͤcken, die kein 
Frember fo uns tragen hilft, oder wenn boͤhere 
Freuden das Herz erweitern, Frruden, die kein 
Fremder ſo mit uns theilt, oder Verlegenheiten 
uns äͤngſtigen, die wir keinem Fremden fo. auf: 
richtig, ſo ſicher entdecken duͤrfen, wie der Per⸗ 
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ſon, die einerlei Intereſſe mit uns hat; und 
dann ein Blick auf wohlerzogene, durch gemein⸗ 
ſchaftliche Sorgfalt erzogne Kinder, auf die 
Fruͤchte der erſten jugendlichen Liebe! — und 
das Herz kehrt ungezwungen zu den ſuͤßeſten 
Pflichten zuruͤck. 


8; 


Uebrigens iſt es eine bedauernswürdige 
Schwachheit, wenn Ehelcute durch die prieſterli⸗ 
che Einſegnung ein ſo ausſchließliches Recht auf 
jede Empfindung des Herzens etzwungen zu ha⸗ 
ben glauben, daß fie waͤhnen: nun duͤrfe in dem 
Herzen des Gatten auch nicht ein Plaͤtzchen mehr 
fuͤr irgend einen andern guten Menſchen uͤbrig 
bleiben; der Gatte muͤſſe fiir ſeine Freunde und 
Freundinnen todt ſeyn, duͤrfe fir kein Geſchoͤpf 
auf der Welt, als fuͤr die werthe Ehchaͤlſte, 
Theilnahme und Zuneigung empfinden, und es 
ſey Verletzung der ehelichen Pflicht, mit Waͤrme, 
Zaͤrtlichkeit und Theilnahme von und mit andern 
Perſonen zu reden, Dieſe Forderungen werden 
doppelt abgeſchmackt bei einer ungleichen Ehe, 
wo von der einen Seite ſchon Aufopferungen 
mancher Art Statt finden, Wenn da der eine 
Theil, um fic) in dein Umgange mit liebens— 
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wuͤrdigen Leuten aufzuheitern, neue Krafte zum 
Ausdauern zu ſammeln, und ſeinen Geiſt zu er⸗ 
heben und zu erwaͤrmen, in die Arme zärtlicher, 
ihm wahrhaftig treu ergebener Freunde. eilt: ſo 
ſollte der andre Theil ihm dafuͤr danken, und je⸗ 
den kraͤnkenden Vorwurf unterdruͤcken. 


— 


9. 

Die Wahl dieſer innigeren Freunde muß 
aber dem Herzen, ſo wie die Wahl ſittlicher 
Vergnuͤgungen und unſchuldiger Liebhabereien 
dem Geſchmacke eines Jeden uͤberlaſſen bleiben. 
»Es wird nicht durchaus Gleichheit von Neigun⸗ 
gen, Temperamenten und Geſchmack zum Ehe— 
gluͤck erfordert. Unertraͤgliche Sclaverei ware es 
daher, ſich ſeine Erheiterungen aufdringen laſſen 
zu maffen, Es iſt wahrlich ſchon hart genug, 
wenn der Gatte die Freude entbehren muß, edle 
Empfindungen, erhabne Gedanken, feinere Ein— 
bride, welche ſeelen-erhebende Schriften, Kunſt⸗ 
werke und Ereigniſſe hervorbrachten, mit der 
Gefaͤhrtinn ſeines Lebens theilen zu koͤnnen, weil 
die ſtumpfen Organe derſelben dafur nicht empfaͤng⸗ 
lich ſind; aber nun gar dieſem allen entſagen, oder 
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ſich in der Wahl feines umganges und ſeiner 
Freunde nach den Grillen eines ſchiefen Kopfs 
und kalten Herzens richten, allen wohlthaͤtigen 
Erquickungen von der Art entſagen zu muͤſſen: — 
das iſt Hoͤllenpein!, und ich brauche wohl nicht 
hinzuzufuͤgen, daß am wenigſten der Mann 
eine ſolche Beſchraͤnkung und Sklaverei dulden 
duͤrfe, da er von der Natur und durch die birs 
gerliche Verfaſſung beſtimmt iſt, das Haupt der 
Familie zu ſeyn, und Gruͤnde haben kann, war⸗ 
um er dieſen oder jenen Umgang waͤhlt, dieſer 
oder jener Beſchaͤftigung ſich widmet, dieſen oder 
jenen Schritt thut, der Manchen auffallend ſeyn 
kann. Es erleichtert hingegen das Leben unter 
Menſchen, die nun einmal verbunden ſind, alle 
Leiden und Freuden zu theilen, wenn nach und 
nach eine aͤhnliche Seelenſtimmung unter ihnen 
eintritt, ſey es auch auch nur von der Liebe 
zum Frieden erzeugt, und es zeugt wahrlich 
von der veraͤchtlichſten Indolenz, wo nicht von 
dem boͤſeſten Willen, wenn man, nach vieljaͤhri— 
ger Verbindung mit einem verſtaͤndigen, gebildes 
ten und fein fuͤhlenden Geſchoͤpfe, noch eben fo 
unwiſſend, roh, ſtumpf und ſtarrköpſig geblieben 
iſt, wie man vorher war. 
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10: 

Wie foll man ſich bei wirklichen Ausſchwei⸗ 
fungen verhalten? — denn bis jetzt war nur von 
Verirrungen die Rede — Wie ſoll man ſich zur 
Nachſicht und Ausdauer waffnen; wenn von ei⸗ 
ner Seite heftiges Temperament, ein reizbarer 
Koͤrper, Mangel an Herrſchaft uber die Leiden⸗ 
ſchaften, Verfuͤhrung, Buhler-Kuͤnſte, anlockende 
Schoͤnheiten und Verhaͤltniſſe in Verſuchung fib: 
ren; von der andern vielleicht der Gattinn muͤr⸗ 
riſches Betragen, uͤble Laune, Geiſtesarmuth, 
Kraͤnklichkeit, Mangel an Schoͤnheit, an Jugend, 
an Gefälligkeit, an Temperament, lebhaft zuruͤck⸗ 
ſtoßen? — Dieſe Schrift ſoll keine Pflichtenleh— 
re enthalten; darum uͤberlaſſe ich es jedem ver⸗ 
nünftigen Manne, dieſe Frage ſich ſelbſt zu be⸗ 
antworten, und ſelbſt zu beurtheilen, wie er es 
anfangen muͤſſe, uͤber ſeine Begierden Mei⸗ 
ſter zu werden, gefaͤhrlichen Gelegenheiten und 
Verfuͤhrungen auszuweichen, welches freilich in 
der Jugend nicht ſo leicht iſt, wie man wol 
denkt. Doch ſo viel uͤber dieſen Gegenſtand, als 
bieher gehoͤrt, und ſich ohne Beleidigung der 
Sittſamkeit ſagen laͤßt! Man gewoͤhne ſich 
ſelbſt, und Einer den Andern, nicht an Ueppig⸗ 
keit, Wolluſt, Weichlichkeit und Schwelgerei; 

la ſſe 


9 

laffe die koͤrperlichen Bepürfniſſe und Begierden 
nicht. zu heftig werden, man ſey, ſelbſt in der 
che, ſchamhaft, keuſch, zart und ſparſam in 
den Aeußerungen der Liebe, um Ekel, Ueberdruß 
und fauniſche Luſternheit zu entfernen! Ein Kuß 
if ein, Kuß, nichts mehr, und nichts. weniger, 
als ein. Zeichen der Zäͤrllichkeit und es wird faft 
immer, des Weibes Schuld ſeyn, wenn ein ſonſt 
nicht ſchlechter Mann , dieſen Kuß, den er? von 
teuen, reinen und warmen Lippen ehrenvoll und 
bequem zu Hauſe erlangen koͤunte, mit Hintan⸗ 
ſezung fringe Pflicht und der Ehrbarkeit, bei 
Fremden holt. Hat aber die gröͤßre Schwierig⸗ 
keit und Neuheit ſo viel Reiz: ey nun! ſo ſu⸗ 
che man auch der ehelichen Vertraulichkeit dieſen 
Reiz der, Neuheit zu geben, zuweilen kleine Hin⸗ 
dernſſſe in den Weg zu legen, oder durch Ent⸗ 
haltung, Entferung u. dergl. das Verlangen 
nach Befriedigung der ſi nnlichen Liebe zu ver⸗ 
mehren! In ſpaͤteren Jahren faͤllt dann auch 
dieſer Vorwitz fo ziemlich weg; denn da werden 
ja die Triebe beſcheidner und laſſen fic) williger 
von der Vernunft regieren, oder man auͤßte fie 
muthwilliger Weiſe reizen. 


St tb. gte Aufl. | 4 


‘50 
11, 

In der Ehe foll gegenſeitiges uneingefdrant: 
tes Zutrauen 5 fom Offenherzigkeit ſtatt finden. 
Kann denn aber gar kein Fall eintreten, wo Ei⸗ 
ner vor dem Andern Geheimniſſe haben duͤrſte? 
Ich denke. Freilich , da der Mann von der Na: 
tur beſtimmt iſt, der Rathgeber ſeines Weibes, 
das Haupt der Familie zu ſeyn; da die Folgen 
jedes uͤbereilten, Schrittes der Gattinn auf ihn 
fallen; da der Staat fic) nur an ihn haͤlt zeda 
die Frau eigentlich gar keine Perſon in der bir: 
gerlichen Geſellſchaft ausmacht; da die Verletzung 
der Pflichten von ihrer Seite ſchwer auf ihm 
liegt, und dieſe Verletzung die Familie weit un: 
mittelbarer beſchimpft, und derſelben Schande und 
Nachtheil bringt, als die Ausſchweifungen des 
Mannes; da die Frau mehr von dem aͤuſſern 
Rufe abhaͤngt, als der Mann; endlich, da Ver: 
ſchwiegenheit mehr eine maͤnnliche, als weiblicht 
Tugend iſt: fo kann es wohl nur in aͤußerſt feltenen 
Fallen der Frau erlaubt ſeyn, ohne ihres Man: 
nes Wiſſen Schritte zu thun, Verbindungen an⸗ 
zuknuͤpfen, in Verhaͤltniſſe mit Maͤnnern zu tree 
ten, und, dem Manne das alles zu verheimlichen. 
Er hingegen, der an den Staat geknuͤpft iſt, 
oft Geheimniſſe zu bewahren hat, die nicht ihm 
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gehoͤren, und durch deren Verbreitung er zugleich 
mit Andern in Verlegenheit kommen konnte; er, 
der das Ganze ſeines Hausweſens überſehen ſoll, 
auch vielfaltig den Plan, nach welchem er han⸗ 
delt, nicht den ſchwaͤchern Einſichten unterwerfen 
darf, fondern feſt und unerſchuͤttert feinem Ver⸗ 
ſtande und Herzen folgen, und das Urtheil des 
Volks verachten muß: er kann unmoͤglich alles 
erzaͤhlen und mittheilen, was der unternimmt. 
Verſchiedenheit der Lagen aber kann dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt verruͤcken. Es giebt Manner, die 
ſehr übel fahren wurden, wenn fie einen einzigen 
Schritt ohne Rath und Wiſſen ihrer Weiber thaͤ⸗ 
ten; es giebt ſehr plauderhafte Herren und ſehr 
verſchwiegne Damen; und eine Frau kann weib⸗ 
liche Geheimniſſe von einer Freundinn anver⸗ 
trauet bekommen haben. — In allen dieſen 
und ahnlichen Fallen’ muͤſſen Klugheit und Red⸗ 
lichkeit das Verhalten beider Theile beſtimmen. 
Das, aber bleibt eine heilige Wahrheit, daß, 
1105 wahrhaftes Mistrauen ſich einſchleicht, wenn 
man ein offenes Geſtaͤndniß erzwingen muß, al— 
les Gluck der Ehe entflieht. Nichts kann end— 
lich ſtrafbarer ſeyn, als wenn der Mann niedrig 
genug denkt, heimlich die Briefe ſeiner Frau zu 
erbrechen, ihre papiere zu. A oder ihre 
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Schrauke zu duirdfuchers. Auch berſehlt er mit 
ſolchen unwuͤrdigen Mitteln immer ſeines Zwecks. 
Nichts iff. leichter; als die Wachſamkeit eines 
Wenſchen zu täuſchen, wenn es bloß auf beweis⸗ 
bare Vergehen aukoͤmmt, und man die feinern 
Bande zerriſſen ). ſich uͤber alle Bedenklichkeiten 
des Zartgefuͤhls und der Ehre hinweggeſetzt hat. 
Ein Mann, der einmal feine Frau eine Treu- 
loſe nennt, ſteckt ſich ſelbſt. das: der Hahnreiſchaft 
auf. Nichts iſt leichter, als einen Menſchen zu 
hintergehen, den man genau kennt, bei dem man 
allen Glauben derloren hat, den man oft auf 
ungerechtem Argwohn ertappen kann, weil Rei: 
denſchaft ihn blind macht, und der es wegen fei: 
ner argwoͤhniſchen Ungerechtigkeit verdient, ge: 
taͤuſcht zu werden. — Betrug iſt faſt immer die 
ſichere Folge davon, und man kann auf dieſe 
Weiſe. das edelſte Geſchoͤpf moraliſch zu Grunde 
richten und zu Verbrechen reizen. 
4% eee due 

Ich rathe, aus Grunden, die wol jeder ver: 
nünftige Menſch ſelbſt einſehen wird, auch nicht 
einmal an; daß Eheleute alle ihre Geſchaͤfte. ye: 


meinſchaftlich treiben, ſondern daß Jeder ſeinen 
-angewiefenen Wirkungskreis habe. Es geht fol: 
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ten gut im Hauſe, wenn die Wattinn fir ihren 
Gatten die Berichte an die hoͤchſte Behoͤrde ent⸗ 
werfen, und er dagegen, wenn Fremde eingela; 
ben find, die Tafel beſorgen, Cremen machen, 
und die Tochter ankleiden helfen muß. Daraus 
entſteht Verwirrung; man ſetzt ſich dem Geſpoͤtte 
des. Hausgefindes aus; der Eine verlaͤßt ſich auf 
den Andern, will ſich aber dagegen in alles mi⸗ 
ſchen, alles wijjen, — Mit Einem Wortes das 
taugt nicht! 


13. „ 


Was aber die Verwaltung der Einkünfte bes 
trifft, ſo kann ich die Weiſe der mehreſten Maͤn⸗ 
ner von Stande nicht billigen, welche ihren Ge⸗ 
mablinnen eine gewiſſe Summe geben, womit fle 
auskommen und den ganzen Haushalt ohne Aus⸗ 
nahme be ſtreiten muͤſſen. Dadurch entſteht getheil; 
tes Intereſfe.; die Frau tritt in die: Klaſſe., der 
Bedienten, wird zum Eigennutz verleitet, muß 
aͤngſtlich ſparen, findet, daß der Mann zu lecker 
it, macht: verdrießliche Geſichter, wenn er einen 
guten Freund zur Tafel einladet; der Mann, 
wenn ernnicht fein denkt, meint. immer, er ſpeiſe 
far, fein theures Geld zu ſchlecht, oder wagt es 
im andern Falle aus übertriebener Zurückhaltung 
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und Feinheit nicht, zuweilen ein Gerichtchen mehr 
zu fordern, um ſeine Gattinn nicht in Verlegen⸗ 
heit zu ſetzen. Willſt du alſo deine Hausfrau 
nicht in Verſuchung fuͤhren, fo gieb, wenn nicht 
etwa ein Haushofmeiſter oder eine Ausgeberinn 
diejenigen Geſchaͤfte bei dir verſieht, die eigent⸗ 
lich zu den Pflichten der Gattinn gehoren, eine 
Summe Geldes, die deinen Einkünften und den 
Zeitverhaͤltniſſen angemeſſen iſt, zur Ausgabe! 
Wenn dieſe verwendet iſt, ſo ſey ihr verſtattet, 
mehr von dir zu fordern; findeſt du, daß zu 
viel iſt ausgegeben worden, ſo laß dir die Rech⸗ 
nung zeigen! Ueberlege mit ihr gemeinſchaftlich, 
auf welcher Seite geſpart werden koͤnne! Mache 
ihr kein Geheimniß aus deinen Vermoͤgens⸗Um⸗ 
ſtaͤnden; allein beſtimme ihr auch eine kleine 
Summe zu ihren unſchuldigen Vergnügungen, 
zu ihrem Putze, zu ſtillen wohlthaͤtigen Handlun⸗ 
gen, und fordre davon keine Berechnung! 


14. . 
Gute Hauswirthſchaft ift eins der nothwen⸗ 
digſten Stücke zur ehelichen Gluͤckſeligkeit. Man 
ſuche daher vor allen Dingen, wenn man auch 
im ledigen Stande einigen Hang zur Verſchwen⸗ 
dung gehabt haͤtte, ſich davon loszumachen, und 


55 


7 ¢ 
ſich haͤuslicher Sparſamkeit zu befleißigen, ſobald 
man heirathet! Wer noch einzeln da ſteht, ei— 
traͤgt leicht alles Ungemach der Zeit: Noth, Man⸗ 
gel, Demuͤthigung, Zuruͤckſetzung; am Ende ſteht 
ihm, wenn er geſunde Arme hat, die ganze Welt 
offen; er kann alles im Stiche laſſen, und in 
einen unbekannten Winkelchen der Erde leicht mit 
ſeiner Haͤnde Arbeit fein Leben friften. Aber 
wenn ſchlechte Haushaltung den Ehemann und 
Vater in Armuth geſtuͤrzt hat, und er nun den 
Blick auf die Perſonen ſeiner Familie umherwirft, 
die von ihm Unterhalt, Nahrung, Wartung, Er⸗ 
ziehung, Vergnuͤgen fordern; wenn er dann oft 
nicht weiß, woher er auf morgen, Brod nehmen, 
wovon er die heranwachſenden Maͤdchen kleiden 
ſoll, oder wenn ſeine buͤrgerliche Ehre, ſeine Bee 
foͤrderung, die Verſorgung ſeiner Kinder davon 
abhaͤngt, daß er mit den Seinigen in einem ge⸗ 
wiſſen anftandigen Aufzuge, vielleicht gar mit, 
einigem Glanze erſcheine, und es doch von allen 
Seiten dazu fehlt; wenn das Silber⸗Geraͤthe 
vom Wucherer, wo es im Verſatze ſteht, auf ei⸗ 
nen Mittag geborgt werden muß, um Gaͤſte be⸗ 
wirthen zu koͤnnen, indeß unten im Hauſe ein 
Knabe wartet, der es gleich nach der Mahlzeit 
wieder in Empfang nehmen ſoll; wenn Glaͤubi— 
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ger und Advokaten ihn in die Enge treiben, und 
Juden an den Zipfeln ſeines ſchlaffen Geldbeu⸗ 
tels melken: dänn fallen boͤſe Launen, Ktankheit 
des Leibes und der Seele den unglücklichen an; 
Verzweiflung ergreift ihn; er ſucht ſich zu bes 
taͤuben, verfaͤllt in Ausſchweifungen; von Innen 
zernagt ihn das unruhige Gewiſſen, von Auſſen 
verfolgen ihn bittre Vorwürfe ſeines Weibes; das 
Winſeln ſeiner Kinder ſchreckt ihn aus fürchterli 
chen Traͤumen auf; ; dle Verachtung; womit der 
vornehme und, reiche Poͤbel auf ihn herabblickt, 
umwoͤlkt jeden Strahl von Hoffnung; Muth und 
Troſt ſchwinden; die Freunde fliehen, das Hohn: 
gelaͤchter der Feinde und Neider erſchuͤttert jede 
Nerve, und in dieſer traurigen Lage ſchwindet 
dann freilich aller Schatten von haͤuslicher Freude, 
das Haus wird zur Holle. Der Elende  flicht 
auch nichts ſo ſehr, als den Anblick und den 
Umgang derer, die er mit ſich ins Ungluͤck ge⸗ 
ſtuͤzt hat. — Sollte alſo einer von den Eheleu⸗ 
ten zur Verſchwendung geneigt ſeyn, ſo iſt es 
rathſam, weil es noch Zeit iſt, Mittel vorzu⸗ 
ſchieben, jener grapliden Lage auszuweichen. Der 
andre Theil, der beſſer mit dem Gelde umzu⸗ 
gehen weiß, uͤbernehme die Kaſſe!! Man mache 
ſich einen genauen Etat, wie man dem Haus: 
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halte wieder aufhelfen will, und befolge dieſen 
puͤnktlich, ſchraͤnke ſich ein, forge aber dafuͤr, daß, 
wo moͤglich, auch etwas zu erlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen uͤbrig bleibe, damit dem Verſchwender die 
Einſchraͤnkungen und Entbehrungen nicht zu ſchwer 
werden! : ab i 


15. 


Ifſt es aber beſſet, daß der Mann, oder 
daß die Frau reich fey? Wenn eins⸗ ſeyn ſoll, 
fo ſtimme ich für Erſteres. Gut iſt es, wenn Bei 
de einiges Vermögen haben, üm zu den Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens' gemeinſchaftlich beitragen zu 
konnen, damit nicht Einer fo ganz anf Koſten des 
Andern zehre. Soll aber nun einmal Abhangigkeit, 
welche doch natuͤrlichweiſe auf Seyten des aͤrmern . 
Theils entſteht, ſtatt finden: ſo iſt es der Natur 
gemaͤßer, daß das Haupt der Familie am mehrſten 
zum Unterhalte der Familie beitrage. Heirathet 
ein Mann eine reiche Frau, ſo verhuͤte er wenigſtens 
durch angeſtrengte Thaͤtigkeit, daß er nie in eine 
ſklaviſche Abhaͤngigkeit von feiner Frau gerathe. 
Aus Verabſäͤumung dieſer Vorſicht find fo wenig 
Ehen von der Art glücklich. Hatte meine Frau 
mir großes Vermoͤgen zugebracht; fo wurde ich mich 
doppelt beſtteben, ihr zu beweiſen; daß ich geringe 
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1 haͤtte; ich wuͤrde wenig an meine Per⸗ 
fon wenden; ich wurde ſie uͤberzeugen, daß id dies 
Wenige mit meinem Fleiſſe mir erwerben koͤnnte; 
ich wurde ihr Koſtgeld geben; ich wurde nur der 
Verwalter ihres Vermoͤgens ſeyn; ich würde Auf: 
wand im Hauſe machen,, weil das ſich fir reiche 
Leute ſchickt; aber ich würde ihr zeigen, daß dieſer 
Aufwand meiner Eitelkeit nicht ſchmeichele; daß 
ich bei zwei Speiſen eben ſo vergnuͤgt, wie bei 
zwanzigen ſey; daß ich keine Aufwartung bedürfe; 
daß. ich geſunde Beine habe, die mich eben ſo weit, 
wenn gleich nicht fo fdnell, fortbringen, wie ihre 
praͤchtigen Wagen; und dann wuͤrde ich, wie es 
dem Hausherrn zukommt, uͤber die Anwendung ih⸗ 
res Vermoͤgens unumſchraͤnkte Gewalt verlangen. 


16. 


Iſt es noͤthig, daß der Mann kluͤger fey, als 
die Frau? — Das iſt wiederum eine nicht un⸗ 
wichtige Frage; wir wollen ſie naͤher beleuchten. 
Der Begriff von Klugheit, von Vernunft wird, 
mit allen ſeinen Beziehungen und Modificatio⸗ 
nen, nicht immer auf einerlei Art verſtanden. 
Die Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz 
anderer, Art ſeyn, als die, welche man von einer 
Frau verlangt; und wenn nun vollends Klugheit 
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mit Welt: Erfabrung,' oder gar mit Gelehrſam⸗ 
keit verwechſelt wird, fo ware es Unfinn, von 
dieſen bei dem einen Geſchlechte fo viel, wie bei 
dem andern, borausfegen oder verlangen zu wol⸗ 
len. Ich fordre daher von einem Frauenzimmer 
einen verſtaͤndigen Kleinigkeitsgeiſt, Feinheit, un⸗ 
ſchuldige Verſchlagenheit, Behutſamkeit, Witz, 
Ouldſamkeit, Nachgiebigkeit und Geduld: — lau⸗ 
ter Stucke, die doch. auch zur Klugheit gehoren; 
— welche in gleichem Grade nicht immer das 
Eigenthum des mannlichen Charakters find. Da: 
gegen erwarte ich, daß der Mann umſichtiger, 


gefaßter bei allen Vorfaͤllen, feſter, unerſchuͤtter 


licher, weniger den Vorurtheilen unterworfen, 
ausdauernder und gebildeter fey, als das Weib. 
Jene Frage aber war in allgemeinem Sinne zu 
verſtehen, naͤmlich alſo: Wenn einer von beiden 
Theilen ſchwach, ſtumpf von Organen und un⸗ 
wiſſend in manchen zum Weltleden noͤthigen 


Kenntniſſen ſeyn ſollte: würde es da beſſer ſeyn, 


daß der Mann, oder daß die Frau der ſchwaͤche⸗ 
re Theil waͤre? — Ich antworte ohne Anz 
ſtand: Noch habe ich nie eine gluͤckliche und 
weiſe geordnete Haushaltung geſehen, in welcher 
die Frau die entſchiedne Alleinherrſchaft gehabt 
hatte. Es geht in einem Hauſe, wo ein Mann 
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von mittelmaͤßigen Fahigkeiten das Regiment 
fuhrt, groͤßtentyheils immer noch beſſer her, als. in 
einem, wo eine kluge Frau ausſchließlich, gebietet. 
Es kann vielleicht Ausnahmen davon geben; alt 
lein ich kenne deren keine. Es verſteht ſich aber, 
daß hier nicht von der feinern Herrſchaft uber 
das Herz eines edlen Gatten die Rede iſt: wer 
wird dieſe nicht' gern einem klugen Weibe cine 
raͤumen? welcher. verſtaͤndige Mann wird nicht 
fuͤhlen, daß er oft ſanfter Zurechtweiſung bedarf? 
Jene ausſchließliche Herrſchaft hingegen ſcheint 
der Beſtimmung der Natur zuwider zu ſeyn. 
Schwaͤcherer Koͤrperbau; eingepflanzte Neigung 
zu weniger dauerhaften Freuden; Launen aller 
Arten, die den Verſtand, oft in den entſcheidend⸗ 
ſten Augenblicken feſſeln; Erziehung; und endlich 
unſere buͤrgerliche Virfaſſung, welche die Verant⸗ 
wortung deſſen, was im Hauſe geſchieht, allein 
auf den Mann. waͤlzt: das alles beſtimmt die 
Gattin, Schutz zu ſuchen, und legt! dem Gatten 
die Pflicht auf, zu ſchuͤtzen. Nun iſt aber doch 
nichts laͤcherlicher, als wenn der Weiſere und 
Stärkere bei dem Thoren und Schwachen Schutz 
ſuchen ſoll. Frauenzimmer von vorzuͤglichen Gei⸗ 
ſtesgaben handeln daher wahrlich gegen ihren eig⸗ 
nen. Vortheil, und bereiten {id unangenehme 
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Ausſichten; wenn fie aus Herrſchſucht ſich dum⸗ 
me Manner wünſchen, oder waͤhlen; die ſichern 
Folgen davon find Ueberdruß, verwirrte Haushal⸗ 
tung und Verachtung, des Publikums fir einen 
von beiden Theilen, und das heißt ja: flr bei⸗ 
de Theile. Manner aber, die fo unmuͤndig am 
Geiſte find, daß fie die Rolle eines Hausvaters 
nicht Zehoͤrig zu ſpielen, nicht Herr in ihrem 
Haufe zu ſeyn vermoͤgen, thun beſſer, Hageſtolze 
zu bleiben, und ſich ein Plaͤtzchen in einem Ho⸗ 
ſpital, oder eine Praͤbende zu kaufen, als daß 
ſie ſich vor Kindern, Hausgeſinde und Nach— 
barn laͤcherlich machen. Ich habe einen ſchwa— 
chen Fuͤrſten gekannt, deſſen Gemahlinn fo un— 
umſchraͤnkte Gebieterinn uͤber ihn war, daß, als 
fie einſt beſtellt hatte, auszufabren, der Fuͤrſt 
hinunter in den Schloßhof ſchlich, und den Kut⸗ 
ſcher, welcher da hielt), leiſe fragte: „Wiſſet ihr 
nicht, ob ich mitfahre?““ Wet moͤchte wohl Ges 
ſchaͤfte mit einem Manne treiben, deſſen Willen, 
deſſen Freundſchaft und deſſen Art, die Dinge 
anzuſehen, von den Launen, Winken und Bus 
rechtweiſungen ſeiner Frau abhaͤngen, — der ſeine 
Briefe erſt ſeiner Hofmeiſterinn zur Durchſicht 
vorlegen, und uͤber die wichtigſten, geheimſten 
Angelegenheiten erſt Inſtruction bei der Toilette 
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holen muß? Sogar in der Gefälligkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit gegen die Ehefrau ſoll der Mann ſei⸗ 
ne Wuͤrde nicht verleugnen. Veraͤchtlich iſt, ſelbſt 
den Weibern, ein Mann, der, bevor er ſich zu 
etwas entſchließt, erſt jedesmal ſagt: „Ich will 
es mit mit meiner Frau uͤberlegen;“ der ihr im⸗ 
mer das Maͤntelchen nachtraͤgt, ſich nicht unter⸗ 
ſteht, in eine Geſellſchaft zu gehen, wo ſie nicht 
iſt, oder der ſeine treueſten Bedienten abſchaffen 
muß, wenn Madam deren 1 nicht 
ertragen kann. Ä 


17. 

„Es giebt in dieſem Leben eine Menge Unge⸗ 
machs zu tragen. Auch der, welcher der Gluͤck⸗ 
lichſte zu ſeyn ſcheint, hat geheime Leiden man: 
cher Art, wahre und eingebildete, unverſchuldete 
oder ſelbſt geſchaffne, gleichviel! aber immer dar: 
um nicht minder Leiden. Sehr wenige Weiber 
haben Kraft genug, das Ungluͤck ſtandhaft erdul⸗ 
den, guten Rath in der Noth zu ertheilen, und 

ihren Gatten die Buͤrde tragen zu helfen, die 
nun einmal getragen werden muß. Die mehrſten 
erſchweren das Uebel durch unzeitige Klagen, durch 
Geſchwaͤtz, wie es ſeyn koͤnnte, wenn es nicht 
ſo ware, wie es iſt, oder gar durch übel ange: 
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brachte, zuweilen ſehr unbillige Vorwürfe. Iſt 
es daher irgend moglich, kleinere Unannehmlid: 
keiten, (mit Haupt⸗Ungluͤcksfaͤllen aber laßt ſich 
das ſelten thun) vor Deiner Ehefrau zu verbergen, 
fo verſchließe lieber den Kummer in Deinem Herz 
zen! Ohnehin kann ein gutgeartetes Gemuͤth dar⸗ 
in keinem Troſt finden, Andre, die es llebt, mit 
in ſeine Leiden zu ziehen; und wenn nun gar 
die Laſt dadurch nicht erleichtert, ſondern vielmehr 
erſchwert wird? wer wollte dann nicht lieber 
ſchweigen, und ſeinen Ruͤcken dem Sturme allein 
preisgeben? Schickt die Vorſehung Dir aber einen 
großen, nicht zu verſchweigenden Unfall, Noth, 
Schmerz, Krankheit zu, — verfolgen Dich widri⸗ 
ge Geſchicke, oder boͤſe Menſchen: o dann rufe 
Deine ganze Standhaftigkeit auf! faſſe Deinen 
Muth zuſammen, und verſuͤße der Gefaͤhrtinn 
Deines Lebens die Bitterkeit des Kelchs, den ſie 
mit Dir austrinken muß; wache uͤber Deine Lau— 
nen „damit nicht der Unſchuldige durch dich lei— 
den muͤſſe! Verſchließe Dich in dein Kaͤmmerlein, 
wenn das Herz zu ſchwer wird! Dort erleichtre 
Dich durch Thraͤnen oder Gebet! Staͤrke und ſtaͤhle 
Dein Herz durch Philoſophie, durch Zuverſicht auf 
Gott, durch Hoffnung und durch weiſe Entſchlie— 
ßungen! und dann tritt mit heiterer Stirne her 
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dor, und ſey der Troͤſter des, Schwächer 1 — 
Iſt doch kein Ungemach und kein Leiden in der 
Welt von beſtaͤndiger Dauer, kein Schmerz fo 
groß, der nicht freie Augenblicke uͤbrig ließt; 
fuͤhrt doch ein gewiſſer Heroismus im Kampfe 
gegen das ungluͤck Freuden mit ſich, die ſelbſt 
das haͤrteſte Ungemach verſuͤßen koͤnnen; und der 
Gedanke, Andre zu troͤſten und aufzurichten, er: 
hebt das Herz wunderbar, erfullt mit unbeſchreib⸗ 
licher Heiteßkeit. — Ich rede. aus Erfahrung. 
18. 

Wir ſind daruber einig geworden, daß voll⸗ 
kommne Gleichheit in Denkungsart und Tempe: 
ramenten zu einer gluͤcklichen Ehe nicht nothwen— 
dig ſey. Traurig iſt aber doch immer die Lage, 
wenn die Ungleichheit gar zu auffallend iſt, wenn 
die Gattinn ſich bei allem kalt und gleichguͤltig 
zeigt, was dem Gatten wichtig und intereſſant 
ſcheint. Traurig iſt es immer, wenn man, um 
den Genuß unſchulpiger Freuden, um ſchmerzliche 
Leiden, um hohe Gefühle, ferne Ausſichten, wid 
tige Unternehmungen, — kurz, um alles, was 
Kopf und Herz beſchaͤftigt, zu theilen, ſich nach 
fremden Mitgenoſſen ſehnen muß. Traurig iſt 
es, wenn ein phlegmatiſches Geſchoͤpf zu jedem 

geiſt⸗ 
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Kiteiben Tropfen, den. uns ble ſuͤße Phantaſie 
einſchenkt, Waſſer gießt, uns aus jeder ſeligen 
Taͤuſchung unſanft aufweckt, unſre waͤrmſten Ges 
ſpraͤche mit Plattheiten beantwortet, und unfre 
ſchoͤnſten Pflanzungen zertritt. — Was iſt aber 
in ſolchen Lagen zu thun? Vor allen Dingen 
Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange moralis 
ſirt, wo keine Beſſerung zu hoffen iſt, — ges 
ſchwiegen, wenn man doch nicht verſtanden wird; 
und dann die Gelegenheit vermieden, Scenen zu 
veranlaſſen, wodurch man zu ſehr enkruͤſtet, oder 
zu bitter gekraͤnkt, oder durch die Dummheit des 
Weibes oͤffentlich. beſchimpft werden koͤnnte — ſo 
kann man doch wenigſtens negativ fo ziemlich 
gluͤcklich ſeyn. 
19. 

„Wie aber, wenn das Schickſal oder eigne 
Thorheit den Mann auf ewig an ein Geſchoͤpf 
gekettet hat, das, mit großen moraliſchen Ge— 
brechen oder gar mit Laſtern behaftet, der Liebe 
und Achtung edler Menſchen unperth iſt; wenn 
die Frau durch ein mürriſches, feindſeliges Tem⸗ 
perament, durch Neid, Geiz, oder undernuͤnftige 
Eiſerſucht dem Manne das Leben verbittert, oder 
wenn ſie ſich durch ein falſches, e Herz 

ar Th. ote Aufl. 
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verächtlich macht, oder wenn ſie gar in urn 
oder in Voͤllerei lebt? Ich brauche hier nicht zu 
erinnern, daß mancher ehrliche Mann unſchuldi— 
ger Weiſe, d. h. in einer unſchuldigen Verblen⸗ 
dung in dies Labyrinth gerathen kann, wenn 
ihm die Liebe oder vielmehr Fleiſch und Blut ci: 
nen Streich ſpielen, indem der boͤſe Feind As⸗ 
modaͤus im Brautſtande immer die ſchoͤnſte Lar: 
ve vornimmt. Ich ſchweige hingegen auch da: 
von, daß ſehr oft der Mann durch uͤble oder 
unvorſichtige Behandlung daran Schuld iſt, wenn 
Untugenden und Laſter, zu welchen der Keim in 
dem Herzen ſeiner Frau lag, zum Ausbruche 
kommen. Es wuͤrde mich endlich zu weit fis: 
ren, wenn ich Regeln fuͤr das Verhalten in je— 
der einzelnen ungluͤcklichen Lage von der Art ge: 
ben wollte. — Alſo nur fo viel im Allgemei⸗ 
nen! Man muß in ſolchen Lagen dreierlei Rid: 
ſichten nehmen, nemlich: zu erſt ſolche, welche 
auf Befoͤrderung unſerer eignen Ruhe abzielen; 
ſodann Ruͤckſichten auf Kinder und Hausgenoſ— 
ſen; und endlich auf das Publikum. Was 
den erſten Punkt betrifft, fo rathe ich: wenn ein; 
mal keine Hoffnung zu Bewirkung ſittlicher Defi 
ſerung da iſt, ſich nicht mit Klagen, Vorwiuſes 
und Zaͤnkereien aufzuhalten, ſondern in der Stille 
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ſolche fraftige Gegenmittel zu wahlen, die uns 
Vernunft, Rechtſchaffenheit und Gefuͤhl von Eh⸗ 
re anrathen. Entwirf reiflich und mit moͤglichſt 
kaltem Blute Deinen Plan! Ueberlege wohl, ob 
eine Trennung ndthig fey, oder wie Du es an: 
zufangen habeſt, Deinen Zuſtand, wenn derſelbe 
nun einmal nicht zu verbeſſern iſt, leidlich zu 
machen, und laß Dich dann von Deinem Ent⸗ 
ſchluſſe durch nichts, ſelbſt durch keine bloß an⸗ 
ſcheinende Beſſerung, noch durch Liebkoſungen, 
abwendig machen! Erniedrige Dich aber nie ſo 
weit, daß Du Dich durch Hitze zu gewaltſamen 
Behandlungen verleiten lieſſeſt; ſonſt haſt Du 
ſchon zur Haͤlfte Anrecht. Erfülle endlich um fo 
treuer Deine Pflichten, je oͤfter Dein Weib ſie 
übertritt: fo wird auch Dein Gewiſſen beruhigt 
ſeyn, und mit einem ruhigen Gewiſſen läßt ſich 
alles, auch das Aergſte, ertragen. In Betracht 
Deiner Kinder, des Hausgeſindes und des Pu— 
blikums aber vermeide alles Aufſehen! Laß, wo 
moglich, Dein Ungluͤck nicht ruchtbar werden! 
Wenn Uneinigkeit unter Eheleuten herrſcht, ſo 
werden die Kinder immer ſchlecht erzogen. Iſt 
dieſe Uneinigkeit alſo nicht zu verbergen, fo 
trenne Dich lieber von Deinen Kindern, und 
uͤberlaß ihre Leitung fremden or „Handen! 
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Wenn offenbare Uneinigkeit unter Eheleuten herr: 
ſchen, fo iſt das Hausgefinde nie zur Ordnung, 
Treue und Redlichkeit. geneigt. Es entſtehen 
„Partheien und Klatſchereien ohne Ende. Ber: | 
meide daher allen Zank. in Gegenwart des Ge: 
ſindes! Wenn Sffentliche Uneinigkeit unter Ehe⸗ 
leuten herrſcht,, ſo verliert der unſchuldige Theil, 
zugleich mit dem ſchuldigen., die Achtung der 
Mitbuͤrger: Vertraue deswegen nicht leicht Dein 
haͤusliches Ungluͤck fremden Leuten. 


20. 


Sehr gern aber pflegen ſich 1 ou 
Freunde, alte Weiber, beiderlei 
Bettern und Baaſen in ſolche gelegte tent 
miſchen. Leide nicht, daß irgend jemand, wer 
es auch ſey, ohne von Dir dazu aufgefordert zu 
ſeyn, ſich um Deine haͤuslichen Umſtaͤnde be⸗ 
kuͤmmre; weiſe ſolche Einmiſchungen mit aller 
maͤnnlicher Entſchloſſenheit von Dir! Gute See: 
len vertragen ſich ohne Veimittlung, und mit 
ſchlechten richtet ein Friedensſtifter doch nichts aus. 
Allein bitte Gott, daß er Dich vor einer gewiſ⸗ 
ſen Art von Schwiegermuͤttern bewahre, die alled 
wiſſen, alles thun, wenn ſie auch bettelarm am 
Geifte. find, dennoch alles dirigiren wollen; deren 
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Geſchaͤft iſt, Hetzereien anzuſtiften, zu unterhal⸗ 
ten, und die mit Koͤchinnen und Haushaͤlterin⸗ 
nen gemeinſchaftliche Sache machen, um aus 
chriſtlicher Liebe die Handlungen des Naͤchſten aus⸗ 
zuſpaͤhen. Sollteſt Dun aber zum Unglide fo 
eine Meerkatze, ein ſolches ſataniſches Hausgeraͤth 
mit erheirathet haben: ſo ergreif die erſte Gele⸗ 
genheit, da fie ſich in' Deine Hausvater⸗Angele⸗ 
genheiten miſchen will, ihre freundlichen, frommen 
Dienſte ſo nachdruͤcklich zu verbitten, daß ſie Dir 
ſobald nicht wiederkomme! Es giebt aber auch 
gute, edle Schwiegermutter, die ihren perheira⸗ 
theten Toͤchtern mit treuem Rathe beiſtehen, und 
denen man denn um ſo mehr Ehrerbietung und 
Aufmerkſamkeit ſchuldig iſt, wenn man ihnen die 
Bildung eines geliebten Weibes zu danken hat. 

Ueberhaupt ſollen alle Zwiſtigkeiten unter 
Eheleuten nur unter ihren vier Augen ausgemacht 
werden, und, wenn es auf das Hoͤchſte koͤmmt, 
von der Obrigkeit; alle Mittel⸗Inſtanzen taugen 
gar nichts, und fremde Friedens-Stifter und 
Beſchützer des leidenden Theils machen immer 
das Uebel aͤrger. Der Mann muß Herr ſeyn 
in feinem: Hauſe: fo wollen es Natur und Ver: 
nunft. Mit einem Herrn zankt man nicht; er. 
hat Richter über ſich, nicht neben ſich. Er ſoll 
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ſich auf keine Weiſe dieſe Herrſchaft rauben lol: 
ſen, und auch dann, wenn die weiſere Frau ſei⸗ 
ner offenbaren Macht die heimliche Gewalt uber 
fein Herz entgegenſtellt, muß auch das dufere 
„Anſehen der Herrſchaft nie wegfallen. 


21. 


Nichts erſchättert fo heftig das Gluck unter 
Gatten und Gattinnen, als die Verletzung 
ehelicher Treue. Der Moralitaͤt nach und 
unſern religidfen und politiſchen Grundſaͤtzen ge: 
maͤß, iſt zwar die Uebertretung der ehelichen 
Pflichten von einer Seite ſo unedel wie von der 
andern; in Ruͤckſicht auf die Folgen hingegen iſt 
die Unkeuſchheit einer Frau weit ſtrafbarer, als 
die eines Mannes; jene zerreißt die Familien⸗ 
Bande, vererbt auf Baſtarte die Vorzuͤge eheli⸗ 
cher Kinder, gerflort die heiligen Rechte des Gis 
genthums, und widerſpricht laut den Geſetzen 
der Nätur, nach welchen immer Vielweiberei we: 
niger unnatuͤrlich, als Vielmaͤnnerei ſeyn wuͤrde. 

— Man hat nicht einmal in irgend einer Spra: 
che einen uͤblichen Ausdruck fuͤr das Letztere. Der, 
Mann iſt das Haupt der Familie; die ſchlechte 
„Aufführung ſeiner Frau wirft zugleich Schande 
auf ihn, als den Haus: Regenten; — nicht um: 
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gekehrt alfo! Ohne Betracht auf Folge und Re⸗ 
chenſchaft aber, duͤnkt mich, handelt ein Theil, 
der den andern fuͤr untreu haͤlt, ſehr unweiſe, 
wenn er durch Vorwuͤrfe, oder gar durch unver⸗ 
nuͤnftiges Toben ihn in Schranken halten will. 
Iſt es ihn um ſein Herz zu thun, ſo muß er 
wiſſen, daß man nur durch ſanfte, liebevolle 
Mittel Herzen feſſelt, durch das Gegentheil aber 
zuruͤckſtoͤßt; verlangt er nur den alleinigen Beſitz 
des Leibes, fo iſt er ein Geſchoͤpf der gemeinſten 
Art. Eheleute, die durch kein edleres Band an 
einander geknuͤpft find, finden tauſend Mittel, 
ſich zu hintergehen, und es iſt daran nicht viel 
verloren. In ſo fern alſo bei der Untreue nicht 
Zaͤrtlichkeit und Hochachtung gekraͤnkt werden, fo 
iſt wahrlich, wie die Franzoſen in der That vor⸗ 
geben, die Hahnreiſchaft ſehr wenig, wenn man 
die Sache weiß, gar nichts. Noch aͤrger aber, 
und das ſicherſte Mittel, auch den treueſten Gat⸗ 
ten zu Ausſchweifungen zu verleiten, iſt, ihn auf 
bloßen Verdacht durch Vorwuͤrfe und niedriges 
Mißtrauen beleidigen. Sollte aber Dein Un⸗ 
glück gewiß, und Deine Schande nicht zu ver⸗ 
bergen ſeyn:, fo iſt freilich kein anderes Mittel, 
als Trennung durch gerichtliche Huͤlfe, oder durch 
guͤtliche Uebereinkunft, obgleich der Schandfleck 
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dadurch nicht ausgeloͤſcht wird. In allen uͤbrigen 
Fallen iſt die Eheſcheidung eine hoͤchſt bedenkliche 
Sache. Leute, die eine Reihe von Jahren mit 
ein anderverlebt haben, koͤnnen einen ſolchen 
Schritt nicht leicht thun, ohne Beide an oͤffent⸗ 
licher Achtung zu verlieren. Eheleute, die Kin⸗ 
der haben, koͤnnen, ohne ſehr nachtheilige Folgen 
für die Bildung und zeitliche Gluͤckſeligkeit dieſer 
Kinder, ſich nie trennen. Iſt es daher irgend 
moͤglich, bei einem weiſen, vorſichtigen Betragen 
es mit einander auszuhalten: ſo ertrage, leide 
und dulde man, und vermeide oͤſſentliches Aer: 
gerniß! . 


22. 
Allein alle dieſe Vorſchriften ſind wohl nur 
auf Perſonen im mittlern Stande beſonders an⸗ 
wendbar. Die ſehr vornehmen und ſehr reichen 
Leute haben ſelten Sinn fuͤr haͤusliche Glückſelig⸗ 
keit, fuͤhlen keine Seelen⸗Beduͤrfniſſe, leben meh⸗ 
tentheils auf einem ſehr fremden Fuße mit ih: 
rem Chegatten, und beduͤrfen alfo keiner andern 
Regeln, als ſolcher, die eine feine Erziehung 
vorſchreibt. Und da ſie auch eine eigne Moral 
zu haben pflegen, fo. werden fie wohl in dieſem 
Kapitel wenig finden, das fuͤr ſie tauglich waͤre. 


Viertes Kapitel. 
Ueber ben Umgang mit und unter Verliebten. 
\ — 


is 


Mit Verliebten ift vernünftigerweiſe gar nicht 
umzugehen; ſie find fo wenig, wie andere Be. 
rauſchte, zur Geſelligkeit geſchickt; außer ihrem 
Abgotte ift die ganze Welt todt fur fie, Man 
mag übrigens leicht mit ihnen fertig werden, 
wenn man nur Geduld genug hat, ſie von dem 
Segen ſtande ihrer Zaͤrtlichkeit reden zu hoͤren, 
ohne zu gaͤhnen; wenn man im Gegentheile baz 
bei einiges Intereſſe zeigt, ſich uber ihre Thor⸗ 
heiten und Launen nicht zu aͤrgeen, und im Fall 
die Liebe heimlich gehalten ſeyn ſoll, ſie nicht zu 
beobachten, nichts zu merken ſcheint, wuͤßte auch 
die ganze Stadt das Geheimniß (wie es denn 
mehrentheils geſchieht); endlich wenn man ine 
Eiferſucht nicht erregt. 

Und ſo haͤtte ich denn uͤber dieſen aie 
ſtand weiter nichts zu reden. — Doch nod ein 
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Paar Bemerkungen! Suchet ihr einen verſtaͤndi⸗ 
gen Freund, der Euch wit weiſem Rathe, oder 
mit feſtem Muthe, mit Fleiß und dauernder Ar⸗ 
beit dienen ſoll: ſo waͤhlet keinen Verliebten da⸗ 
zu! SH es euch aber darum zu thun, eine, theils 
nehmende, empfindelnde Seele zu finden, die mit 
Euch klage, winſele, ſeufze, oder Euch ohne 
Sicherheit Geld borge, auf etwas ſubſcribire, 
ein armes Maͤdchen ausſtatte, einen beleidigten 
Vater befanftigen helfe,, oder mit Euch Ritter⸗ 
ſtreiche mache, Kindereien treibe, oder Eure Ver⸗ 
fe, Eure Liederchen und Sonaten lobe: — fo 
wendet Euch nach den Umſtaͤnden an einen gluͤck⸗ 
lichen oder hoffnungsloſen Liebhaber! 


2. 


Den Verliebten ſelbſt Regeln uber ihren Um⸗ 
gang mit einander zu geben, das wuͤrde verlor⸗ 
ne Muͤhe ſeyn; denn da dikſe Menſchen ſelten 
bei geſunder Vernunft ſind: ſo waͤre es eben ſo 
unfinnig, zu verlangen, daß fie ſich dabei ge⸗ 
wiſſen Vorſchriſten unterwerfen ſollten, als wenn 
man einem Raſenden zumuthen wollte, in Bers 
fen zu phantaſiren, oder Einem, der die Kolik 
hat, nach Noten zu ſchreien. Doch ließe ſich 
Einiges ſagen, das gut und leicht zu beobachten 
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wire, wenn man hoffen dirfte, daß ſolche Men: 
ſchen der Vernunft Gehoͤr gaͤben, oder auch nur 
lichte Zwiſchenraͤume haͤtten, in welchen ſie etwas 
begreifen koͤnnen. ö 


3. 


Die erſte Liebe bewirkt ungeheure Revolutio⸗ 
nen in der ganzen Sinnesart und dem Weſen 
des Menſchen. Wer nie geliebt hat, kann kei⸗ 
nen Begriff haben von den ſeligen Freuden, die 
der Umgang unter Verliebten gewaͤhrt; wer zu 
oft mit ſeinem Herzen Tauſch und Handel ge⸗ 
trieben hat, verliert den Sinn dafuͤr. Ich habe. 
einſt ein Bild davon entworfen, und da ich jetzt 
nichts Beſſeres daruͤber zu ſagen weiß, will ich 
dieſe Stelle hier abſchreiben Y. 

„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die 
„erſten Liebes⸗Erklaͤrungen. Wer mit ſeinem 
„Herzen ſchon oft Spielwerk getrieben, ſeine 
„zaͤrtlichen Seufzer vor manchen Schoͤnen ſchon 
„ausgeblaſen hat, dem wird es eben nicht ſchwer, 
„wenn er einmal wieder ſich die Luſt macht, ver: 

g ; 


) Die Verirrungen des Philoſophen, oder Geſchichte 
Kudwigs von Geelberg, Theil 1. Seite 108. 
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„liebt zu werden, ſeine Empfindungen bei einer 


„ſchicklichen Gelegenheit an den Tag zu legen; 
„auch weiß dann die Kokette ſchon, was ſie bei 
„ſolchen Vorfaͤllen zu antworten hat; ſie glaubt 
„das Ding nicht ſogleich, meint, der Herr wolle 
„ſie zum Beſten haben, er ſpiele den Roman: 
„helden, oder, wenn er dringend wird, und ſie 


. 


„glaubt nach und nach ͤͤberzeugt werden zu muͤſ⸗ 


„ ſen, fo kommt zuerſt eine Bitte, ihrer Schwach⸗ 


beit zu ſchonen, ihr nicht ein Geſtändniß abe 


„zunoͤthigen, wobei fie erroͤthen mußte; und 


„dann will der eützuͤckte Liebhaber dem holden 


„Engel um den Hals fallen, und in Wonne da— 
„hinſchmelzen; aber die Schoͤne proteſtirt feier⸗ 
„lich gegen alle folde- Freiheiten, verlaͤßt ſich 
Fuͤberhaupt auf ſeine Ehre und Rechtſchaffenheit, 
„reicht ihm hoͤchſtens die Backe dar, theilt ihre 
„Gunſtverwilligungen in unendlich kleine Paree— 
„len, um täglich nur um ein Haar breit dem 
„Ziele naͤher ruͤcken zu dürfen, damit der ſchoͤne 
„Roman deſto laͤnger dauern moͤge; und wenn 
„auf andre Art keine Zeit mehr zu gewinnen iſt, 
„muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kommen, die 
„voͤllige Entwickelung aufhalten, und die Uhr 
„auf die Schaͤferſtunde zuruͤckſtellen. Bei allen 
„dieſen conventioncllen Gaukeleien aber empfinden 
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„dergleichen Leute gar nichts, lachen, wenn ſie 
„allein ſind, des Poſſenſpiels, das fie mit ein: 
„ander treiben, fonnen voraus calculiren, wie 
„weit ſie morgen und uͤbermorgen mit ihrem Ge— 
„ſchaͤfte kommen muͤſſen, und werden dick und 
„fett bei ihrer Liebespein.“ ö : 

„Ganz anders aber iſt es mit einem Paar 
„unſchuldigen Herzen, die, zum erſtenmal vom 
„wohlthaͤtigen Feuer der Liebe erwaͤrmt, ſo gern 
„ihren ſuͤßen, ſchuldloſen Gefuͤhlen Luft machen 
„mochten, und immer nicht Muth faſſen konnen, 
„mit Worten zu ſagen, was Augen und Gebehrden 
„oft, ſchon deutlich gefagt. und beantwortet haben. 
„Der Juͤngling ſieht die Geliebte zaͤrtlich an; ſie 
„erroͤthet: ihr Blick wird unruhig, unſtaͤt, wenn 
„Er mit einem andern Maͤdchen zu viel und zu 
„freundlich redet; ſein Auge moͤchte zuͤrnen, er 
„moͤchte gleichguͤltig vor ihr vorbeiblicken, wenn 
„ſie einem Andern vertraulich etwas ins Ohr ge— 
„ſagt hat; man fuͤhlt den Vorwurf, giebt au— 
„genblickliche Genugthuung, bricht ploͤtzlich und 
„faſt unhoͤflich das Geſpraͤch ab, welches den 
„Argwohn erweckt hat; der Verſoͤhnte dankt durch 
„das zaͤrtliche Laͤcheln und durch die froͤhlichſte, 
„plotzlich aufwachende Laune; man nimmt mit 
„„den Augen Verabredungen auf morgen, entſchul⸗ 
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„digt ſich, pret bor Beobachtern, erkennt ſich 
„gegenſeitige Rechte auf einander an — und hat 
ſich doch noch mit keinem Woͤrtchen geſagt, 
„was man fuͤr einander fuͤhlt. Allein man ſucht 
„von beiden Seiten ernſtlich die Gelegenheit da⸗ 
zu; fie koͤmmt, koͤmmt oft, und man laͤßt fie 
„ungenutzt vorbeiſtreichen, druckt ſich hoͤchſtens ein⸗ 
„mal leiſe die Hand, und doch auch das nie ob: 
inne irgend einen ſchicklichen Vorwand, ſagt ſich 
Haber kein Wort, iſt mißmuͤthig, zweifelt an 
„Gegenliebe, und hat ſich oft noch nicht gegen 
„einander erklart, wenn man ſchon die Fabel der 
„ganzen Stadt und der Gegenſtand der ſchaͤnd— 
„lichſten Verlaͤumdung iſt. Iſt endlich das laͤngſt 
„im Buſen pochende Bekenntniß den furchtſamen 
„Lippen ſtotternd entflohen, und mit gebrochenen, 
„halb erſtickten Worten, mit einem bis in das 
„Innerſte dringenden Haͤndedrucke begleitet, be⸗ 
„antwortet worden; dann lebt man vollends erſt 
„ganz fuͤr einander, iſt wenig um die uͤbrige 
„Welt. bekuͤmmert, ſieht und hoͤrt nichts um ſich 
„ber, iff in keiner Geſellſchaft verlegen, mit ſei— 
„ner Perſon, wenn nur der theure Gegenſtand 
„uns freundlich anlaͤchelt; findet an der Seite 
„der Geliebten alles Ungemach des Lebens leich⸗ 
„ter zu ertragen; glaubt nicht, daß es Krank⸗ 
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„leit, Armuth, Druck und Noth in der ſchoͤnen 
„Welt geben koͤnne; lebt mlt allen Weſen in 
„Frieden; verachtet Gemaͤchlichkeit, koͤſtliche Spei⸗ 
„ſe, Schlaf. — O Ihr! wenn Ihr je fo won⸗ 
„nevolle Zeiten verlebt habt, ſprechet! iſt auch 
„ein ſuͤßerer Traum zu traͤumen moͤglich? Iſt 
„unter allen phantaſtiſchen Freuden des Lebens 
„Eine, die fo unſchuldig, fo naturlich, fo un: 
„ſchaͤdlich ware? Eine, die ſo uͤberſchwenglich⸗ 
„gluͤcklich, froͤhlich, fo friedenvoll machte? — 
„Ach! daß dieſer ſelige Zuſtand der Bezauberung 
„nicht ewig dauern kaun, daß man oft nur gar 
„zu unſanft aus dieſem elyſiſchen Schlummer 
„aufgeſchreckt wird!“ i 


4. N 

In der Ehe iſt Eiferſucht ein ſchreckliches, 
Ruhe und Frieden ſtoͤrendes Uebel, und jeder 
Streit von boͤſen Folgen; in die Liebe hingegen 
bringt die Eiferſucht Manchfaltigkeit und neues 
Leben; nichts iſt ſuͤßer, als der Augenblick der 
Verſoͤhnung nach kleinen Zwiſtigkeiten, und ſol⸗ 
che Scenen knüpfen das Band feſter. Zittre vor 
der Eiferſucht einer Kokette, vor der Rache eines 
Weibes, deſſen Liebe Du verſchmaͤht haſt, oder 
flr, welches Dein Herz nicht mehr ſpricht, wenn 
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ſie Deiner — ſey es nun aus Luſt, oder aus 
Eitelkeit, aus Vorwitz, oder aus Eigenſinn — 
noch begehrt! Sie wird Dich mit wuͤthigem Grim: 
me verfolgen, und keine Schonung von Deiner 
Seite, keine Nachgiebigkeit, keine Verſchwiegen⸗ 
heit uber die ehemaligen Verhaͤltniſſe, keine of: 
fentliche Ehrerbietungs-Bezeigungen werden Dit 
helfen, beſonders wenn ſie Dich nicht' etwa 
fuͤrchtet, i b 
5. 5 
Weiber ⸗Feinde ſchreien laut: das ſchoͤne Ges 
ſchlecht liebe nie mit ſo gaͤnzlich treuer Ergebung, 
wie wir. Maͤnner; Eitelkeit, Vorwitz, Luſt an 
Abentheuern, oder koͤrperliches Beduͤrfniß fey es 
nur, was ſie zu uns hinreiße, und man duͤrfe 
nicht. länger auf Weibertreue rechnen, als fo lan: 
ge eine von dieſen Leidenſchaften und Trieben 
nach Zeit und Gelegenheit zu befriedigen iſt; 
Andre hingegen lehren gerade das Gegentheil, 
und beſchreiben mit den reizendſten Farben die 
Beſtaͤndigkeit, die“ Innigkeit und das Feuer ei— 
nes weiblichen, von Liebe erfuͤllten Herzens. Je— 
ne eignen dem Geſchlechte viel mehr Sinnlichkeit 
und Reizbarkeit, als -edtere Gefuͤhle zu, und faz 
gen, es ſey nur Grimaſſe, wenn Weiber ihre 
5 Maͤnner 
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Maͤnner überreden wollten, ſie haͤtten ein ſehr 

kaltes Temperament; Dieſe hingegen behaupten: 

die reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begierde, ja, 

auf gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe gdttliche 

Flamme koͤnne nur in weiblichen Seelen in ih⸗ 

rer ganzen Fuͤlle wohnen. Wer von beiden Par⸗ 

theien Recht hat, das moͤgen Diejenigen entſchei⸗ 

den, denen eine groͤßere Kenntniß des weiblichen 

Herzens, und ausgebreitete Welt-Erfahrung ein 

Recht geben, fiber. den Charakter der Weiber 

kühner, unpartheiiſcher, mit mehr Scharfſinn und 

mit gruͤndlicherer Vernunft, als ich, zu urtheilen 

und zu ſchreiben. Ich wage das nicht; auch 

find es zwei verſchiedene Fragen: aus' welchen 

Quellen zuerſt Weiberliebe zu entſpringen pfle⸗ 

ge? und: welche Eigenſchaften nachher dieſe diebe 
habe, wenn einmal die Seele davon ergriffen 

iſt? Das aber getraue ich mir zu behaupten, oh⸗ 

ne einem von beiden Geſchlechtern zu nahe zu 

treten, daß wir Männer an Treue und gangli:, 
cher Hingebung in der Liebe wohl ſchwerlich die 

Weiber übertreffen duͤrften. Die Geſchichte aller 

Zeiten iſt voll von Beiſpielen der treueſten An⸗ 
haͤnglichkeit, der heldenmuͤthigſten Ueberwindung 

aller Swierigkeiten, und Verachtung aller Ge⸗ 
fuhren, mit welcher ein Weib ſich ihrem oy 

at Th. ote Aufl. 6 
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ten weiht, und fein Leben zu beglücken, zu ers 
halten, zu erretten ſucht. Ich kenne kein hoͤhe⸗ 
res Glid auf der Welt, als fo innig, fo treu 
geliebt zu werden. Leichtfinnige Gemiither fin⸗ 
det man unter Maͤnnern, wie unter Frauenzim⸗ 
mern; Hang zur Abwechfelung iſt dem ganzen 
Menſchengeſchlecht eigen; neue Eindruͤcke grifierer 
Liebenswurdigkeit, wahrer oder eingebildeter, koͤn⸗ 
nen die lebhafteſten Empfindungen verdraͤngen; 
aber faſt mochte ich ſagen, die Falle der Uns 
treue waͤren haͤufiger bei Maͤnnern, als bei Wei⸗ 
bern, würden nur nicht ſo bekannt, machten we⸗ 
niger Aufſehen; wir waͤren wirklich nicht ſo leicht 
auf immer zu ſeſſeln, und es wuͤrde vielleicht 
nicht ſchwer halten, die Urfachen davon anzuge⸗ 
ben, wenn das hieher gehoͤrte. 


6. 


Treue,, aͤchte Liebe freuet ſich in der Stille 
des ſeligen Genuſſes , Prablt nicht nur nie mit 
Gunſtbezeigungen, ſondern geſteht ſich's ſogar 
ſelbſt kaum, wie froh fie iff. | Die gluͤcklichſten 
Augenblicke in der Liebe ſind da, wo man ſich 
noch nicht gegen einander mit Worten erklart 
hat, und doch jede Miene, jeden Blick verſteht. 
Die wonnevollſten Freuden ſind die, welche man 
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mittheilt und empfaͤngt, ohne dem Verſtande da⸗ 
von Rechenſchaft. zu geben. Die Feinheit des 
Gefühls leidet oft nicht, daß man ſich uͤber Din⸗ 
ge erklaͤre, die ganz ihren hohen Werth verlieren, 
die anſtaͤndiger Weiſe, ohne Beleidigung des 
Zartgefuͤhls, gar nicht mehr gegeben und ange⸗ 
nommen werden koͤnnen, ſobald man etwas dors 
uber gefagt hat. Man verwilligt ſtillſchweigend, 
was man nicht verwilligen darf, wenn es erbe⸗ 
ten, oder wenn es merkbar wird, daß es mit 
Abſicht gegeben werden ſoll. 


7. 

In den Jahren, in welchen ſo leicht das 
Herz mit dem Kopfe davon lauft, bauet fo 
Mancher das Unglid ſeines Lebens durch üͤber⸗ 
eilte Ehe-Verſprechungen. Im Taumel der Lie⸗ 
be vergißt der Juͤngling, wie wichtig ein ſolcher 
Schritt iſt, und daß von allen Verbindlichkeiten, 
die man übernehmen kann, dieſe die ſchwerſte, 
die gefaͤhrlichſte und leider die unaufloͤslichſte iſt. 
Er verbindet ſich auf ewig mit einem Geſchoͤpfe, 
daß ſich ſeinen von Leidenſchaft geblendeten Au⸗ 
gen ganz anders darſtellt, als es ſpaͤterhin feis 
ner nuͤchternen Vernunft erſcheint, und dann hat 
er ſich eine Hoͤlle auf Erden eee oder er 
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bergißt, daß mit einer ſolchen Verbindung die 
Bedürfniſſe, Sorgen und Arbeiten wachſen, und 
dann muß er, un det Seite eines innigſt gelieb⸗ 
ten Meibes, mit Mangel und Kummer kaͤmpfen, 
und doppelt alle Schlaͤge des Schickſals fühlen; 
oder er bricht ſein Wort, wenn ihm vor der 
prieſtetlichen Einſegnung noch die Augen aufge⸗ 
hen; und dann find Gewiſſensbiſſe fein Theil. — 
Allein; was vermoͤgen Rath und Warnung im 
Augenblicke des Räuſches? Uebrigens beziehe ich 
mich auf das, was ich im 16ten und r6ter 
Abſchnitte des folgenden Kapitels ſagen werde. 


Pee 8, 


Haben eiebe und Vertraulichkeit Dich an ein 
Geſchoͤpf gekettet, und: Eure Bande werden "ge: 
trennt, fey es nun durch Schickfale, Untreue 
und Leichtfertigkelt des einen Theils, oder durch 
andere Umſtände; ſo n handle, nach dem Brüche, 
oder wenn die Verbindung ſonſt aufhoͤrt, nie un⸗ 
edel! Laß Dich nie hinreißen zu niedriger Ra: 
che! Mißbtauche nicht Briefe, noch Zutrauen! 
Der Mann, der faͤhig iſt, ein Maͤdchen zu laͤ⸗ 
ſtern, einem Weibe zu ſchaden, das einſt in ſei⸗ 
nem Herzen geherrſcht hat, verdient Haß und 
Verachtung; und wie mancher ſonſt nicht ſehr 
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liebenswürdige Mann hat die Gunſt artiger 
Frauenzimmer nur allein ſeiner erprobten Be⸗ 
ſcheidenheit, Verſchwiegenheit und Aena 
in keebefehin i danken! 3 ' 


Fuͤnftes Kapitel. 
ueber den Umgang mit Fraue nzimmern, 


U 


1. 


J will gleich zu Anfange dieſes Kapitels fei⸗ 
trlich erklaren, daß ich kein Weiberfeind bin, — 

Zwar ſollte es billig einer ſolchen Erklßrung nicht 
bedürfen, weil, es ſchon der geſunde Menſchen; 
verſtand ehrt, und ich kuhn fagen darf, daß. 
meine Schriften nicht Gelegenheit geben, mich 
für einen Laͤſterer des ſchoͤnen Geſchlechts zu hal⸗ 
ten; doch der Schwachen wegen fuͤge ich es bins 
zu. Alles alſo, was ich hier im. Allgemeinen 
zum Nachtheile des weiblichen Charakters ſagen 
muß, ſoll der Verehrung unbeſchadet geſagt ſeyn, 
die nicht nur jedes einzelne. edle Weib und Maͤd⸗ 
chen, ſondern die auch das Geſchlecht, im Gan⸗ 
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zen genommen, von ſo manchen Seiten, nur 
nicht gerade von der fehlerhaften, berdient. Die: 
ſe zu verſchweigen, um jene zu erheben, das 
iſt das Handwerk eines feilen Schmeichlers; und 
der mag ich nicht ſeyn. Die mehrſten Schrift⸗ 
ſteller aber, welche etwas uͤber die Frauenzimmer 
ſagen, ſcheinen ſich's zum Geſchaͤft zu machen, 
nur die Schwaͤchen derſelben aufzudecken — 
das iſt noch weniger meine Abſicht. Wenn ich 
aber fiber den Umgang mit Menſchen ſchreibe: 
fo habe id) die Verpflichtung, auch die Schwachen 
in Erwaͤgung zu ziehen, denen man nachgeben, 
die man ſchonen muß, um in dem Umgange mit 
Frauenzimmern weder ungerecht, noch ihr Skla⸗ 
ve zu werden. Jedes Geſchlecht, jeder Stand, 
jedes Alter, jeder einzelne Charakter hat derglei⸗ 
chen Schwachen. In ſo fern ich dieſe kenne, 
gehort es zu meinem Zwecke, davon zu reden; 
und man wird finden, daß ich von der andern 
Seite weder die Tugenden verſchwiegen habe, 
die den Umgang mit Maͤngern und Frauenzim⸗ 
mern, mit Alten und Jungen, mit Weiſern und 
Seve mit Vornehmen und Geringen, an 
genehm machen, noch irgend eine einzelne Klaſſe 
auf Koſten oder zum Vortheile der andern, lobe 
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ober fable, — So viel als Vorrede zu dieſem 
Kapitel. 2 
: | 2. | 2 9 1 ’ 

Nichts iff fo geſchickt, der Bildung des 
Junglings die Vollendung zu geben, als der 
umgang mit tugendhäften und geſitteten Wei⸗ 
bern. Da werden die ſanftern Tinten in den 
Charakter eingetragen; da wird durch mildere 
und feinere Zuͤge manche Harte gemaͤßigt, mancher 
Flecken verwiſcht, — kurz: wer nie mit Weibern 
beſſerer Art umgegangen iſt, der entbehrt nicht 
nur ſehr viel reinen Genuß, ſondern er wird auch 
im geſelligen Leben nicht weit kommen; und 
den Mann, der veraͤchtlich vom ganzen weibli⸗ 
chen Geſchlechte denkt und redet, mag ich nicht 
zum Freunde haben. Ich habe, die ſeligſten 
Stunden in dem Kreiſe liebenswürdiger Frauen⸗ 
zimmer verlebt; und wenn etwas Gutes an mir 
iſt, wenn, nach fo vielfaͤltigen Taͤuſchungen von 
Menſchen und Schickſalen, Erbitterung, Miß⸗ 
muth und Feindſeligkeit noch nicht alles Wohl⸗ 
wollen, alle Liebe und Duldung aus meiner 
Seele verdraͤngt haben: ſo danke ich es den ſanf⸗ 
ten Einwirkungen, die dieſer Umgang auf mei⸗ 
nen Charakter gehabt hat. ; 
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ats: 3. 

Die Weiber haben einen ganz eignen Sinn, 
um diejenigen unter den Maͤnnern zu unterſcheis⸗ 
den, welche mit ihnen ſympathiſiren, ſie verſte⸗ 
hen, ſich in ihren Ton ſtimmen koͤnnen. Man 
hat ſehr Unrecht, wenn man ihnen Schuld giebt, 
koͤrperliche Schoͤnheit allein mache auf fie fo leb⸗ 
hafte Eindrücke; ſehr oft hat gerade der entge: 
gengeſetzte Fall Statt. Ich kenne Juͤnglinze 
mit Antingus⸗ Geftalten , die ihr Gluͤck bei dem 
ſchoͤnen Geſchlechte nicht machen, und hingegen 
Manner mit faſt garſtigen Larven, die dort gee 
fallen und Theilnehmung erwecken. Auch liegt 
nicht der Grund darinn, daß ſie die Kluͤgern und 
Witzigern vorzoͤgen, noch in der mehrern oder 
mindern Schmeichelei und Huldigung; es giebt 
aber eine Art mit Frauenzimmern umzugehen, 
die nur von ihnen ſelbſt eflernt werden kann; 

und wer die nicht verſteht, der mag mit allen 
innern und äußern Vorzügen ausgerüſtet ſeyn— 
er wird ihnen nicht behagen. Man findet Maͤn⸗ 
ner, die von der, Gabe, den Frauenzimmern zu 
gefallen, großen Mißbrauch machen, denen man 
erwachſene Töchter anvertrauet, die zu allen Ta⸗ 
ges- Zeilen bei den Damen freien Zutritt, und 
ſich in den Ruf geſetzt haben, ohne Bedeutung 
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zu ſeyn, denen man eben deswegen ſorglos die 
freieſten Scherze erlaubt, oft aber dadurch fo ge⸗ 
faͤhtlich macht, daß man es, aber zu ſpaͤt, bea 
reut, ihnen ſo viel eingeraͤumt zu hahen. Der 
Mißbrauch hebt indeſſen den erlaubten Gebrauch 
jener Kunſt nicht auf. Ein kleiner Anſtrich von 
weiblicher Sanftmuth, die aber ja, nicht in uns 
maͤnnliche Schwache uͤbergehen darf; Gefaͤlligkei⸗ 
ten, die nicht ſo groß, nicht fo merklich feyn 
durfen, daß fie Aufſehen erregen, oder großere 
Gegenforderung veranlaſſen, aber auch nicht. ſo 
heimlich, daß fie üͤberſehen wurden; fleine, feine 
Aufmerkſamkeiten, wofür ſich kaum danken laͤſſt, 
die alſo kein Recht geben, ohne Anſpruch zu 
ſeyn ſcheinen, und doch verſtanden, doch ange⸗ 
rechnet werden; eine Art von Augenſprache, die, 
ſehr vom Liebäugeln ünterſchieden, nur von zar⸗ 
ten, empfindungsvollen Herzen aufgefaſſt wird, 
ohne in Worte überſetzt werden zu dürfen; das 
Verbergen gewiſſer geheimen Gefuͤhle; ein freier, 
treuherziger Umgang, der nie jn freche, gemeine 
Vertraulichkeit ausarten muß; zuweilen ſanfte 
Schwermuth, die nicht Langeweile macht; ein 
gewiſſer romanhafter Schwung, der. weder ins 
Suͤßliche, noch Abentheuerliche faͤllt; Beſcheiden⸗ 
heit, ohne Schüchternheit; unerſchrockenheit, 
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Muth und Lebhaftigkeit, ohne ftürmiſches We 
fen; koͤrperliche Gewandtheit, Geſchicktheit, “Be 
hendigkeit, angenehme Talente; — ich denke, 
das ift es ungefaͤhr, was den Weibern an uns 
gefallen koͤnnte. 


4. 
Das Gefuͤhl der Schutzbeduͤrftigkeit, und die 


Ueberzeugung, daß der Mann ein Weſen ſeyn' 


muͤſſe, das fabig fey, dieſen Schutz zu verleihen, 
iſt von der Natur auch denen Frauen einge⸗ 
pflanzt, die Starke und Entſchloſſenheit genug 


haben, ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen. Daher fuͤhlen auch 


weichgeſchaffne Damen eine Art von Widerwillen 
gegen ſchwaͤchliche, gebrechliche Maͤnner. Sie 
koͤnnen gegen Leidende herzliches Mitleiden em⸗ 
pfinden, zum Beiſpiel gegen Verwundete, Kran⸗ 
ke und dergleichen; aber eigentliche, bleibende Ge⸗ 
brechlichkeiten, die den freien Gebrouch der Kraͤf⸗ 
‘te hemmen, werden die „Zuneigung, ſelbſt des 
fittfamften Weibes, von Dir abwendig machen. 


5. 


Man Hat oft den Damen vorgeworfen, daß 
fie fic) vorzuͤglich fir ausſchweifende Manner in: 
tereſſirten. Wenn das wahr ift: ſo kann id 


* 


or 
doch nichts durchaus Anſtoͤßiges darinn finden. 
Sind fie, bey dem Bewußtſeyn eigner Schwäche, 


duldſamer, als wir: ſo macht das ihrem Herzen 


Ehre; allein wir Maͤnner tadeln auch oft nur 
aus Neid ſelche gluͤckliche Verbrecher von unſerm 
Geſchlechte, finden hingegen, wenn wir die Love⸗ 
lace und Carl Moor nur auf dem Papiere oder 
auf der Schaubühne ſehen, heimliches Wohlge⸗ 
fallen an ihnen. Der Grund von dem Allen 
‘liegt wohl in einem dunkeln Gefühle, welches 
uns ſagt, daß zu Verirrungen von der Art eine 
gewiſſe Kraft des Gemuͤths, eine lebendige Thaͤ⸗ 
tigkeit, und eine Empfaͤnglichkeit des Gefuͤhls ge⸗ 
hoͤre, die immer Intereſſe erweckt. Uebrigens 
will man bemerkt haben, daß die mehrſten Frau⸗ 
enzimmer nur vorzüglich duldſam gegen hub ſche 
Manner und gegen gankigs Weiber feyen. 
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Noch muß ich erinnern, daß die Frauenzim⸗ 
mer an den Mannern Reinlichkeit und eine wohl⸗ 
gewahlte „ doch nicht phantaſtiſche Kleidung lie⸗ 
ben, und daß ſie leicht mit einem Blicke klei⸗ 
ne Fehler und Nachlaͤſſi 3 im Anzuge be⸗ 
merken. 
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Huldige nicht dtbrern Frauenzimmern zu 
gleicher Zeit, an demſelben Orte, auf einerlei 
Weiſe, wenn es dir darum gu: thun iſt, Zu⸗ 
neigung oder Vorzug von einer Einzelnen zu er⸗ 
langen! Sle verzeihen uns kleine Untreuen, ja 
man kann dadurch bei ihnen zuweilen ſogar ges 
winnen; aber in dem Augenblicke, da man ib 
nen etwas von Empfindungen vorſchwatzt, muß 
man fühlen, was man ſagt, und es nur fir 
ſie fühlen. Sobald ſſe merken, daß Du Dein 
zaͤrtliches Gewaͤſche einer Jeden auskramſt, iſt 
alles porbei. Sie moͤgen, was fie uns find, 
gern . e und gußſchließend 
bleiben. g N 


5 * 8. 

Zwei Frauenzimmer, die Forderungen und 
Anſpruͤche von einerlei Ert machen, fey es nun 
von Seiten per Sddudeit, Gelehrſamkeit, oder 
ſonſt, ſtimmen in einer Geſellſchaft nicht gut 
zuſammen. Doch werden ſie zuweilen mit ein⸗ 
ander fertig; koͤmmt aber die Dritte. hinzu, dann 
hat der boͤſe Feind ſein Spiel. 

Huͤte Dich daher auch, in Gegenwart einer 
Dame, die Anſpruͤche von irgend einer Art micht, 
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eine andre, wegen gleicher Eigenſchaften, ‘gu febe 
zu loben, deſonders eine Nebenbühlerinn mit den⸗ 
ſelben Anſpruchen! Es pflegt allen Menſchen, 
die ein Gefuͤhl von eignem Werthe, und Bez 
gierde zu glaͤnzen haben, vorzuͤglich aber den Das 
men, eigen zu ſeyn, daß ig gern ausſchließlich 
bemdundert werden moͤgen, es ſey nun wegen 
Schoͤnhejt, wegen Geſchmack, wegen Pracht, “wee 
gen Talente, wegen Gelehrſamkeit, oder w. swe: 
gen es auch ſey. Sprich daher auch nicht von 
Aehnlichkeiten, die Du findeſt, zwiſchen der Frau, 
mit welcher Du redeſt, und ihren Kindern, oder 
irgend einer andern Perſon! Frauenzimmer ha: 
ben zuweilen ſonderbare Grillen; man weiß nicht 
immer, wie fie, nach ihter Vorſtellung, ausſe— 
hen, oder gern ausſehen moͤchten. Die Eine af⸗ 
fettirt Simplicitaͤt, Unſchuld, ee die An⸗ 
dre macht Anſptuch auf höhe Grazie Adel und 
Wurde in Gang und Gebehrde. Di Eine fae 
es gern, wenn man ſagte: ihr Geſicht verrathe 
ſo vlel Sanftmutb; eine Andte moͤchte männlich 
Hug, entſchloſſen, geiſtvoll, erhaben ausſehen. 
Die mochte mit ihren Blicken zu Boden ſtuͤrzen 
können; Jene mit ihren Augen alle Herzen wie 
Butter ſchmelzen. Die eine will ein geſundes 
und friſches, die Andre ein kraͤnkliches, leidendes 
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Anfehen haben. — Das find nun kleine un: 
ſchaͤdliche Schwachheiten, nach denen man fid 
wohl richten kann, oder vielmehr muß, wenn 
man mit Damen umgehen will. 


8 9. 8 sit 

Die mebreften Frauenzimmer wollen ohne Un: 
terlaß angenehm unterhalten ſeyn. Der ange: 
nehme Geſellſchafter iſt ihnen oft mehr werth, 
als der wuͤrdige, verdienſtvolle Mann, von def: 
ſen Lippen Weisheit ſtroͤmt, wenn er redet; der 
aber lieber ſchweigen, als leere Worte ſprechen 
mag. Allein kein Gegenſtand ſcheint ihnen un⸗ 
terhaltender, als ihr eignes Lob, wenn es ihnen 
nicht gar zu ſtark ins. Geſicht geſagt wird; — 
doch auch damit nehmen es Manche ſo genau 
nicht. Man erhebe immer einmal die Schoͤnheit 
einer alten Matrone! Man ſehe immer einmal 
die Mutter für die Tochter im Hauſe an! — 
Sie werden uns darum die Augen nicht auskraz⸗ 
zen. Ueberhaupt aber iſt es mit dem Alter der 
Frauenzimmer ein kitzlicher Punkt. Man thut 
am beſten, dieſe Saite gar nicht zu berühren. 
Wenn man übrigens die Kunſt, verſteht, ihnen 
Gelegenheit zu geben, zu glaͤnzen, ſo bedarf man 
weiter keiner Unterhaltung und man wird ihnen 
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gewiß nicht unangenehm ſeyn. — Iſt das nicht 
bei allen Menſchen mehr oder weniger der Fall? 
Gewiß! doch bei Weibern oͤfter, weil man wohl 
ohne Sünde ein wenig mehr Eitelkeit auf Rech⸗ 
nung ihres Geſchlechts ſchreiben, als dem unſri⸗ 
gen Schuld geben darf. 


fas 


10. 


„Ein großes Triebrad im weiblichen Charakter 
iſt die Neugier. Auch darauf muß man zu rech⸗ 
ter Zeit im Umgang mit ihnen zu wirken, und 
dies Bedürfniß nach den Umſtaͤnden zu erwecken, 
zu beſchaͤftigen und zu befriedigen verſtehen. 
Sonderbar genug iſt es, wie weit oft Vorwitz 
und Neugier bei ihnen gehen. Auch die mitlei⸗ 
digſten. Seelen unter ihnen empfinden zuweilen 
einen unbezwinglichen Trieb, ſchreckliche Scenen, 
Executionen, Operationen, Wunden und derglei⸗ 
chen anzuſchauen, jaͤmmerliche Mordgeſchichten zu 
hoͤren; — Gegenſtaͤnde, denen fic) der weniger 
weibliche Mann nicht ohne Widerwillen gegen⸗ 
uͤber ſieht. Deswegen find ihnen. auch diejenigen 
Roe und Schauſpiele groͤßtentheils die ange; 
nehmſten, in welchen, Abentheuer ohne Ende, un: 
erwartete Begebenheiten in Menge, und Greuel 
auf Greuel gehaͤuft ſind. Deswegen forſchen die 
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Schlimmern unter ihnen ſo gern nach fremden 
Geheimniſſen, und ſpaͤhen die Handlungen ihrer 
Nachbaren aus, wenn auch nicht immer Bosheit, 
Neid und Schadenfteude zum. Grunde liegen. 
heſterfield ſagt: „Wenn Du Dich bei Weibern 
„einſchmeicheln willſt, fo vertraue ihnen ein Ge: 
„beimniß!“ — freilich wohl nur ein kleines Ge: 
beimniß. — Doch warum nicht auch großere? 
„Koͤnnen nicht manche Weiber beſſer ſchweigen, 
als ihre Manner? Es koͤmmt nur auf den Ge⸗ 
genſtand des 1 an. 


14 


11. 


Auch die edelſten Weiber haben mehr abwech⸗ 
ſelnde. Launen, find weniger gleichgeſtimmt zu 
allen Zeiten, als wir Manner. Reizbarere er: 
ven, die leichter zu allerlei Gemuͤthsbewegungen 
in Schwingung zu bringen find, und ein ſchwäͤ⸗ 
cherer Koͤrperbau, der manchen unbehaglichen Ge⸗ 
fuͤhlen ausgeſetzt iſt, die wir gar nicht kennen, 
find Schuld daran. Wundert Euch daher nicht, 
meine Freunde! wenn Ihr nicht jeden Tag den⸗ 
ſelben Grad von Theilnehmung und Li 
den Augen derjenigen Damen zu finden glaubet, 
an deren Zuneigung Euch gelegen ift! , Ertraget 
dieſe vorübergehende Launen, aber huͤtet Euch in 

ſolchen 
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ſolchen Augenblicken von Verſtimmung, Gud auf⸗ 
zudringen, oder zur Unzeit mit Witz oder Troſte 
angezogen zu kommen; ſondern uͤberleget wohl, 
was ſie in jeder Gemüthslage etwa gern hoͤren 
möͤgten, und wartet ruhig den Augenblick ab, 
wo ſie ſelbſt den Werth Eurer Nachſicht und 
Schonung fühlen, und ihr hal gutmachen! 


12. 


Die Frauenzimmer finden ein gewiſſes Ver⸗ 
gnuͤgen an kleinen Neckereien; moͤgen ſelbſt denen 
Perfonen, die. ihnen am theuerſten find, zuwei⸗ 
len unruhige Augenblicke machen. Auch hiervon 
ligt der Grund in ihren Launen, und nicht in 
Bösartigkeit des Gemuͤths. Wenn man ſich da— 
bei vernuͤnftig, duldſam, nicht ſtuͤrmiſch betragt, 
noch durch eigne Schuld den kleinen Zwiſt zu ei: 
nem wirklichen foͤrmlichen Bruche heranwachſen 
laßt: fo loͤſchen fie in einer andern Stunde die 
Beleidigungen, die ſie uns zugefügt haben, durch 
derdoppelte Gefaͤlligkeit aus, und man erlangt 
dobel gt ein Recht mehr auf ihre Zuneigung. 


} 13 x3 


In ſolchen und allen übrigen kleinen Kaͤm⸗ 
fen und Streitigkeiten mit Frauenzimmern muß 
St Th. gte Aufl. af 
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man ihnen den Triumph des Augenblicks laſſen, 
nie aber ſie merklich beſchaͤmen; denn das iſt et⸗ 
was, das ihre Eitelkeit ſelten verzeiht. 
A e 

Daß die Rache eines unedlen Weibes fuͤrch⸗ 
terlich, grauſam, dauernd und nicht leicht zu ver⸗ 
ſoͤhnen ſey, das hat man ſchon ſo oft geſagt, 
daß ich es hier zu wiederholen faſt nicht noͤthig 
finde. Wirklich ſollte man es kaum glau⸗ 
ben, welche Mittel ſolche Furien ausfindig zu 
machen wiſſen, einen ehrlichen Mann, von dem 
fie fic) beleidigt glauben, zu martern, zu verfol⸗ 
gen; wie unausloͤſchlich ihr Haß iſt; zu welchen 
niedrigen Mitteln ſie ihre Zuflucht nehmen. Der 
Verfaſſer dieſes Buchs hat leider ſelbſt eine Gr: 
fahrung von der Art gemacht. Ein einziger uns 
beſonnener Schritt in ſeiner fruͤhen Jugend, durch 
welchen ſich der Ehrgeitz und die Eitelkeit eines 
Weibes gekraͤnkt fuͤhlte, ob fie ihn gleich fruher, 
als er ſie, auf den Fuß getreten hatte, war 
Schuld daran, daß er nachher aller Orten wo 
ſein Schickſal ihn noͤthigte, Schutz und ck zu 
ſuchen, Widerſtand, und faſt unüberſteigliches 
Hinderniß fand; daß heimliche, durch allerlei We⸗ 
ge. gewonnene Verlaͤumder mit boͤſen Geruͤchten 


—— — ——— — 


—— — —— — — — 


99 


vor ihm hergingen, um jeden Schritt zu hindern, 
jeden unſchuldigen Plan zu vereiteln, den er zu 
ſeinem Fortkommen und zum Wohl ſeiner Fami⸗ 
lie anlegte. Ihm half nicht das vorſichtigſte, 
untadelha fteſte Betragen, nicht die oͤffentliche Crs 


klaͤrung, wie ſehr er ſein Unrecht erkenne. — 


Die rachgierige Frau hoͤrte nicht auf, ihn zu 
verfolgen, dis er endlich freiwillig allem entſagte, 
wozu man die Huͤlfe Anderer braucht, und ſich 
auf eine haͤusliche Exiſtenz einſchraͤnkte, die ſie 
ihm nicht rauben kann. — Und das that eine 
Frau, in deren Macht es ſtand, viele Menſchen 
gluͤclich zu machen, und die von der Natur mit f 
ſehr ſeltnen Vorzuͤgen des 9 und des Gei⸗ 
fics ausgeruͤſtet war. 

Es ſcheint uͤbrigens in der Natur zu liegen, 
daß Schwaͤchere immer grauſamer in ihrer Ra⸗ 
che find, als Staͤrkere; vielleicht, weil das Ges 
fuͤhl dieſer Schwaͤche die Empfindung des erlit⸗ 
tenen Drucks verſtaͤrkt, und luͤſterner nach der 


Gelegenheit macht, auch einmal Kraft zu üben. 


eh 15. 

Eine philofophiſche. Abhandlung des Herrn 
Profeſſor Meiners, uͤber die Frage: „ob es in 
„unſrer Macht ſtehe, verliebt zu werden, oder 

* 


* 
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„nicht?“ laͤſſt mid ore verzweifeln, irgend et⸗ 
was Neues über die Mittel ſagen zu konnen, 
welche man anzuwenden hat, um im Umgange 
mit liebenswürdigen Frauenzimmern die Freiheit 
ſeines Herzens zu bewahren und zu behaupten. 
Die Liebe iff „zwar ein ſüßes Ungemach, das 
über uns koͤmmt, gerade wenn wir uns deſſen 
am wenigſten verſehen, gegen welches wir alſo 
gewohnlich erſt dann anfangen, Maaßregeln zu 
a nehmen, wenn es ſchon zu ſpaͤt iſt; da ſie aber 
oft fehr bittre Leiden, und Zerſtoͤrung aller Ru: 
he und alles Friedens mit in ihrem Gefolge fuhrt; 
da hoffnungsloſe Liebe wohl eine der ſchrecklich⸗ 
ſten Plagen iſt, und dugere Verhältniſſe zuwei⸗ 
len auch den edelſten, zaͤrtlichſten Neigungen uns 
uͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen: fo 
iſt es doch, der Muͤhe werth, beſonders fuͤr Den, 
welchen die Natur mit einem lebhaften Tempe⸗ 
ramente und mit warmer Phantaſi ie ausgeſtattet 
hat, ſich an eine gewiſſe Herrſchaft des Verſtan⸗ 
des uͤber Gefühle und Sinnlichkeit zu gewoͤhnen, 
und, wo er ſich dazu zu ſchwach fuͤhlt, — der 
Verſuchung auszuweichen: Groß iſt die Quaal 
fir ein fühlendes Herz, geliebt zu werden, und 
Liebe nicht erwiedern zu koͤnnen. Schrecklich iſt 
die Quaal, zu lieben, und verſchmaͤht zu wer: 
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den; veeyeiftungsvot die Lage Deſſen, der für 
gräͤnzenloſe treue Zaͤrtlichkeit und Hingebung mit 
Betrug und Untreue belohnt wird. — Wer gee 
gen dies alles fi dre Mittel weiß, der hat den 
Stein der Weiſen gefunden. Ich geſtehe meine 
Schwaͤche: — ich kenne keins, als die Flucht, 
the es dahin kömmt. 


16. 


Es leben unter uns Maͤnnern Boͤſewichter, 
denen Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer 
Rebenmenſchen fo wenig heilig find, daß fie uns 
ſchuldige, unerfahrne Mädchen, wenn nicht durch 
ſchlaue Künſte wirklich zum Laſter verfuͤhren, doch 
mit falſchen Erwartungen oder gar mit Verſpre⸗ 
gungen einer künftigen Eheverbindung taͤuſchen, 
fid dadurch fuͤr den Augenblick eine angenehme 
eriſtenz verſchaffen, die armen Kinder aber, die 
indeg ihretwegen aller Gelegenheit zu anderweiti⸗ 
ger Verſorgung ausgewichen ſind, nachher ver⸗ 
laſſen, um neue Verbindungen zu ſchließen. Die 
Scändlichkeit eines ſolchen Verfahrens wird ja 
wohl Jeder einſehen, der noch einen Funken von 
Gefühl fuͤr Ehre in ſeinem Buſen traͤgt; und 
wem ein ſolches Gefühl fremd iſt, fir den ſchrei⸗ 
be ich nicht. Es giebt aber ein andres den 
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Folgen nach nicht weniger ſchaͤdliches, obgleich in 
Betracht der Abſicht nicht ſo ſtrafbares Betragen 
der Manner gegen gefuͤhlvolle Frauenzimmer, 
woruͤber ich einige Worte zur Warnung ſagen 
muß. Es glauben naͤmmlich Manche unter, uns, 
es finne gar kein Intereſſe in den umgang mit 
jungen Muͤdchen kommen, wenn man ihnen nicht 
Suͤßigkeiten ſage, ihnen ſchmeichele, oder eine 
»Art von Waͤrme und Herzens-Andringlichkeit aus 
Worten und Gebehrden hervorleuchten laſſe. Aber 
ein ſolches Betragen iſt wahre Verſuͤndigung, 
denn es naͤhrt nicht nur den ohnehin ſchon ſo 
großen Hang des Geſchlechts zur Eitelkeit, ſon⸗ 
dern, da eben dieſe Eitelkeit, die Ueberzeugung 
von der Macht ihrer Reize, gern jedes Honig: 
wort fir Sprache inniger Empfindung halt: fo 
fegen die guten Maͤdchen, deren Leichtglaͤubigktit 
kein edler Mann benutzen ſollte, ſich gleich in 
den Kopf, es ſey ernſtlich auſ eine Heirath an⸗ 
geſehen. Der Stutzer merkt das nicht, oder 
wenn er es merkt, ſo iſt er zu leichtſinnig, den 
Folgen nachzudenken; er verlaͤßt fic darauf, daß 
er nie beftimmt etwas von Heiraths-Antraͤgen 
hat fallen laſſen, und wenn er nun fruͤh oder 
fpat anfhoͤrt, einer ſolchen Schonen zu huldigen, 
fo iſt das Madden eben fo unglücklich, als wenn 
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er fie abſichtlich betrogen hatte. Sie welkt daz 
hin die arme Verlaſſne, wenn bittre Taufdhung 
einer lebhaften Hoffnung an ihrem Herzen nagt, 
indeß der fife Herr ſorglos bei Andern herums 
ſchwaͤrmt, und das Ungluͤck nicht einmal ahnet, 
das er angerichtet hat. 

Eine nicht minder gewoͤhnliche Art, junge 
Madden zu Grunde zu richten, iſt, wenn man 
entweder durch leichtfertige Reden und luxurioͤſen 
Witz ihre Neugier und ihre Sinnlichkeit reizt, 
oder durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre 
Phantaſie erhitzt, ihre Aufmerkſamkeit von ſolchen 
Gegen ſtaͤnden, womit fie, ihrem Berufe gemaͤß, 
ſich beſchaͤftigen ſollten, ableitet, in ihnen den 
Sinn fuͤr einfaches, haͤusliches Leben ertoͤdtet, 
oder ein junges Land-Maͤdchen, durch reizende 
Darſtellung der Stadt- Freuden, mit ihrer Lage 
unzufrieden macht. O habe doch Mitleiden, 
leichtſinniger Juͤngling, mit dieſen Armen, und 
nimm ihnen nicht unbarmherzig, was unerſetzlich 
iſt, die Zufriedenheit mit dem, was ihre Lage 
ihnen darbietet. Erkenne doch, wie unedel es 
iſt, Schwachheit zu benutzen, um ſeiner Eitel⸗ 
keit eine Nahrung zu beteiten, und wie edel 
dagegen, ein unbefangenes und argloſes Herz mit 
Achtung und Schonung zu behandeln. 
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84 foltte hier billig auch etwas von dem 
Umgange mit groben Koketten und Buhlerinnen 
ſagen; allein das würde mich zu weit fahren, 
und ſchwerlich möchte meine Muͤhe mit Erfolge 
belohnt werden. Die Schlingen, denen ein 


bee ' 
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junger Mann in dieſer Hinſicht auszuweichen hat, 


find unzaͤhlig. Wohl ihm, wenn er Kraft und 


Klugheit genug hat, dieſe Ausgearteten wie die 


Peſt zu fliehen; hat er aber einmal das Unglück, 
in ihre Fallſtricke gerathen zu ſeyn: ſo wird er 
felten fo viel kalte Ueberlegung haben, ehe er ein 
„ſolches Geſchoͤpf beſucht, vorher ein Kapitel aus 


meinem Buche zu leſen. Zudem hat- der Koͤnig 


Salomon das alles weit beſſer geſagt. — Doch 


ein Paar Zeilen daruber! Unbeſchreiblich fein ſind 
ſolche veiworfne Geſchoͤpfe in der Kunſt, ſich zu 
vertellen, unverſchaͤmt zu luͤgen, Empfindungen 
zu heucheln, um ihre Hachſucht, ihre Eitelkeit, 
ihre Sinnlichkeit, ihre Rache, oder irgend eine 
andre Leidenſchaft zu befriedigen. Unendlich 
ſchwer iſt es, zu erforſchen, ob. eine Buhlerinn 
Dir wirklich um Dein Selbſt willen anhaͤngt. 


Haſt Du ſie vielfaͤltig auf die Probe von Unei⸗ 
gennüͤtzigkeit geſetzt, und immer fo befunden, wie 


Du wuͤnſchteſt: fo iſt das etwas, aber noch fede 
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wenig. Sie verachtet vielleicht Dein Silber, um 
deſto ſicherer Dich ſelbſt mit allem Deinem Gols 
de zu gewinnen; oder ihr Temperqment leitet fie 
weniger zum Gelde, als zur, Wolluſt. Haſt Du 
fle bei mancherlei Verſuchungen, wor fie Gele— 
genheit und Anreizung gehabt hatte, Dich heim— 
lich zu hintergehen, ſtets treulich beſunden; hat 
fle zaͤrtliche Sorgfalt, ſelbſt fir Deinen Ruf, 
fuͤr Deine Ehre gezeigt; zieht ſie Dich nicht ab 
pon andern natürlichen und edlen Verbindungen; 
opfert ſie Dir Jugend, Schoͤnheit, Gewinn, 
Glanz, Eitelket auf: — ey nun! die Mifduns 
gen der Anlagen und Temperamente ſind man⸗ 
nichfaltig — ſo kann auch eine Buhlerinn von 
andern Seiten gute, liebenswuͤrdige Eigenſchaf⸗ 


ten haben; aber traue ihr darum nicht! Ein 


Weib, das die erſten und heiligſten aller weibli⸗ 
chen Tugenden, die Keuſchheit und Sittſamkeit, 
fir nichts achtet? wie kann das wahre Ehrfurcht 
fuͤr hohere Pflichten haben? Doch bin ich weit 
entfernt, alle ungluͤckliche Gefallne und Verfuͤhr⸗ 
te in die Klaſſe verachtungswerther Bublerinnen 
ſetzen zu wollen. Wahre Liebe kann auch ein 
verirttes Herz zur Tugend zuruͤckfuͤhren. Es iff 
ſchon oft geſagt worden, daß derjenige ſichrer vor 
der Verführung ſey, der die Gefahr kennt, als 
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der, welcher nie in Verſuchung gefuͤhrt worden 
iſt; allein es bleibt bei dieſer Art von Verges 
hungen immer eine mißliche Sache um die ſich⸗ 
re, dauerhafte Beſſerung, und keine Lage iſt de⸗ 
mithigender und beunruhigender, als wenn man 
die geliebte Perſon von Andern verachtet ſieht, 
wenn man fic) vor der Welt der Bande ſchaͤmen 
muß, die man nicht zerreißen mag oder kann. 
Liebe, reine Liebe, ſichert übrigens am beſten ge⸗ 
gen Ausſchweifungen, und der Umgang mit 
edeln, ſittſamen Weibern verfeinert den Sinn 
des Jünglings fir Tugend und Unſchuld, waff⸗ 
net ſein verwoͤhntes Herz gegen feine und freche 
Buhlerkuͤnſte. — Uebrigens bleibt es doch immer 
eine große Ungerechtigkeit, daß wir Manner: uns 
alle Arten von Ausſchweifungen erlauben, den 
Weibern aber, die von Jugend auf dutch uns 
zur Suͤnde gereizt werden, kelnen Fehltritt ver⸗ 
zeihen wollen; aber freilich, was wurde aus der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft und aus dem ganzen 
Menſchengeſchlecht werden, wenn dieſe Strenge 
gegen das ſchwaͤchere Geſchlecht aufhoͤrte? Doch 
beibt es immer bei dem Ausſpruch: wer ſich 
rein weiß, hebe den erſten Stein auf! 
Iſt es aber wohl wahr, was man im ge 
meinen Leben ſo oft hoͤrt, daß jedes Weib zu 
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derfuͤhren fey? — o ja! fo wie rae Aich 
auf irgend eine Art beſtechbar, und jeder Erden⸗ 
ſohn, wenn alle innre und aͤuſſre Umſtaͤnde dazu 
mitwirken, zu jeder Suͤnde faͤhig ſeyn wuͤrde. — 
Aber heißt das etwas andres geſagt, als: daß 
wir alle — Menſchen find? Ueberlegt man das 
bei, wie auf die feinern Sinne der Frauenzim⸗ 
mer finnlide Eindruͤcke, Verführung, Schmeiche⸗ 
lei, Eitelkeit, Neugier, Temperament, fo maͤch⸗ 
tigen Einfluß haben; wie der kleinſte Fleck von 
dieſer Seite an ihnen ſo leicht bemerkt wird, weil 
ſie in keinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſtehen, ih⸗ 
re Verirrungen nicht durch Verdienſte und h ds 
bere Tugenden vergeſſen machen können: — 
0! wer wollte dann nicht dulden und ſchweigen? 
— Wenden wir uns nun zu einer erhabnen 
Klaſſe von Frauenzimmern — zu den We 
ten Weibern! 


18. g 

Ich muß geſtehen, daß mich immer eine Art 
von Fieberfroſt befällt, wenn man mich in Ges 
ſellſchaft einer Dame gegenuͤber oder an die Sei⸗ 
te feat, die große Anſpruͤche auf Schoͤngeiſterei, 
oder gar auf Gelehrſamkeit macht. Wenn die 
Frauenzimmer doch nur überlegen wollten, wie 
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piel mehr Intereſſe diejenigen unter ihnen erwek⸗ 
ken, die ſich einfach an die Beſtimmung der Na⸗ 
tur halten, und ſich unter dem Haufen ihrer 


Mitſchweſtern durch treue Erfuͤllung ihres Berufs 


auszeichnen! Was hilft es ihnen, mit Männern 
in Faͤchern wetteifern zu wollen, denen ſie nicht 
gewachſen find, wozu ihnen. mehrentheils die er⸗ 


. ſten Grundbegriffe fehlen, welche den Knaben 


ſchon von Kindheit an eingeprägt werden. Es 
giebt Damen, die, neben allen haͤuslichen und 
geſelligen Tugenden, neben der edelſten Einfalt 
des Charakters und neben der Anmuth weibli— 
cher Schoͤnheit, durch tiefe. Kenntniffe, feltne 
Talente, feine Cultur, philoſophiſchen Scharfſinn 
in ihren Urtheilen, und Beſtimmtheit im Aus⸗ 
drucke, Gelehrte vom Handwerke beſchaͤmen. 
Duͤrfte id) es wagen, hier oͤffentlich ein Paar 


Namen zu nennen, ſo konnte ich beweiſen, daß 


ich die Originale zu dieſem Bilde nicht lange zu 
ſuchen brauchte; allein wie geringe iſt gottlob die 
Anzahl ſolcher Frauen! und iſt es nicht Pflicht, 
die mittelmaͤßigen weiblichen Genies abzuſchrek— 
ken, auf Koſten ihrer und Andrer Glüͤckſeligkeit 
nach. einer Höhe Zu ſtreben, die fo Wenige er⸗ 
reichen? r 
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Ich tadle nicht, daß ein Ftauenzimmer ihte 
Schreibart und ihre muͤndliche Unterredung durch 
einiges Studium und durch ſorgſam und keuſch 
gewaͤhlte Lecture zu verfeinern ſuche; daß ſie fic 
bemuͤhe, nicht ganz ohne wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe zu ſeyn; aber fie ſoll kein Handwerk aus 
der Litteratur machen; fie ſoll nicht in. allen Theis 
len der Gelehrſamkeit umherſchweifen. Es erregt 
wahrlich, wo nicht Ekel, doch Mitleiden, wenn 
man hoͤrt, wie ſolche arme Geſchoͤpfe ſich erkuͤh⸗ 
nen, über Gegenſtaͤnde abzuſprechen, die Jahr⸗ 
hunderte der Gegenſtand der muͤhſamſten Nach⸗ 
forſchuug großer Manner geweſen find, und von 
denen dieſe dennoch mit Beſcheidenheit erklart 
haben, ſie ſaͤhen nicht ganz klar darinn; wenn 
man hoͤrt, wie ein eitles Weib daruͤber am Thee⸗ 
oder Nachtiſche, in den entſcheidendſten Ausdrük⸗ 
ken, Machtſpruͤche wagt, indeß ſie kaum eine 
klare Vorſtellung von dem Gegenſtande hat, wo⸗ 
von die Rede iſt. Aber der Haufen der Stutzer 
und Anbeter bewundert dennoch mit lautem Bei⸗ 
falle die feinen Kenntniſſe der gelehrten Dame, 
und beſtaͤrkt ſie dadurch in ihren unbeſcheidenen 
Anſpruͤchen. Dann ſieht ſie die wichtigſten Sor⸗ 
gen der Hauswirthſchaft, die Erziehung ihrer 
Kinder und die Achtung der ſogenannten Unge⸗ 
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bilbeten wie Kleinigkeiten an, glaubt fid bered: 
tigt, das Joch der maͤnnlichen Herrſchaft abzu- 
ſchuͤtteln, verachtet alle andre Weiber, erweckt 
ſich und ihrem Gatten Feinde, traͤumt ohne Un⸗ 
terlaß ſich in idealiſche Welten hinein; ihre Phan— 
taſie lebt in unkeuſcher Gemeinſchaft mit der ge⸗ 
ſunden Vernunft; es geht alles verkehrt im Hau: 
fe; die Speiſen kommen kalt oder angebrannt 
auf den Tiſch; es werden Schulden auf Schul 
den gehaͤuft; der arme Mann muß mit durd- 
loͤcherten Strümpfen einherwandeln. Wenn er 
nach haͤuslichen Freuden ſeufzt, unterhaͤlt ihn die 
gelehrte Frau mit Journals- Nachrichten, oder 
rennt ihm mit einem Muſen-Almanach entgegen, 
in welchem ihre platten Verſe ſtehen, und wirft 
ihm hoͤhniſch vor, wie wenig der Unwürdige, Ge⸗ 
fuͤhlloſe, den Werth des Schatzes erkennt, den er 
zu ſeinem Jammer beſitzt. 

Ich hoffe, man wird dies Bild nicht über⸗ 
trieben finden. Unter den vierzig bis funfzig 
Damen, die man jetzt in Deutſchland als Schrift⸗ 
ſtellerinnen. zaͤhlt — die Legionen Derer unge⸗ 
rechnet, die keinen Unſinn haben drucken laſſen, 
— ſind vielleicht kaum ein halbes Dutzend, die, 
als privilegirte Genies hoͤherer Art, wahren Be— 
ruf haben, ſich in das Fach der Wiſſenſchaften 


— 
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zu werfen; und dieſe find fo liebenswuͤrdige, eds 
le Weiber, verſaͤuwen fo wenig dabei ihre uͤbri⸗ 
gen Pflichten, fuͤhlen ſelbſt fo lebhaft die Laͤcher⸗ 
lichkeiten. ihrer halbgelehrten Mitſchweſtern, daß 
fie ſich durch meine Schilderung gewiß nicht getrof— 
fen und beleidigt finden werden. Iſt es aber nicht 
bei maͤnnlichen Schriftſtellern auch der Fall, daß 
unter. der großen Menge derſelben nur Wenige 
ausgezeichneten Werth haben? Gewiß! nur mit 


dem Unterſchiede, daß Begierde nach Ruhm oder 
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Gewinn dieſe irre leiten kann; die Frauenzim⸗ 
mer hingegen nicht fo leicht Entſchuldigung fin— 
den koͤnnen, wenn fie, mit mittelmaͤßigen, oder 
weniger als mittelmaͤßigen Talenten und Kennt⸗ 
niſſen, eine Laufbahn betreten, welche weder die 
Natur, noch die birgerlide Verfaſſung ihnen an: 
gewieſen hat. 

Was nun den Umgang mit ſolchen Frauen⸗ 
zimmern angeht, die auf Literatur Anſpruch maz 
chen: ſo verſteht ſich's, daß, wenn dieſe Anſpruͤ⸗ 
che gerecht ſind, ihr Umgang aͤußerſt lehrreich 
und unterhaltend iff; und was die von der ams 
dern Klaſſe betrifft, ſo kann ich nichts weiter 
anrathen, als — Geduld, und daß man es 
wenigſtens nicht wage, ihren Machtſpruͤchen 
Gründe entgegenzuſetzen, oder ihren Geſchmack 
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zu reformiren, wenn man ſich auch nicht ſo weit 
erniedrigen will, den Haufen ihrer Schmeichler 
zu vermehren. 


19. 

Das weibliche Geſchlecht beſitzt, in viel hoͤ⸗ 
herm Grade, als wir, dle. Gabe, ſeine wahren 
„Geſinnungen und Empfindungen zu verbergen. 
Selbſt Frauenzimmer von weniger feinen Verſtan⸗ 
des⸗Kraͤften haben zuweilen eine beſondre Fer: 
tigkeit in der Kunſt ſich zu verſtellen. Es giebt 
Faͤlle, in welchen dieſe Kunſt ihnen Schutz ge⸗ 
gen die Nachſtellungen der Männer gewaͤhrt. 
Der Verführer hat gewonnenes Spiel, wenn er 
bemerkt, daß das Herz der Schonen, oder ihre 
Sinnlichkeit, mit ihm gemeinſchaftliche Sache 
macht. Alſo rechne man es ihnen nicht zum 
Vorwurf, wenn ſie zuweilen anders ſcheinen, als 
fie find! aber man nehme darauf Ruͤckſicht in 
Umgange mit ihnen! man glaube nicht immer, 
daß ihnen derjenige gleichguͤltig ſey, dem ſie mit 
merklicher Kaͤlte begegnen, noch daß ſie ſich vor⸗ 
zuͤglich flr den intereffiren, mit dem fie Sffent: 
lich vertraulich umgehen, den ſie auszuzeichnen 
ſcheinen! Oft thun ſie dies gerade, um ihr Spiel 
zu verbergen, wenn es nicht bloß Neckerei, oder 
Wirk⸗ 
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Eirkung ihrer Laune, ihres Eigenſinnes iſt. Sie 


ganz zu entziffern, dazu gehoͤrt tiefes Studium 


des weiblichen Herzens; vieljaͤhriger umgang mit 

den Feinern unter ihnen?; kurz, mehr als in dies 

ſen Blaͤttern entwickelt werden kann. 
20. 


Ich ſchweige von ber Vorſichtigkelt im Um⸗ 


| gange mit alten Koketten; mit ſolchen, die’ fic 


einbilden, die Anſprüche auf Bewundrung, auf 
Huldigung und die Gewalt ihrer Schoͤnheit wuͤr⸗ 
den, wie die geſetzmaͤß gen Rechte der Juriſten, 
durch dteißigjaͤhrigen Beſitz um deſto ſichrer: die 
in fünf Jahren nur einmal ihren Geburtstag 


ſeiern, und die, wenn fie an der Spitze einer 


Bucher ⸗Cenſur ſtuͤuden, am erſten den Kalender 


verbieten würden. Ich ſchweige von den Pruͤ⸗ 


den, Strengen, Sproͤden und Betſchweſtern, mit 
welchen man zuweilen, wie ich hoͤre, unter vier 
Augen ganz anders, als in Geſellſchaft umgehen 
darf, und von denen leichtfertige Leute behaup⸗ 
ten: verſchwiegne und kuͤhne Maͤnner machten bei 
dieſer Klaſſe gerade am leichteſten ihr Glück. Ich 
ſchweige von den ſogenannten alten Gevatterin⸗ 
nen und Frauen Baaſen, die ſich's zur chriſtli⸗ 
chen Pflicht machen, den f ihrer ee 5 
ar Th. ote Auf 8 
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und Bekannten von Zeit zu Zeit an bad sist 
zu ziehen, und mit denen man es daher nicht 
verderben darf. — Ich ſchweige von dieſen al⸗ 
len, um die guten Damen nicht gegen mich auf⸗ 
zubringen, der ich an allen dieſen Safterungen tei: 
nen Theil nehme. 


5 21. 


Aber noch ein Paar Worte über die ſeligen 
Freuden, die der Umgang mit verſtaͤndigen und 
edeln Weibern gewaͤhrt! Ich habe ſchon vorhin 
geſagt, daß ich demſelben die gluͤcklichſten Stun⸗ 
den meines Lebens zu verdanken habe; und, in 
Wahrheit! das ſprach ich aus der Fülle meines 
Herzens. Ihr zartes Gefühl, ihre Gabe, fo 
ſchnell zu errathen, zu begreifen, Gedanken auf: 
zufaſſen, Mienen zu verſtehen; ihr feiner Sinn 
fur die kleinen, ſuͤßen Gefaͤlligkeiten des Lebens; 
ihr reizender naiver Witz; ihre oft ſo ſcharfſinnigen, 
von gelehrten, ſyſtematiſchen, vorgefaßten Meinungen 
fo freien Urtheile; unnachahmliche liebenswuͤrdige 
Laune — intereſſant, ſelbſt in ihren Ebben und 
Fluthen; ihre Geduld in langwierigen Leiden, 
wenn gleich ſie im erſten Augenblicke, wo der 
unfall ſie trifft, dem Gefaͤhrten das Uebel durch 
Klagen ſchwerer machen; ihre ſanfte, liebreicht 
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Art zu troͤſten, zu pflegen, zu warten, zu har⸗ 
ren, zu dulden; die Milde, welche in ihrem 
ganzen Weſen herrſcht; die kleine, unſchaͤdliche 
Geſchwaͤtzigkeit und Redſeligkeit, wodurch ſie die 
Geſellſchaft beleben — das alles kenne ich, ſchaͤtze 
ich, verehre ich. — Und wer wird nun, bei 
dem, was ich zum Nachtheil Einiger unter ih⸗ 
nen habe ſagen muͤſſen, mir Laͤſterung aufbuͤr⸗ 
den, oder gebaffige Abſichten beimeſſen? 


* 


Sechstes Kapitel. 


Ueber den umgang unter Fre unden. 


Sea REE 
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Da bei dem Betragen gegen unfre Freunde als 


les auf die Wahl derſelben ankoͤmmt, ſo muß ich 


zuerſt einige Bemerkungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorausſchicken. Keine freundſchaftliche Ver⸗ 


bindungen pflegen dauerhafter zu ſeyn, als dieſe, 


welche in der fruͤhen Jugend geſchloſſen werden. 


Man iſt da noch weniger mißtrauiſch, weniger 
ſchwierig in Kleinigkeiten; das Herz iſt offner, 
g 1 
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geneigter ſich mitzutheilen, ſich anzuſchließen; die 
Charaktere fügen ſich leichter zuſammen; man 
giebt von beiden Seiten nach, und ſetzt ſich in 
gleiche Stimmung; man erfaͤhrt mit einander fo 
manches, erinnert ſich der ſorgenloſen, gemein 
ſchaftlich vollbrachten gluͤcklichen Jugend- Jahre, 
und rückt mit gleichen Schritten in Cultur und 
Erfahrung fort; Dazu kommen dann Gewohn⸗ 
heit und Bedüͤrfniß: wird Einer aus dem ver 
trauten Kreiſe durch die Hand des Todes dabin: 
geriſſen, fo kettet das die uͤbrigbleibenden Ge⸗ 
fabrten um deffo feſter an einander. — Ganz 
anders ſieht es aus in reifern Jahren. Von 
Menſchen und Schickſalen vielfaͤltig getaͤuſcht, 
werden wir verſchloſſner, trauen nicht ſo leicht; 
das Herz ſteht unter der Vormundſchaft der Ver⸗ 
nunft, die genauer abwaͤgt, und ſich ſelbſt Rath 
zu ſchaffen ſucht, bevor fie fic) Andern anver⸗ 
trauet. Man fordert mehr, ift ekler in der Wahl, 
nicht mehr fo luͤſtern nach neuen Bekanntſchaften, 
wird nicht ſo lebhaft betroffen von glänzenden 
Auſſenſeitenz man hat aͤchtere Begriffe von Volk 
kommenheit, von dauerhaften Buͤndniſſen, von 
Nutzen und Schaden einer gaͤnzlichen Hingebung; 
der Charakter iſt feſter; die Grundſaͤtze ſind auf 
Syſteme zuruͤckgefüͤhrt, in welche die Gefinnun⸗ 
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gen und Theorien eines uns fremden Menſchen 
felten paſſen; folglich wird es ſchwerer, eine dauer⸗ 
hafte Harmonie zu Stande zu bringen; und end⸗ 
lig find wir in fo manche Geſchäfte und Bers 
bindungen verflochten, daß wir kaum Muße, und 
wenigſtens ſelten Drang haben, neue zu ſchlie⸗ 
ßen. Alſo vernachlaͤſſige man ſeine Jugendfteun⸗ 
de nicht; und wenn auch Schickſale, Reiſen und 
andre Uniftdnde: uns in der Welt umhergetrieben 
und von unfern Geſpielen getrennt haben, ſo 
ſuche man doch jene alten Bande wieder anzu⸗ 
knͤpfen, und man wird ſelten übel dabei fahren. 
A 2. 2s 

Es iſt ein „ziemlich, allgemein angenommener 
Grundſatz, daß zu vollkommner Freundſchaft 
Gleichheit des Standes und der Jahre erfordert 
werde. „Die Liebe“ ſagt man, „ſey blind; ſie 
ufeffele , durch unerklärbaren Inſtinkt, aes an 
einaiider, ) die dem kalten Beobachter gar nicht 
für einander geſchaffen zu ſeyn ſchienen; und 
„da fe nun durch Gefuͤhle, nicht durch Vernunft 
„geleitet werde, ſo fielen bet ihr ¢ alle Ruͤckſichten 
„des Abſtandes, den zußere umſtände erzeugen, 
„weg. Die Freundſchaft hingegen beruhe auf 
„Harinonie in Grundfagen und Neigungen; nun 
„aber habe jedes Alter, ſo wie jeder Stand, 
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„ſeine ihm eigne Stimmung, nach der Verſchie⸗ 
„denheit der Erziehung und Erfahrungen, und 
„desfalls finde unter Perſonen von ungleichen 
„Jahren und ungleichen bürgerlichen Verhaltniffen 
„keine fo vollEommne Harmonie Statt, wie zur 
„Knuͤpfung des Freundſchafts⸗ Bandes. erfordert 
„werde.“ i 

Dieſe Bemerkungen enthalten viel Wahre, 
doch habe ich ſchon zaͤrtliche und dauerhafte 
Freundſchaften unter Leuten wahrgenommen, die, 
weder dem Alter noch dem Stande nach, ſich 
aͤhnlich waren, und wenn man ſich an dasjenige erin⸗ | 
nert, was ich zu Anfange des erſten Kapitels in 
dieſem Theile geſagt habe: ſo wird man dies 
leicht erklaͤren koͤnnen. Es giebt junge Greiſe 
und alte Juͤnglinge. Feine Erzichung, Maͤßig⸗ 
keit in Wuͤnſchen, Freiheit in Denkungsart und 
Unabhängigkeit der Lage, erheben den Bettler zu 
einem Manne von hohem Stande, ſo wie ver⸗ 
achtungswurdige Sitten, unedle Begierden und 
niedrige Geſinnungen ſelbſt einen Fürſten zu dem 
Poͤbel herabwürdigen konnen. Das iſt aber gu: 
verlaͤſſig gewiß, daß zu einer dauerhaften inni⸗ 
gen Freundſchaft Gleichheit in Grundſaͤtzen und 
Empfindungen erfordert wird, und daß diefelbe auch 
bei einer zu großen Verſchiedenheit in Faͤhigkei⸗ 
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ten und Kenntniſſen nicht leicht Platz finden 
kann. Darf denn in dieſer Verbindung gerade 
das fehlen, was ſie zur Quelle des edelſten Le⸗ 
bensgenuſſes und der reinſten Gluͤckſeligkeit macht: 
die Mittheilung verſchwiſterter Gefuͤhle, die ſanf⸗ 
fe, durch Theilnahme verſuͤßte Warnung und 
Zurechtweiſung? Und kann jd den mit Zuſtim⸗ 
mung meines Herzens meinen Freund nennen, 
dem meine Empfindungen vollig fremd find, der 
kalt und gleichzuͤltig bleibt, wo meine Seele 
ganz Gefuͤhl und Empfindung iſt? Es. giebt 
Menſchen von erhabenen und ſeltenen Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes, die man nur bewundern darf, 
an welche man immer hinaufſchauen muß, und 
dieſe Menſchen verehrt man, aber — man liebt 
fie nicht, oder man verzweifelt wenigſtens daran, 
von ihnen wieder geliebt zu werden. In der 
Freundſchaft muͤſſen beide Theile gleichviel geben 
und empfangen konnen. Jedes zu große Uebers 
gewicht von einer Seite, alles, was die Gleich⸗ 
heit hebt, flirt zugleich dis Freundſchaft. 
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Warum haben ſehr vornehme und ſehr reiche 
Leute fo wenig wahren Sinn für Feundſchaft? 
Sie fihlen. nicht dieß edelſte Seelen-Beduͤrfniß. 
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weil ihre ganze Erziehung und Lebens weſſe die 
theilnehmenden Gefühle ertoͤdtet, und fie zu 
Sklaven der Selbſtſucht macht. Ihre Leiden; 
ſchaften zu befriedigen; rauſchenden, betaͤubenden 
Freuden nachzurennen; immer zu genießen; ges 
ſchmeichelt, gelobt, geehrt zu werden; darum iſt 
es jhnin Allen, mehr oder weniger zu thun. 
Von Perſonen ihres Gleichen werden ſie durch 
Eiferſucht, Neid und andre Leidenſchaften ge⸗ 
trennt; die Vornehmeren ſuchen ſie nur auf, 
wenn ſie ihrer, zu Beginftigung eigenmuͤtziger 
oder ehrgeiziger Abſichten, bedürfen; die Gerin⸗ 
gern und Aermern aber halten ſie in einer ſo 
großen Entfernung von ſich, daß ſie pon ihnen 
weder die Wahrheit annehmen, noch den Gee 
danken ertragen koͤnnen, ſich ihnen gleichzuſtellen. 
Auch bei den Beſten unter ihnen erwacht frig 
oder ſpaͤt. die Vorſtellung, daß ſie von beſferm 
Stoffe feven, und das toͤdtet dann die Freund, 
ſchaft. 

f 8 
4. 

Allein ſelbſt ait denen Menſchen, die Dir 
on Stand, Vermoͤgen, Alter und Fähigkeiten 
gleich fi ſind, rechne nur auf die dauerhafte Freund⸗ 
ſchaft Derek, die nicht von unedlen, heftigen, 
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oder thoͤrichten Leidenſchaften beherrſcht, noch, 
wie ein Wetterhahn, von Launen und Grillen 
bin und hergetrieden werden! Wer raſtlos rau: 
ſchenden Freuden und Zerſtreuungen ſich ergiebt; 
wer wilden Begierden, der Wolluſt, dem Truns 
te, oder dem unglidfeligen Spiele alles aufs 
opfert; weſſen Abgott falſche Ehre, Gold, oder 
ſein eigenes Ich iſt, wer, wankelmuͤthig in Grund; 
fagen und Meinungen, einen Charakter hat, der 
ſich, wie Wachs, von Jedem in jede Form dries 
ken laͤßt; der mag vielleicht ein guter Geſellſchaf⸗ 
ter, aber nie wird er ein beſtaͤndiger, treuer 
Freund ſeyn. Sobald es auf Verleugnung, Auf: 
opferung, auf Beharrlichkeit und Feſtigkeit ans 
kommt, wird ein Solcher Dich im Stiche laf 
fen; Ou wirſt allein da ſtehen und Dich hinters 
gangen glauben, da doch Du allein Dich be; 
trogſt, indem Du unvorſichtig waͤhlteſt. Ueber: 
haupt iſt es in dieſer Welt ſo oft der Fall, daß 
unſre Phantaſie uns die Menſchen malt, wie wir 
gern moͤchten, daß ſie ausſaͤhen, und es nachher 
ſehr ubel nimmt, wenn fie gewahr wird; daß 
die Natur, nicht das Original dem Gemalog gleich 
geſchaffen hat. 
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Man pflegt gu. fagen: das ſicherſte Mit: 
tel, Freunde zu haben, ſey — keiner Freunde 
zu bedürfen; aber jeder Menſch von Gefühl 
bedarf Freunde. — Und ſollte es denn wirk⸗ 
lich ſo ſchwer ſeyn, in dieſer Welt treue Freun⸗ 
de zu finden? Ich meine, nicht halb ſo ſchwer, 
wie man gewoͤhnlich glaubt. Unſre empfindeln⸗ 
den jungen Herren ſchaffen ſich nur zu über⸗ 
ſpannte Begriffe von der Freundſchaft. Freilich, 
wenn wir gaͤnzliche Hingebung, unbedingte Auf 
opferung, Verleugnung alles eignen Intereſſe, in 
hoͤchſt kritiſchen Augenblicken, blinde Ergreifung 
unſrer Parthei gegen eigne beſſre Ueberzeugung, 
ſogar Bewunderung unſrer Fehler, Billigung 
unfeer Thorheiten, Mitwirkung bei unſern leiden⸗ 
ſchaftlichen Verirrungen — mit Einem Worte: 
wenn wir mehr von unſern Freunden fordern, 
als Billigkeit und Gerechtigkeit von Menſchen 
verlangen darf, die Fleiſch und Bein ſind und 
freien Willen haben: ſo werden wir nicht leicht 
unter tauſend Weſen Eins finden, das ſich fo 
ganzlich in unfree’ Arme wuͤrfe. Suchen wir 
aber verſtaͤndige Menſchen, deren Hauptgrundfage 
und Gefuͤhle mit den unſrigen uͤbereinſtimmen, 
kleine unmerkliche Verſchiedenheiten abgerechnet; 
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Menſchen, die Freude finden an dem, was uns 
freuet; die uns lieben, ohne von uns bezaubert, 
das Gute in uns ſchaͤtzen, ohne blind gegen uns 
fre Schwaͤchen zu ſeyn; die uns im Unglücke 
nicht verlaſſen, uns in guten und redlichen Be⸗ 
ſtrebungen treu und ſtandhaft beiſtehen, uns mit 
ungebeuchelter und herzlicher Theilnahme troͤſten, 
aufrichten, tragen helfen, uns, wo es hoͤchſt nos 
thig iſt, und wir deſſen werth ſind, alles auf⸗ 
opfern, was man oh ne Verletzung ſeiner 
Ehre und der Gerechtigkeit gegen ſich 
ſelbſt und die Seinigen aufopfern darf, 
uns die Wahrheit nicht verhehlen, und aufmerk⸗ 
fam auf unfre Maͤngel machen, ohne uns vors 
ſaͤtzlich zu beleidigen, uns allen andern Menſchen 
vorziehen, in fo fern es ohne Unbilligkeit gee 
ſchehen kann — — fucen wir ernſtlich Solche: 
nun, ſo finden wir deren gewiß. — Viele? 
nein! das ſage ich nicht, aber doch wohl ein 
Paar fiir jeden Biedermann; — und was braucht 
man mehr in dieſer Welt! 
N 6, 
Haſt Du nun einen ſolchen treuen Freund 


gefunden, fo bewahre ihn auch! Halte ihn in 
Ehren, auch dann, wenn das Gluck Dich ploͤtz⸗ 
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lich Aber ihn erhebt, auch da, wo Dein Freund 
nicht glaͤnzt, wo Deine Verbindung mit ihm 
-durch die öffentliche Stimme nicht gerechtfertigt 
zu werden ſcheint! Schaͤme Dich nie Deines ars 
mern, weniger hochgeſchaͤtzten Freundes; beneide 
nicht den Dir vorgezogenen Freund l. Hange - feft 
an ihm, ohne ihm laͤſtig zu werden! Fordre nicht 
mehr von ihm, als Du ſelbſt leiſten wüuͤrdeſt; 
ja, fordre nicht einmal ſo viel, wenn Dein Freund 
nicht in allen Stuͤcken mit Dir einerlei lebhaftes 
Temperament, einerlei Fahigkeiten, einerlei Grad 
von Gefuͤhl hat! Ergreife warm und eifrig die Par⸗ 
thei Deines Freundes, aber nicht auf Koſten der 
Gerechtigkeit und Redlichkeit! Du ſollſt nicht fei: 
netwegen blind gegen die Tugenden Andrer ſeyn, 
noch, wenn Du die Macht in Haͤnden haſt, ei⸗ 
nes wuͤrdigen, geſchickten Mannes Glück zu bauen, 
dieſen dem weniger faͤhigen Freunde nachſetzen. 
Du, ſollſt nicht ſeine Uebereilungen vertheidigen, 
feine Leidenſchaften partheyiſch als Tugenden er: 
beben, in kleinen Zwiſtigkeiten mit Andern, wenn 
er unrecht hat, gefliſſentlich die Parthei des Be⸗ 
leidigers verſtaͤrken; nicht Dich mit in fein Vers 
derben ſtuͤrzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen 
wird, oder vielleicht gar durch unkluge Bertheis 
digung ſeine Feinde mehr erbittern, und Dir und 
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den Deinigen den Untergang bereiten: Aber rete ; 
ten ſollſt Du ſeinen Ruf, wenn er unſchuldig 
verlaͤumdet wird, auch dann, wenn jedermann 
ihn verlaͤßt. und verkennt, ſobald Du hoffen 
darfſt, daß dies ihm irgend Vortheil bringen 
kann. Oeffentlich ehren ſollſt Du den Edeln, 
und Dich nie Deiner Verbindung mit ihm ſchaͤz 
men, wenn Schickſale oder boͤſe Menſchen ihn 
unverdient zu Boden gedruͤckt haben. Nicht mite 
laͤcheln ſollſt Du, wenn loſe Buben hinter ſei⸗ 
nem Rücken her ihn hoͤhnen. Mit Vorſicht und 
Klugheit ſollſt Du ihm Nachricht geben von Ge⸗ 
fahren, die ihm und ſeiner buͤrgerlichen Ehre 
drohen; aber nur, in ſo fern dies dazu dienen. 
kann, dem Uebel auszuweichen, oder Unvorſich⸗ 
tigkeiten wieder gut zu machen, nicht aber, wenn 
er dadurch bloß beunruhigt und aufgeregt wird. 


7. 

Freunde, die uns in der Noth. nicht verlaſ⸗ 
fen, find dufferft felten: — Sey Du Einer dies; 
ſer feltnen Freunde! Hilf, rette, wenn Du es 
vermagſt! opfre Dich auf — nur vetgif. nicht, 
was Klugheit und Getechtigkeit gegen Dich und 
Andre von Dir fordern! Aber tobe: nicht klage. 
nicht, wenn Andre nicht. ein Gleiches für Dich: 


~ 
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thun! Nicht immer herrſcht boͤſer Wille bei ih⸗ 
nen. Schwache, und durch Leidenſchaft beherrſch⸗ 
te Menſchen ſind unſichre Freunde; doch wie we⸗ 
nige giebt es, die ganz feſt und unerſchüͤtterlich 
in ihrem Charakter, ganz frei von kleinen Lei⸗ 
denſchaften und Nebenabſichten find, die nicht bei 
ihrer Anhaͤnglichkeit an Did: von klugen Rid: 
ſichten auf Deinen Ruf, Deine Verhaͤltniſſe, bes 
ſtimmt werden, oder wenigſtens nicht gern Sdans 
de vor der Welt wegen ihrer Zuneigung zu Dir 
auf ſich laden wollen; wie Wenige, die nicht, 
wo es auf Verleugnung ankoͤmmt, den Schwaͤ⸗ 
chern gegen den Maͤchtigern aufopfern! Wenn 
dieſe nun, ſobald ein Ungewitter ſich uͤber Dei⸗ 
nem Haupte zuſammenzieht, einen kleinen Schritt 
zuruͤcktreten, oder wenigſtens ihre Liebe und Ver⸗ 
ehrung in eine Art von Protection und Rathge⸗ 
bersrolle verwandeln — nun, ſo ſey billig! 
Schiebe die Schuld auf das aͤngſtliche Tempera⸗ 
ment der mehrſten Leute, auf ihre Abhaͤngigkeit 
von aͤuſſern Umſtaͤnden, auf die Nothwendigkeit, 
heut zu Tage durch Gunſt ſein Gluͤck zu ma⸗ 
chen, um in ſchweren Zeiten fortzukommen! Wie | 
wenig Wenſchen wuͤrden uͤbrig bleiben, mit de⸗ 
nen Du Hand in Hand auf dieſer Erde durch 
Glack und Unglück wandeln koͤnnteſt, wenn Du 
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es fo genau nehmen, oder fo große Forderungen 
an Deine Freunde machen. wollfeft ! Zuweilen iſt 
auch der Fall da, daß wirklich unſre Freunde. 
(wenn wir uns durch kleine oder große Unvor— 
fidtigteiten unſer boͤſes Schickſal ſelbſt zugezogen 
haben) ſich die Rechtfertigung ſchuldig ſind, 
ͤffentlich zu zeigen, daß fie nicht in unfre Thor⸗ 
heiten verwickelt waren. Oft werden ſie durch 
unſre widrige Lage gerade fo geſtimmt, wie fie 
immer haͤtten geſtimmt ſeyn ſollen, wenn ſie ein 
gutes Gewiſſen haͤtten bewahren wollen; das 
heißt: fie hoͤren auf, uns ſo taͤuſchend zu ſchmei⸗ 
cheln, wie ſie es vorher aus Furcht, uns zu 
verlieren, thaten, fo lange wir. von jedermann 
aufgeſucht wurden und unſre Freunde waͤhlen. 
konnten. Ich habe in einigen blendenden Situa- 
tionen meines Lebens einen Haufen von Leuten 
ſich mir aufdringen geſehen, die mir ohne Unter⸗ 
laß Weihrauch ſtreuten, jeden: meiner witzigen 
Einfälle mit lauter Bewundrung auffingen, 
ſchmeichelhafte Verſe auf mich machten, meine 
Worte als Orakelſpruͤche ausſchrieen, und meinen 
Ruf im Poſaunenton erhoben. Ich kannte das, 
Menſchengeſchlecht genug, um nicht alles das fuͤr 
baare Münze aufzunehmen, ſondern feſt uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß ſie mich vernachlaͤſſigen, wohl gar 
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. auf mich herabſehen würden, wenn ich elnſt in 


eine weniger gli glide Lage fommen ſollte, und 
fle meiner nicht mehr bedurften. Ich irrte nicht, 
aber deswegen waren Dieſe doch nicht insge⸗ 
ſammt Schurken und Heuchler. Viele von ih⸗ 
nen, es iſt wahr, lernte ich als Solche kennen; 
ſie erlaubten ſich die aͤrgſten Niedertraͤchtigkeiten 
gegen mich; es bofremdete mich nicht; ich ver: 
achtete ſie; aber Manche waren vorher nur von 
dem Strome mit fortgeriſſen. worden. Die 
Stimme meiner Feinde erweckte ſie nun; ſie ſtutz⸗ 
ten, betrachteten mich mit forſchendem Auge, und 
ſahen meine Fehler; ſie warſen mir dieſe Fehler 
durch Worte oder einige Kalte in ihtem Betra⸗ 
gen, vielleicht ein wenig zu unſanft vor, gaben 
mit dadurch Gelegenheit, ſelbſt aufmerkſam auf 
dieſelben zu werden, an mir zu arbeiten; und 
wahrlich, dieſe find mir nuͤtzlichere, aͤchtere Freun⸗ 
de geweſen, als manche Andte, die mich in 
meiner Eitelkeit und Selbſtgenügſamkeit zu be⸗ 
ſtarken lg 0 


8. 
Kein Grundſatz ſcheint mit fo unvereinbar 
mit edelmuͤthigen Geſinnungen und eines gefuͤhl⸗ 


vollen Herzens ſo unwuͤrdig, als der: „daß es 
: ein 
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„Unglücke zu haben.“ Iſt es nicht genug, ſelbſt 


leiden, und dabei uͤberzeugt ſeyn zu muͤſſen, daß 
in der Welt noch viel eben fo redlich gute Men: 
ſchen, wie wir find, nicht weniger Elend zu 
tragen haben? Sollen wir noch die Summe dic: 
fer Ungluͤcklichen muthwilligerweiſe dadurch ver: 
mehren, daß wir Andre zwingen, auch unſre Laſt 
mitzutragen, die dadurch um nichts leichter wird? 


Denn man ſage doch nicht, daß es Erleichterung, 


ſey, ſich von ſeinem Schmerze zu unterhalten! 
Nur fir altersſchwache Weiber, nicht aber ffir 
einen verſtaͤndigen Mann, kann Geſchwaͤtzigkeit 
von der Art Wohlthat werden. Ich habe im 
erſten Kapitel des erſten Theils davon geredet: 
ob es gut ſey, Andern ſeine Widerwaͤrtigkeiten 
zu klagen. Damals fagte ich zur Beantwortung 


dieſer Frage nur das, was Weltklugheit und 


Vorſichtigkeit lehren; im Umgange mit Freunden 
hingegen, wovon hier die Rede iſt, muß uns 
auch Feinheit des Gefuͤhls vorſchreiben, unſte 
unangenehme Lage vor dem mitempfindenden, 
zaͤrtlich theilnehmenden Freunde fo viel moͤglich 
zu verbergen. Ich, fage: fo viel moͤglich, denn 
es koͤnnen Faͤlle kommen, wo die Beduͤrfniſſe des 
gepreßten Herzens, ſich zu entladen, zu groß, 
at Th. gte Aufl. 9 
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oder die liebreichen Anforderungen des Freundes, 
der den Kummer auf unſrer Stirne lieſt, zu 
dringend werden, wo laͤnger zu ſchweigen Folter 
für uns, oder Beleidigung fuͤr den Vertrauten 
werden wurde, und wo nur fein Rath oder fein 
Geiſtand retten kann. In allen übrigen Fallen 
laſſet uns der Ruhe unſers Freundes, wie unſe⸗ 
ret eignen, ſchonen! 


9. 


Klagt Dir ein bewaͤhrter Freund ſeine Roth, 


ſeine Schmerzen, wie koͤnnteſt Du ihn ohne ins 
nige Theilnahme anhoͤren! Oder wie duͤrfteſt Du 
ſeinen Klagen moraliſche Gemeinſpruͤche entge⸗ 
gengeſetzen, ihm wehe thun durch Vorwürfe uber 
fein Betragen, durch die Bemerkung, daß er 
feine Noth hatte verhuͤten konnen! Nein, biſt du 
ein treuer, gefuͤhlvoller Freund, ſo wirſt Du al⸗ 
les aufbieten, Deinem Freunde Linderung oder 
Beiſtand zu gewaͤhren. Aber verzaͤrtle ihn nicht 
an Leib und Seele, durch weibiſche Klagen! Er: 
wecke vielmehr ſeinen maͤnnlichen Muth, daß er 
ſich uber die nichtigen Leiden dieſer Welt erhebe! 
Schmeichle ihm nicht mit falchen Hoffnungen, 
mit Erwartungen eines blinden Ungefaͤhrs; for 
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dern hilf ihm, Wege ginſchlagen, die sites Weis 
580 Mannes wuͤrdig find! 


8 
1 


10. 


Aus dem Umgange mit Freunden muß alle 
Verſtellung verbannt ſeyn. Da ſoll alle fal⸗ 
fhe Schaam, da ſoll aller Zwang, den Conves 
nienz, uͤbertriebne Gefaͤlligkeit und Mißtrauen im 
gemeinen Leben auflegen, wegfallen. Zutrauen 
und Aufrichtigkeit muͤſſen unter innigen Freun⸗ 
den herrſchen. Allein man uͤberlege dabei, daß 
es kindiſche Geſchwaͤtzigkeit ſeyn wuͤrde, Geheim⸗ 
niffe mitzutheilen, die dem Freunde gleichguͤltig 
ſind, und durch die ihm eine ſchwere Verant⸗ 
wortlichkeit aufgelegt, oder ſeine Verſchwiegenheit 
auf eine ſchwere Probe geſetzt wird; daß wenige 
Menſchen, unter allen Umſtaͤnden, unverbruͤchlich 
ein Geheimniß zu bewahren vermoͤgen, wenn fie auch 
ubrigens alle Eigenſchaften haben, die zur Freund⸗ 
ſchaft erfordert werden; daß fremde Geheimniſſe 
nicht unſer Eigenthum ſind; und endlich, daß es 
auch eigne Geheimniſſe geben kann, die man oh— 
ne Schaden, Gefahr und Nachtheil durchaus kei— 
nem Menſchen auf der Welt anvertrauen darf! 
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11. 
Jede Art von ſchaͤdlicher oder. weibiſcher 
Schmeichelei muß im Umgange unter aͤchten 
Freunden wegfallen, nicht aber eine gewiſſe 
Gefalligkeit, die das Leben ſuß macht, Nad: 
giebigkeit und Geſchmeidigkeit in unſchuldi⸗ 
„gen Dingen. Es giebt Menſchen, deren Zu⸗ 
neigung man augenblicklich verloren hat, ſo— 
bald man aufhoͤrt, ihnen Weihrauch zu ſtreu⸗ 
en, ſobald man nicht in allen Stuͤcken einerlei 
Meinung mit ihnen iſt, einerlei Geſchmack 
mit ihnen hat. In ihrer Gegenwart darf 
man nicht einmal den Vorzügen der Verdienſt⸗ 
vollſten Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Gewiſſe 
Seiten kann man gar nicht beruͤhren, ohne ſie 
aufzubringen. Haben ſie eine Thorheit began⸗ 
gen; ſind ſie, blindlings eingenommen fuͤr oder 
gegen eine Sache; werden ſie von Phantaſie 
oder Leidenſchaft irregeleitet; haben fie unanſtaͤn⸗ 
dige oder ſchaͤdliche Gewohnheiten an ſich; findet 
man in ihrer Art zu leben und zu wirthſchaften 
etwas mit Grunde auszuſetzen, und man unter⸗ 
ſteht, ſich, hieruͤber etwas zu ſagen: ſo ſchlaͤgt 
das Feuer aller Orten heraus. Andre werden 
hiedurch nicht ſowohl beleidigt, als gekraͤnkt. Sie 
ſind gewoͤhnt, ſich ſo zu verzaͤrteln, daß ſie die 
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Stimme W Wahrheit gar nicht hoͤren koͤnnen. 
Man. fol nur von folden Dingen mit ihnen res 
den, die ihren faulen Seelen⸗ Schlummer befoͤr⸗ 
dern. — „Wenn ich Dich bitten darf,“ ſagen 
fe, „ſo laß uns davon abbrechen! das ſind Ge⸗ 
„genſtaͤnde, die ich nicht gern in mein Gedäͤcht⸗ 
mip zuruͤckrufe. Es iſt nun einmal nicht an⸗ 
„ders! Ich weiß wohl, daß ich Unrecht habe, 
„daß ich vielleicht anders handeln ſollte; aber es 
„wuͤrde einen zu ſchweren Kampf koſten — mei⸗ 


ene Gefyndheit, meine Ruhe, meine ſchwachen 


„Nerven vertragen es nicht, daß ich ernſtlich 
„daruͤber nachſinne.“ — Pfui! welch eine Feigs 
heit und Verblendung! ein Menſch, der einen 
ſeſten Charakter beſitzt, und ernſtlich das Gute 
lieht und ſucht, muß den Muth haben, bei jes 
dem Gegenſtande mit reifer Ueberlegung verweis 
len zu können. — Alle ſolche verweichlichte und 
feige Seelen taugen nicht zur Freundschaft Man 
muß des Herz haben, Wahrheit zu ſagen und 
Wahrheit anzuhören, auch dann, wenn dieſe 
Wahrheit hart iſt, und unſer Innerſtes erſchuͤt⸗ 
tert. Doch das Recht, welches die Freundſchaft 
giebt, freimuͤthig zu tadeln, und. dem Freunde 
die Wahrheit 'nicht zu verhehlen, will mit Zart⸗ 
heit und liebevoller Schonung ausgeübt ſeyn. 
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Schon die Klugheit verbeut, den fehlenden Freund 
durch lange Straf⸗Predigten zu ermuͤden und zu 
erbittern, oder mit aͤngſtlichen Beſorgniſſen zu er⸗ 
fuͤllen, wenn, ſeinem Temperamente oder den Um⸗ 
ſtaͤnden ae „ gat kein Nutzen davon zu erwar⸗ 
ten ſteht. 

12. 


® 

Es ift ſchon geſagt, daß alles, was die 
Gleichheit unter Freunden aufhebt, der Freuͤnd⸗ 
ſchaft ſchaͤdlich ſey. Da nun das Verhaͤltniß 
zwiſchen einem Wohlthaͤter und Dem, welcher 
Wohlthaten empfaͤngt, am wenigſten mit, Gleich 
heit beſtehen kann: fo ſcheint es der Zartheit der 
Gefuͤhle angemeſſen, zu verhindern, daß dutch 
ein zu großes Gewicht von Wohlthaten auf el 
ner Seite ein Freund dem andern gleichſam un: 
terwüͤrfig werde. Verbindlichkeiten von der Art 
ſind der Freiheit, der uneingeſchraͤnkten Wahl 
entgegen, auf welcher die Freundſchaft heruhen 
ſoll. Sie bringen etwas in dies Bundniß pin: 
ein, das nicht hinein gehoͤrt, naͤmlich die Dank⸗ 
barkeit, welche nicht freiwillig, ſondern Pflicht 
iſt. Man hat ſelten den Muth, ſo kühn und 
offenherzig mit dem Wohlthaͤter zu reden, wie 
mit dem Freunde. Vorzüglich aber ſoll das 
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Zartgefühl mich abhalten, meines Freundes Guͤ⸗ 
te in Anſpruch zu nehmen, weil ich vorausfegen 
darf, daß er mir zugeſtehen werde, was er ei⸗ 
nem Fremden abſchlagen würde. Wire es end⸗ 
lich auch nur die einzige Ruͤckſicht, daß empfan⸗ 
gene Wohlthat partheiiſch fuͤr den Wohlthaͤter 
macht, und. Partheilichkeit Beſtechung iſt: fo laͤ⸗ 
ge hierin ſchon ein ſtarker Grund, auſſerſt be⸗ 
hutſam und bedenklich zu ſeyn, wenn von Er⸗ 
heiſchung und Annahme wirklicher Wohlthaten 
aus der Hand des Freundes die Rede iſt, doch 
mit Verbannung jeder mißtrauiſchen Beſorgniß, 
als ob es moͤglich waͤre, daß angenommene 
Woylthat der Freundſchaft gefaͤhrlich werden Finn: 
te. — Kaum darf hiebei erinnert werden, daß 
man die Dienſtwilligkeit ſeiner maͤchtigen oder 
angeſehenen Freunde nie für fremde Angelegen⸗ 
heiten, oder zur Erreichung ſelbſtſuͤchtiger Zwecke 
miß brauchen ſollte. Allein es giebt Mittel, den 
ebeln Mann, der gern Gutes thut, aufmerkſam 
zu machen auf Gegenſtaͤnde, die ſeiner Huͤlfe 
werth find, Mylord Marſhall Keith wurde von 
einem Officier gebeten, ihn dem Koͤnige von 
Preuſſen zu empfehlen. Er antwortete nicht, gab 
ihm aber, bei ſeiner Abreiſe nach Potsdam, ei⸗ 
nen kleinen Sack voll Erbſen mit, den der Of⸗ 


ficier dem Koͤnige, ahne Brief, iberreiden follte, 
Friedrich beguff, daß. kein Freund keinem Mens 
ſchen von gemeinem Schlage. einen ſolchen Auf: 
trag wurde, gegeben haben rund nahm den Offis 
cier in ſeinen Dienſt. Ueberhaupt haben feinere 
Seelen unter ſich eine eigne geheime, Andern 
unverſtaͤndliche Sprache.: Doch giebt es Faͤlee, 
in welchen man ohne. Scheu ſich an Freunde 
wenden muß, naͤmlich wenn die Freundſchafts, 
Dienſte., deren wir beduͤrfen, pon der Art find, 
daß der Freund fie. uns ohne Ungemaͤchlichkeit er⸗ 
weiſen, oder ohne uns in Verlegenheit zu ſetzen 
und ung im mindeſten zu beleidigen, verweigern 
kann; wenn wir in, der Lage find, ihm gelegent⸗ 
lich wieder gleiche Gefaͤlligkeiten zu erweiſen; 
wenn niemand ſo gut, wie er, von der Lage 
der Sache, von der Sicherheit, mit- welcher unfes 
re. Bitte gewaͤhrt werden kann, überzeugt iſt, oder 
wenn unſer ganzes Glück auf Verſchweigung ei⸗ 
ner Sache beruht; wenn wir unß keinem Andern 
ſicher, ohne Gefahr und Schaden, anvertrauen, 
von keinem Andern Hilfe erwarten duͤrfen, und 
wenn wir dann gewiß, daß unfer Freund dabei 
nichts verlieren, keiner Unannehwlichkejt ausge⸗ 
ſetzt ſeyÿn kann. In allen dieſen und ahnlichen 
Fällen würden wir gegen das Zutrauen ſundi⸗ 
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gen, das wir ihm ſchuldig. find, wenn wir ihm 
unſre Verlegenheiten verſchwiegen. 1 1 t 


13. 

* a ) 

Etwas von dem, was ich uͤber das Verhalts 
niß unter Eheleuten geſagt habe, findet auch bei 
Freunden Statt, naͤmlich, daß man ſich huͤten 
muß, einander uͤberdruͤſſig zu werden, oder durch, 
iu oͤftern, zu vertraulichen Umgang, widrige 
Eindruͤcke zu veranlaſſen. Darum ſollen ſich. 
Freunde nicht zu oft ſehen, ſollen den Umgang 
zuweilen entbehren, damit ſie ihn dann deſto in⸗ 
niger genießen mogen, und damit nicht durch eis 
nen zu häufigen Umgang die kleinen Fehler ſicht; 
bar und fuͤhlbar werden, deren jeder Menſch 
mehr oder weniger hat, und die ſo leicht die 
Innigkeit der Freundſchaft ſtoͤren, ſo leicht einen 
Mißton erzeugen, oder wenigftend Beſchwerden 
perurſachen, die man ſeinem Freunde erſparen 
ſollte. Dieſe Vorſicht iſt in der Freundſchaft 
noch noͤthiger, als in der Ehe, da in jener 
nicht, wie in dieſer, gewiffe Ruͤckſichten und Ue, 
berlegungen wirkſam ſind, vor allen die, daß 
man nun einmal auf die ganze Lebenszeit mit 
einander zu Freude und Leid, zu gemeinſchaftli⸗ 
cher Ertragung, und um ein Leib und eine 
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Seele zu ſeyn, vereint iſt; folglich die Beſtän⸗ 
digkeit derſelben von der behutſamſten Schonung 
abhangt. Es iff wahr, daß jene unangenehme 
Eindruͤcke bei edeln und verſtaͤndigen Menſchen 
nicht von Dauer ſind, und daß es nur eines 
Zwiſchenraums von wenig. Tagen bedarf, um 
uns wieder die Augen zu oͤffnen uber den Werth 
und Vorzug unſers Freundes vor andern mittel 
maͤßigen Leuten, mit denen wir indeß gelebt ha⸗ 
ben; allein beſſer iſt es doch, wenn dergleichen 


Empfindungen gar nicht in unſer Herz kommen; 


und das kann man ja aͤndern. Man verbanne 
daher aud aus dem Umgange mit Freunden je⸗ 
ne poͤbelhafte Vertraulichkeit, jenen Mangel an. 
Hoͤflichkeit und jene Nachlaͤſſigkeit im Aeuſſern, 


wovon ich im dritten Kapitel diefes Theils, be: 


ſonders in deſſen biertem Abſchnitte, geredet ha⸗ 
be; und lege endlich auch dem Freunde keine 


Art von Zwang auf; berlange nicht, daß er ſich 


nach unſern Launen, nach unſerm Geſchmacke 


richten, noch daß er den Umgang ſolcher Men: 


7 


ſchen, gegen welche wir eingenommen 1 flie⸗ 
hen ſolle! . 

Eben ſo wichtig if es aber auch, 55 den 
umgang mit- geliebten. Perſonen night ſo ſehr 
zum Beduͤrfniſſe zu machen, daß man ohne fie 
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durchaus nicht leben zu koͤnnen glaubt. Wir 
ſind auf dieſer Welt nicht Herren über unſer 
Schickſal. Man muß ſich gewöhnen, Trennun⸗ 
gen durch Tod, Entfernungen und andre tims 
ſtͤnde, zu ertragen, und wenn man ein Gut 
beſitzt, ſich mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß man dies Gut auch verlieren konne. Ein 
weifer Mann bayet nicht ſeine ganze Exiſtenz 
auf das Dafeyn eines andern. Weſens. 


N 14. 

Bleibe aber immer, auch in der Entfernung 
ein warmer Freund Deiner Freunde! ſonſt ſcheint 
es, als habeſt Du nur aus Eigennutz, nur um 
den Genuß des Lebens zu erhoͤhen, Dich an ſie 
geſchloſſen. Halte die Vernachlaͤſſigung des Briefs 
wechſels nicht fuͤr eine Kleinigkeit, die man ſich 
wohl verzeihen koͤnne; denn wie darfſt Du dich 
deſſen Freund nennen, dem Du nicht einmal eis, 
nige Stunden Deines Lebens in jedem Jahre 
weihen willſt, und wie darfſt Du von demjeni⸗ 
gen Freundſchaft erwarten, den Du ſo ſehr ver— 
nachlaͤſſigſt, daß. er endlich nicht mehr weiß, ob 
Du noch unter den Lebendigen biſt? Fuͤhlſt Du 
in Monaten und Jahren das Beduͤrfniß nicht, 
Dich ſchriftlich mit Deinem Freunde zu unter⸗ 
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halten, ſo liegſt Du entweder in den Feſſeln des 
Egoismus, oder biſt uberhaupt nicht mehr werth, 
einen Freund zu haben. Ich laſſe auch die Ent⸗ 
ſchuldigung nicht gelten, daß man zuweilen lan: 
ge Zeit hindurch gar nicht geſtimmt ſey, ſeine 
Gedanken in Ordnung auf das Papier zu brin⸗ 
gen. Briefe an den Vertrauten unſers Herzens 
ſind keine redneriſche Ausarbeitungen; jedes Wort, 
das Abdruck deffen: ift, was in unſrer Seele 
vorgeht, wird ihm willkommen ſeyn, und nur 
auf dieſe Weiſe kann ja einem gefühlvollen Her: 
zen die Trennung von geliebten Perſonen ertrag⸗ 
lich werden. ; 
15. 

Man feht zuweilen Menſchen eben fo eifer⸗ 
fuͤchtig in der Freundſchaft, wie in der Liebe. 
Das zeugt mehr von einer ſelbſtſuͤchtigen, als 
von einer zaͤrtlichen Gemuͤthsart. Freuen fol es 
Dich, wenn auch andre Menſchen den Werth 
deſſen zu ſchaͤtzen wiſſen, der Dir theuer iſt; 
freuen ſoll es Dich, wenn Dein Liebling noch 
auſſer Dir gute Seelen findet, denen er ſich mit; 
theilen, in deren Gemeinſchaft er reine Wonne 
ſchmecken kann. Er wird darum nicht blind ge⸗ 
gen Deine Vorzüge, nicht undankbar gegen Dich 
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% 
werden — und wuͤrdeſt Dit denn dadurch mehr 
Werth in ſeinen Augen bekommen, daß Du ihn 
von liebenswuͤrdigen Menſchen zu entfernen, oder 
ihn gegen ſie einzunehmen ſuchteſt, nur um. ie 
fur Dich allein zu behalten? , a 


16. 


Ales; was Deinem Freunde angehoͤrt, ſein 
Vermoͤgen, fein buͤrgerliches Gluͤck, ſeine Geſund⸗ 
heit, ſein Ruf, die Ehre ſeines Weibes, die 
Unſchuld und Bildung ſeiner Kinder — das al⸗ 
les ſey Dir heilig, ſey ein Gegenſtand Deiner 
Sorgfalt, Deiner Theilnahme und Deiner Scho— 
nung! Auch Deine heftigſte . Leidenſchaft, Deine 
ne Begierde muͤſſe dieſe. eee 
W 


1 

Gaben, Anlagen und die Art, ſeine Em⸗ 
pfindungen an den Tag zu legen, find bei den 
Menſchen verſchieden. Nicht immer iſt. Derjeni⸗ 
ge der Gefüͤhlvollſte, welcher aͤm gelaͤufigſten von 
innern Regungen und Empfindungen ſchwatzt; 
nicht immer Derjenige der treufle und! beharrlichſte 
Freund, der mit dem heftigſten Feuer uns an ſeine 
Bruſt druckt, der mit groͤßten Hitze hinter unſerm 
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stücken ſich unſrer annimmt. Alles Ueberſpannte 
taugt nicht, dauert nicht. Ruhige, ſtille Hoch⸗ 
achtung iſt mehr werth, als Anbetung, Vereh⸗ 
rung und Entzuͤckung. Man verlange daher 
nicht von Jedem denſelben Grad. von aͤuſſern 
Freundſchafts⸗Bezeigungen, ſondern beurtheile 
ſeine Freunde nach der fortgeſetzten, immer gleichen 
Zuneigung und treuen Ergebenheit welche ſie 
uns in der That, ohne Uebertreibung und ohne 
Schmeichelei, beweiſen! Leider aber ordnet unſte 
Eitelkeit mehrentheils den Werth der Menſchen 
nach dem Grade der Huldigung, welche ſie uns 
leiſten, und die mehrſten Leute ſuchen ſolche 
Freunde um ſich her zu verſammeln, an deren 
Seite fie in doppelt vortheilhaftem Lichte erſchei— 
nen, und denen ihre Worte Orakelſpruͤche find. 


18. 


Werbe nicht aͤngſtlich um Freunde! Mache 
nicht Jagd auf jeden ausgezeichneten Menſchen, 
und lege es nicht gefliſſentlich darauf an, daß 
er Dir beſonders zugethan werden ſoll! Jede Art 
von Andringlichkeit, waͤte ſie auch noch ſo gut 
gemeint, pflegt Verdacht oder Geringſchaͤtzung zu 
erwecken; und wer in der Stille auf dem Pfade 
forwandelt, den Redlichkeit und Klugheit bezeich⸗ 
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nen, und dabei ein wohlwollendes, zur Mitthei⸗ 
lung geſtimmtes Herz in ſeinem Buſen tragt, 
der bleibt nicht unbenſerkt, nicht unaufgeſucht; er 
findet, ohne ſich anzudraͤngen, ein Paar Edle, 
die ihm die Hand zum brüderlichen Bunde rei⸗ 
chen. a : 


Ane 

Es giebt aber Menſchen, die gar keinen 
vertrauten Freund, ſondern nur Bekannte ha⸗ 
ben; entweder weil ihnen der Sinn flr dies 
Seelen⸗Beduͤrfniß fehlt, oder wabl fie keinem le: 
bendigen BWefen. trauen, oder weil ihre Gemuͤths⸗ 
art kalt, unvertraͤglich, verſchloſſen, eitel, oder 
zaͤnkiſch iff. Andre find aller Welt Freunde; fie 
werfen ir Herz jedermann vor die Fuͤße, und 
deswegen buͤckt ſich Keiner, greift niemand dar⸗ 
nach, es aufzunehmen. — Es ift eine Ehre 
und ein Glück, zu keiner von dieſen beiden 
Menſchenklaſſen zu gehoͤren. 


20. 


Auch unter den vertrauteſten Freunden koͤn⸗ 
nen Irrungen entſtehen, Mißverſtaͤndniſſe eintre⸗ 
ten. Wenn man daruͤber Zeit verstreichen läſſt, 
oder zugiebt, daß ſich dienſtfertige Leute hinein⸗ 
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miſchen: ſo erwaͤchſt daraus nicht felten eine dauer⸗ 
hafte Feindſchaft, die mehrentheils unv:fo. heftiger 
wird, je zaͤrtlicher, je vertrafter die Verbindung. war, 
und je argek man ſich alſo hintergangen glaubt. 
Es iff wahrlich ein trauriger Anblick, auf dieſe 
Weiſe zuweilen die edelſten Seelen gegen einan⸗ 
der empoͤrt zu ſehen. Dringend rathe ich daher, 
bei dem erſten Schatten von Unzufriedenheit über 
das Betragen des Freundes, nicht zu faumen, 
ohne Zuthun eines Dritten; auf Erlaͤuterung zu 
dringen. Da pflegt alles ſehr bald verglichen zu 
werden; vorausgeſetzt, daß kein boͤſer Wille ob: 
waltet, wie man, es denn bei gutgeſinnten, wohl 
wollenden Freunden verausſetzen muß: 
f Qi. 

Wie aber, wenn uns Freünde taͤuſchen, 
wenn wir nach einiger Zeit wahrnehmen, daß 
unſer gutes Herz uns irregeleitet, uns an Men⸗ 
ſchen gekettet hat, die unſter nicht werth find? 
— Meine Leſer! ich kaum es nicht oft genug 
wiederholen, daß wir mehrentheils felbft daran 
Schuld find, wenn wir bei naͤherm Umgange die 
Menſchen anders finden, als wir ſie uns an⸗ 
fangs gedacht haben. Partheiiſche Gefuͤhle; Sym: 
pathie, Aehnlichkeit des Geſchmacks, der Nei⸗ 
gung; 
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gung; feine Schmeichelei; Geeiens Drang, in 
Augenblicken, wo Jeder uns ein Wohlthaͤter 
ſcheint, der nur einige Theilnahme an unſerm 
Schickſale zeigt — dieſe und andre dergleichen 
Eindruͤcke beſtechen uns gar zu leicht, uad berei⸗ 
ten uns bittere Taͤuſchungen. Wir denken uns 
Menſchen als engelreine und erhabene Seelen, 
die nichts weiter, als eine gewiſſe natuͤrliche 
Gutmirthigheit und Offenheit haben und ſind nach⸗ 
her, wenn wir ihre Schwachen entdecken, viel un⸗ 
duldſamer gegen dieſe unſte Lieblinge, als gegen 
fremde Leute, weil es unſerem Stolz weh thut, 
daß wir ſo falſch geſehen hatten, oder ſo kurz⸗ 
ſichtig waren. Darum ſpannet doch Eure Er⸗ 
wartung, Eure Meinung von Euren Freunden 
nicht zu hoch, fo wird Euch ein menſchlicher 
Fehltritt, den ſie in Augenblicken der Verſu⸗ 
chung begehen, nicht befremden, nicht aͤrgern! 
Habet Nachſicht! Ihr beduͤrft deren vielleicht ſelbſt 
bei andern Gelegenheiten. Richtet nicht, damit 
auch Ihr nicht gerichtet werdet! — Und was 
fir Recht haſt Du denn auch uber die Morali⸗ 
tat Deines Freundes? Was iſt er Dir anders 
ſchuldig, als Treue, Liebe und Dienſtfertigkeit? 
Wer hat Dich zum Sittenrichter uͤber ihn be⸗ 
ſtellt? — Suche einen ganz vollkommnen Mann 
ar Th. ote Aufl, : 10 
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auf dieſer Erde! — Du kannſt hundert Jahre 
alt werden und wirſt ihn nicht finden. 

Vor allen Dingen aber ſoll man ſich hüten, 
jedem elenden Geſchwaͤtze, womit bdfe oder ſchwa⸗ 
che Menſchen zum Nachtheile unſrer Freunde uns 


ſere Ohren erfüllen, Glauben beimeſſen: Leute, 


die heute mit einem Manne, den ſte bis in den 
Himmel erheben, ihren letzten Biſſen theilen 
wurden, und morgen, wenn irgend ein altes 
Weib ihnen ein aͤrgetliches Maͤrchen aufgehaͤngt 
bat, deuſelben zu dem vetaͤchtlichſten Betrüger 
herabwuͤrdigen! Leute, die einen vieljaͤhrigen, ge: 
nau gepruͤften Freund, auf Angabe des nieder⸗ 
traͤchtigen unwuͤrdigen Poͤbels, einer ihm ſchuld⸗ 
gegebenen Schandthat fabig halten konnen, — 
waͤre auch alle Wahrſcheinlichkeit auf Seiten der 
Verlaͤumder! — ſolche wankelmuͤthige, elende 
und feile Seelen verdienen nur Verachtung, und 
der Verluſt ihrer Freündſchaft iſt baarer Gewinn. 
Der Anſchein iſt oft ſehr truglich; man kann 
»Veranlaſſungen haben, mißtrauiſch zu werden; 
es können Umſtaͤnde eintreten, die es uns un: 
moͤglich machen, gewiſſe zweideutig ſcheinende 
Schritte zu erlaͤutern; aber, daß ein bewaͤhrter, 
edler Mann keine ſchlechte Handlung begangen 
habe, davon bedarf es weiter keines Beweiſes, 
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fondern nur des einſachen Glaubens, daß es uns 
moͤglich ſey, edel und ſchlecht zugleich zu ſeyn. 
Site 22:3 
Wenn denn nun aber wirklich unſer Freund 
ſich ſo ſehr moraliſch verſchlimmert, oder wenn 
unſer leichtglaͤubiges Herz ſich in einem ſolchen 
Grade in ſeinem Zutrauen zu ihm betrogen fieht, 
daß er unſre Ber traulichkeſt gemißbraucht, uns 
mit Undank belohnt haͤtte — nun! fe hort er 
auf, unſer Freund zu ſeyn; ich meine aber, 
er behaͤlt doch nicht mehr und nicht weniger Recht 
auf unſre Duldung, als jeder andre uns fremde 
Nenſch. Ich halte es für leine falſche Zͤrtelei, 
an welcher mehrentheils- die Eitelkeit, untruͤglich⸗ 
ſeyn zu wollen, ihren Theil hat, wenn man 
glaubt, man müſſe nuns von einem ſolchen Ver⸗ 
taͤcher immer mit großer Schonung reden, weil 
er einft’ unſer Freund geweſen. Das Einzige, 
was uns bewegen kann, ſeiner zu ſchonen, iſt 
der Gedanke: daß uberhaupt das menſchliche 
Herz ein ſchwaches Ding iſt, und daß man leicht 
zu weit in ſeinem. Widerwillen geht, wenn eine 
Art von Rache ſich in unſer Urtheil miſcht. Von 
der andern Seite aber macht der Umſtand, daß 
der Mann uns betrogen hat, ſein Verbrechen 
auch nicht um ein Haar breit großer, berechtigt 
g 10 
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uns nicht, aͤrger gegen ihn zu Felde zu ziehen, 
als gegen jeden andern Schelm, der andre 
Menſchen und uͤberhaupt die Tugend betruͤgt. 


* 


. Siebentes Kapitel. 
uebet die Verhaltniſſe zwiſchen Herren und Dienem 
tos N — — 5 6 
wed YS 


Es iſt traurig genug, daß der groͤßte Theil des 
des Menſchengeſchlechts, durch Schwache, Armuth, 
Gewalt und andre Umſtaͤnde, gezwungen iſt, dem 
kleinern zu Gebote ſtehen, und daß oft der Beſſe⸗ 
re den Winken und Launen des Schlechtern ges 
horchen muß. Was iſt daher billiger, als daß 
die, denen das Schickſal die Gewalt in die Hans 
de gegeben hat, ihren Nebenmenſchen das Leben 
ſuͤß und das Joch ertraͤglicher zu machen, dieſe 


glückliche Lage mit Menſchenfteundlichkeit und 


Edelmuth benutzen. 
2. 2 
Wahr iſt es aber auch, daß die meiſten Mens 
ſchen zur Sklavetei geboren, daß edle, wahrhaf— 
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tig große Geſinnungen und Gefühle hingegen nur 
das Erbtheil einer unbetraͤchtlichen Anzahl zu ſeyn 
ſcheinen. Laſſet uns indeſſen den Grund piefer 
Wahrheit weniger in den naturlichen Anlagen, 
als in der Art der Erziehung, und in unſern, 
durch Luxus und Despotjsmus verderbten Zeiten, 
ſuchen! Durch ſie wird eine ungeheure Menge 
Beduͤrfniſſe erzeugt, die uns von Andern abbans 
gig machen. Das ewige Angeln nach Erwerb 
und Genuß erzeugt niedrige Leidenſchaften, zwingt 
uns, zu erbetteln und zu erkriechen, was wir 
fur fo noͤthig zu unſerer Exiſtenz halten, ſtatt 
daß Maͤßigkeit und Genuͤgſamkeit die Quellen 
aller Tugend und Freiheit ſind. 
3. / 

Bieiben nun die meiſten Menſchen ſtumpf 
fix feinere Empfindungen, und unfaͤhig zu ers 
habnen, hohen Geſinnungen: ſo ſind ſie doch 
nicht Alle unerkenntlich gegen großmuͤtbige Be⸗ 
handlung, noch blind gegen wahren Werth. 
Rechne alſo weder auf die Zuneigung und Ach⸗ 
tung, noch auf freiwillige Folgſamkeit derer, die 
Dir unterworfen find, wenn dieſe ſelbſt fuͤhlen, 
daß fie moraliſch beſſer, weiſer, geſchickter ſind, 
als Du, daß Du ihrer in einem hoͤheren Grade 
bodarſſt, als fie Deiner; wenn Du fie mißhan⸗ 
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delſt, ſchlecht für weſentliche Dienſte delohnſt, die 
Schmeichler unter ihnen den geraden, aufrichti— 
gen, treuen Dienern vorziehſt; wenn fie. ſich 
ſchaͤmen muͤſſen, einem Manne anzugehoͤren, den 
Jeder haſſt, oder verachtet; wenn Du mehr von 
ihnen verlangſt, als Du ſelbſt an ihrer Stelle 
„wuͤrdeſt leiſten koͤnnen; wenn Du Dich weder 
um ihr moraliſches, noch oͤkonomiſches, noch pho: 
ſiſches Wohl bekümmerſt, ihnen den Lohn ihrer 
Arbeit fo. fparfam zutheilſt, daß fie verzweifeln, 


oder Dich betruͤgen muͤſſen, oder wenigſtens keine 


frohe Stunde haben koͤnnen; wenn Du nicht 
Ruͤckſicht nimmſt auf ihren koͤrperlichen⸗Juſtand, 
ſie verſtoͤßeſt, ſobald fi fie alt und ſchwaͤchlich wer: 
den; wenn Du ihnen wenig. Ruhe und Schlaf 


erlaubeſt; wenn fie, indeß Du ſchwelgſt, in rau⸗ 
her Jahrszeit bis nach Mitternacht, vielleicht gar 


dem boͤſen. Wetter bloßgeſtellt, auf Dich voll ths 
tender Langerweile warten muͤſſen; wenn Dein 


laͤcherlicher Hochmuth ein Gegenſtand ihres Spol⸗ 


tes wird, oder Dein Jaͤhzorn ſie mit Schimpf 
woͤrtern uͤberhaͤuft; wenn ſie mit aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit kein freundliches Wort von Dir gervins 


ren koͤnnen! — Geradheit, Redlichkeit, wahre 


„Menſchenliebe, Wurde und Folgerichtigkeit in un⸗ 
fern Handlungen zu zeigen, das iſt, ſor wie 
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uberhaupt das fuerte Mittel, uns allgemeine 
Achtung zu erwerben, fo insbeſondre geſchickt, uns 
der Ehrerbietung und Zuneigung Derer zu ver: 
ſichern, die von uns abhaͤngen, uns oft ohne 
Schminke in mancherlei Launen ſehen, und ge⸗ 
gen welche wir uns alſo. ſchwerlich lange verſtel⸗ 
len konnen. Es iſt ein altes, aber ſehr wahres 
Spruchwort: „So wie der Her; alſo der 
„Knecht! Es verſteht ſich, daß dies nur von 
Dienſtboten gilt, die lange genug in einem Hau⸗ 
ſe gedient haben, um den darinn herrſchenden 
Ton anzunehmen; aber bei dieſen trifft es denn 
auch faſt unfehlbar ein. Ein Kammerdiener, der 
ein Windbeutel iſt, dient mehrentheils einem Prah⸗ 
ler! beſcheidne Herrſchaften haben höfliches Geſinde; 
in ſtillen, ordentlichen Haushaltungen findet man 
fittſame, fleißige Leute zur Aufwartung; zaͤnki⸗ 
fhe, luͤderliche Bediente und Maͤgde ſind da zu 
Hauſe, wo Zwiſt und zugelloſe. Sitten unter den. 
Herrſchaften im Gange ſind, — Alſo iſt ein 
gutes Beiſpiel (wortreicher Ermahnungen bedarf 
es nicht), das ſicherſte Mittel, brauchbares Ge⸗ 
finbe zu bien. 1 
4. 23 * 

So fee ich nun einen freundlichen, liebrei— 

chen umgang mit Bedienten anrathe, fo wenig 
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kann ich es billigen, wenn man ſich ihnen uns 
verhohlen in allen ſeinen Bloͤßen zeigt, ſie zu 
Vertrauten in heimlichen Angelegenheiten⸗ macht, 
ſie durch uͤbermaͤßige Bezahlung an ein uͤppiges 
Leben gewoͤhnt, — wenn man ſie nicht gehoͤrig 
beſchaͤftigt, alles ihrer Willkuͤhr überläßt, fie zu 
unumſchraͤnkten Herren uͤber Kaſſen und Vorraͤ⸗ 
the macht, und dadurch in ihnen Reiz zum Bes 
trug erweckt, — wenn man alle Gewalt uber 
ſie und alles Anſehen freiwillig aufgiebt, und 
ſich zu einer Vertraulichkeit und einem Tone her 
ablaͤßt, der fie nothwendig in Verſuchung fuͤh⸗ 
ren muß, ſich zu vergeſſen. — Man findet uns 
ter hundert Menſchen von der Art kaum Einen, 
der das vertragen kann, der nicht Mißbralich von 
einer ſolchen Nachſicht macht. Auch iſt das eben 
kein Mittel, ſich beliebt zu machen. Ein wohl⸗ 
wollendes, ernſthaftes, geſetztes, immer gleiches 
Betragen, entfernt von ſteifer, hochmüthiger Kaͤlte 
und Feierlichkeit, — gute, richtige, nicht uͤber⸗ 
maͤßige, der Wichtigkeit ihrer Dieuſte angemeſſe⸗ 
ne Bezahlung, — ſtrenge Pünktlichkeit, wenn 
es darauf ankoͤmmt, ſie zur Ordnung und zu 
demjenigen anzuhalten, wozu ſie ſich verbindlich 
gemacht haben, — Liebe und theilnehmende 
Guͤte, wenn fie die Gewaͤhrung einer anflandis 
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gen, beſcheidnen Bitte, die Verguͤnſtigung eines 
unſchuldigen Vergnuͤgens von uns begehren, oder 
auch ungebeten nur erwarten koͤnnen, — weiſe 
Ueberlegung in Butheilung der Arbeit, fo daß 
man fie nicht mit unnigen Arbeiten überhaͤufe, 
mit Geſchaͤften, die bloß unſer eitles Vergnügen 
zum Gegenſtande haben, dennoch aber nicht lei⸗ 
de, daß ſie je muͤſſig ſeyen, ſondern ſie auch an⸗ 
halte, fir ſich ſelbſt zu arbeiten, ſich in Kleidung 
reinlich und rechtlich zu halten, ſich Geſchicklich⸗ 
keit zu erwerben, — Aufmerkſamkeit und Auf⸗ 
opfrung unſers eignen Intereſſe , wenn man Ge⸗ 
legenheit hat, ihnen ein beſſeres Schickſal zu 
perſchaffen, ſie zu befoͤrdern, — vaͤterliche Sorg⸗ 
ſamkeit für ihre Geſundheit, fuͤr ehrlichen Er⸗ 
werb und fuͤr ihre ſittliche Auffuͤhrung: — das 
find die ſicherſten Mittel, gut, treu bedient und 
von denen, die uns dienen, geliebt zu werden. 
Hierzu fuͤge ich noch den Rath, nicht zu viel 
Dienſtboten zu halten, aber die wenigen, die 
man hat, und deren man bedarf, nuͤtzlich und 
hinreichend zu beſchaͤftigen, gut zu bezahlen und 
vernünftig zu behandeln. Je mehr Bedlenten 
man hat, deſto ſchlechter wird man be⸗ 
dine e e asl 


2 
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5. 

ae feine Lebensart hat einem der erſten 
sit ſuͤßeſten Verhaͤltniſſe, dem Verhaͤltniſſe gris 
ſchen Hausvater und Hausgenoſſen, alle Anmuth, 
alle Wuͤrde genommen. Hausvaters⸗Rechte und 
Hausvafers⸗Freuden find groͤßtentheils verſchwun⸗ 
den; das Geſinde wird nicht mehr als Theil der Fa: 
milie angeſehen, ſondern als Miethlinge betrach⸗ 
tet, die wir nach Gefallen abſchaffen, ſo wie 
auch fie uns verlaſſen konnen, fobald fie ſonſt 
irgendwo mehr Freiheit, meht Gemaͤchlichkeit oder 
reichere Bezahlung zu finden glauben. Es iſt 
nicht mehr anerkannt, daß wir außer den Stun⸗ 
den, die fie unjerm Dienſte widmen muͤſſen, 
kein Recht auf ſie haben; wir leben nicht mehr 
unter ihnen, ſehen fid nur dann, wenn wit ihnen 
das, Zeichen mit der Schelle geben, und ſie aus 
ihren, gewoͤhnl.h n ſehr ſchmutzigen, ungeſunden 
Loͤchern zu uns hervoͤrkriechen. Dieſe loſe, auf 
ungewiſſe Zeit geknuͤpfte Verbindung trennt das 
Intereſſe beider Theile, das doch ein gemeinſchaft— 
liches ſeyn ſollte, auf eine unnatuͤrliche und 
verderbliche Weiſe: der Herr ſucht den Miethling 
recht wohlfeil zu bekommen, er mußte denn aus 


Eitelkeit oder Verſchwendung mehr an ihn wen: 


den; — was im Alter aus dem armen dienſt⸗ 
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baren Geſchoͤpfe werden wird / darum bekümmert 
er ſich nicht, und der Bediente, der das weiß, 
ſucht bei ſo ungewiſſen Ausſichten zu erhaſchen, 
was zu erhaſchen iſt, um wo moͤglich einen 
Nothpfenning zurückzulegen. Welchen Einfluß 
dies auf Sittlichkeit, auf Bildung, auf Ver⸗ 
trauen und gegenſeitige Zuneigung haben müſſe, 
iſt leicht einzuſehen. Es iſt wahr, daß nicht 
alle Herrſchaften vollkommen fo fremd und unk 
naturlich mit ihrem Gefinde umgehen; aber wo 


findet man in jetzigen Zeiten noch Solde, die, 


als Vater und Lehrer Derer, die ihnen dienen, 


ſich's zur Freude machen, mitten unter ihnen zu 


ſizea, durch, weife und freundliche Geſpraͤche fie, 
zu unterrichten, an ihrer ſittlichen und geiſtigen 
Bildung zu arbeiten, und fur ihr künftiges Sd: - 
fal beſorgt zu ſeyn? Es iff wahr, daß Dienſt⸗ 
beten ſelten ſo wohl erzogen ſind, daß ſie den 
Werth einer ſolchen Herablaſſung zu erkennen 
und gehoͤrig zu nuͤtzen wiſſen; allein was bins 
dert uns, das Geſinde ſelbſt zu erziehen, ſie als. 
Kinder anzunehmen, ſie dann lebenslang, wie 
die Mitglieder unſrer Familie, bei uns zu behal⸗ 
ten, und ihr Schickſal, nach Verhaͤltniß ihres 
Verdienſtes und unſers Vermoͤgens, zu verbeſ— 


A 
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fern ? Ich kenne aus Erfahrung alle Ungemach, 
lichkeiten einer ſolchen Unternehmung; vielfältig 
mißlingt es; unfre Arbeit belohnt ſich nicht, wird 
nicht erkannt; die Kinder, wenn ſie herangewach⸗ 
ſen, fangen an, ſich zu fuͤhlen, und entziehen 
ſich unſrer vaͤterlichen Zucht. Allein oft ſind wir 
ſelbſt durch fehlerhafte Behandlung daran Schuld: 
und nicht immer handeln ſie undankbar gegen 
uns. Wir geben ihnen zuweilen eine ganz an⸗ 
dre Art von Erziehung, als fur ihre Lage taugt, 
und dadurch gerade machen wir fie unzufrieden 
mit ihrem Zuſtande, ſtatt ihr Gluͤck zu bauen; 
oder wir behandeln fie, wenn fie ſchon erwach, 
fen find ,- noch immer wie Kinder. Der Frei: 
heitstrieb iſt allen Geſchoͤpfen von der Natur 
eingepraͤgt; ſie glauben, ſich einem Joche zu ents 
ziehen, wenn fie von uns gehen, glauben unfe: 
rer nicht mehr zu beduͤrfen, ſich ſelbſt rathen und 
regieren zu koͤnnen. Vielkaͤltig aber reuet es -fols 
che Wenſchen in der Folge, uns verlaſſen zu ba: 
ben, wenn fie erft den Unterſchied unter einem 
Herrn und einem Haus vater erfahren, und 
richtige Begriffe von wahrer Freiheit erhalten. 
Das Fremde, das man nicht kennt, ſieht im⸗ 
mer beſſer aus, als das gewoͤhnte auch noch ſo 
Gute. Auf Erfolg und Dankbarkeit ſall man 
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ubrigens in dieſer Welt nie rechnen, ſondern 
das Gute bloß aus; Liebe zum Guten thun. 
Nicht alle Muͤhe aber iſt verloren, die verloren 
zu ſeyn ſcheint, und die Wirkungen einer guten 
Erziehung duffern ſich aft erſt ſpaͤt nachher. Es 
iff auch ſüß, für Andre zu pflanzen, und dage⸗ 
gen ein gemeines Verdienſt, Früchte. zu ziehen, 
die man ſelbſt genießt. N ie. 
6. 


~ ve 


t 


Ein Hausvater hat das Recht, ſein⸗Geſinde 
ernſtlich zur Pflicht⸗ Erfüllung Auen allein 
nie ſoll er ſich durch Pike verleiten laſſen „ exs 
wachſene Dienſiboten mit groben Schimpfwoͤrtern, 
oder gar mit Schlaͤgent. zu behandeln. Ein edler 
Mann mag nur Kraft gegen Kraft ſetzen; nie wird 
er Den mißhandeln, def ſich nicht wehren darf. 

Faſt noch harter iſt es, den armen Dienſt⸗ 
boten, wegen kleiner unachtſamkeiten, z., B., 
wenn ſie etwas zerbrochen haben, einen Theil 
ihres ſparſamen Lohns zu entziehen. Beſſer iſt 
es, ſeinen Dienſtboten ſo viel zutrauen einzů öfl⸗ 
ßen, daß fie ſelbſt e es ſogleich anzeigen, wenn. 
durch ihre Schuld etwas im Hauſe verloren ge⸗ 
gangen oder zerbrochen iff, und dann erſetze man. 
das fehlende Stuͤck ohne Anſtand wieder, laſſe 
ſein haͤusliches Inventarium nie verringert wer⸗ 
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den. Iſt von einem Dutzend Taſſen, Teller; 
, Glifer oder dergl. erſt ein Std forte: fo wird 
nicht mehr auf die übrigen fo viel Sorgfalt ber- 
wendet, und bakd ſind fie alle verſchwunden, ba 
man denn jn einen! volken Beutel W ee / 
al Meals Ti . 

„Fremden Bedlenten ſoll man in aller mt 
Vite hoͤflich und liebreich begegnen „ denn in Be: 
tracht Unſrer find fie freie Leute, oder wir duͤr⸗ 
fen ſelbſt uns nicht frei“ nennen, wenn wir Füͤr⸗ 
ſten dienen. Dazu; kömmt, daß mänche Bedien⸗ 
te ſehr viel Einfluß aülfuühre Herrſchaften, haben, 
daß die Stimme der Menſchen aus niedrigen 
Klaſſen oft ſehr entſcheidend fuͤr unſern Ruf wer⸗ 
den kann, undd endlich, daß dieſe Klaſſe es ſehr 
viel genauer damit zu nehmen pflegt, ſich leich⸗ 
ler beleidigt glaubt, als Perſonen, welche die 
Grundſaͤtze einer feinen Sess über elende 
Rlcinigttiten hinausſetzt. 

’ 8. 8 ; 

Es wird hier nicht am unrechten Orte ftes 
hen, wenn ich die Warnung hinzufuͤge, ſich vor 
»Geſchwaͤtzigkeit und Vertraulichkeit in dem Um⸗ 
gange / mit Haarkraͤuslern, Bartſcheerern und 
„Putzmacherinnen zu huͤten. Dies Volk — doch 
giebt es auch da Ausnahmen = ift ſehr geneigt, 
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aus einem Hauſe in das andre zu tragen, In⸗ 


triguen, Ranke, Klatſchereien anzuſpinnen, und 


ſich zu allerlei unedlen Dienſten gebrauchen zu 
laſſen. Am beſten iſt es, ſich mit ihnen aah eis 
nen ernſthaften Fuß zu ſetzen. 
9. 
Das Geſinde pflegt kleine . 
in Eß⸗Waaren, Kaffee, Zucker und dergl. fur 


keinen Diebſtahl zu halten. So unrecht dies iſt, 


ſo bleibt es doch darum nicht weniger die Pflicht 


der Herrſchaften, ihren Domeſtiken zu benchmen, 
dergleichen Unredlichkeiten fic) ſchuldig zu machen. 


7 


Zwei Dinge find hierbei am wirkſamſten: zuerſt, 


daß die Herrſchaften mit dem Beiſpiel der Mas 


ßigkeit und Selbſtbeherrſchung vorangehen, und 

dann, daß ſie von Zeit zu Zeit durch freiwillige 

Darreichung ſolcher Biſſen, welcke die Luͤſterne 

heit reizen koͤnnten, die Verſuchung verhuͤten. 
10. 


* 


und nun follte ich auch etwas von dem Be⸗ 


tragen des Dieners gegen den Herrn reden. 
Hier nur ſo viel uͤber dieſen Gegenſtand: Wer 
dient, der erfuͤlle treu die Pflichten, zu welchen 
er ſich verbindlich gemacht hat; er thue darinn 
lieber zu viel, als zu wenig; den Vortheil (eis 
nes Herrn ſehe er wie ſeinen eignen an; er 
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handle immer ſo offenbar, und fuͤhre ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte mit ſolcher Ordnung, daß es ihm zu kei⸗ 
ner Zeit ſchwer fallen koͤnne, Rechenſchaft von 
ſeinem Haushalte abzulegen; er mißbrauche nie 


das Zutrauen, die Vertraulichkeit ſeines Herrn; 


er decke nie die Fehler Deſſen auf, deſſen Brod 
er iſſt; er laſſe ſich nicht verleiten, weder im 
Scherze, noch im Unwillen, die Graͤnzen der 
Ehrerbietung zu uͤberſchreiten, die er Dem ſchul⸗ 
dig iſt, dem das Schickſal ihn unterwuͤrſig ge⸗ 
macht hat; allein er betrage ſich auch immer mit 
einer ſolchen Würde, daß es dem Obern nie ein⸗ 
fallen koͤnne, ihm mit Verachtung zu begegnen, 
oder unedle Dienſte zuzumuthen, ſondern daß 
dieſer ſeinen Werth, als den eines Menſchen, 
fuͤhle, und, wenn er einer guten Empfindung 
fabig iſt, des Abſtandes ungeachtet, den die bir: 
gerliche. Verfaſſung zwiſchen ihnen geſetzt hat, 
ihm dennoch ſeine Hochachtung nicht verſagen 
koͤnne! Er laſſe ſich nicht durch blendende Auſ⸗ 
ſenſeiten bewegen, ſeinen Zuſtand zu veraͤndern, 
ſondern uͤberlege, daß jede Lage ihre Ungemach 
lichkeiten hat, die man in der Ferne nicht wahr— 
nimmt! Hat er bei dieſem redlichen und vorſich⸗ 
tigen Betragen dennoch das Ungluͤck, einem uw 
dankbaren, harten, ungerechten Herrn zu dienen: 

; fo 


7 
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ſo ertrage er, wenn ſanfte Vorſtellungen nichts 
helfen, geduldig, ohne Geſchwaͤtz und, ohne Mur⸗ 
ten, die liebloſe Behandlung, ſo lange er ſich die⸗ 
fer Lage nicht entziehen kann. Kann er aber; 
ſo trete er in ein anderes Verhaͤltniß, ſchweige 
nachher uber das, was ihm begegnet iff, und 
enthalte, ſich aller Rache, aller Laͤſterung, aller 
Plauderei! Doch koͤnnen Faͤlle eintreten, wo ſeiz 
ne gekränkte Ehre eine öffentliche oder gerichtliche 
Rechtfertigung gegen den maͤchtigen Unterdruͤcker 
fordert, und dann trete er ohne Winkelzage, 
kuhn und feſt, voll Zuverſicht auf die Gite feis 
ner Sache, auf Gottes und der Menſchen Ges 
rechtigkeit, hervor, und laſſe ſich weder durch 
Menſchenfurcht, noch durch Armuth abſchrecken, 
ſeinen Ruf zu retten, wenn auch »der ſtaͤrkere 
Boͤſewicht ihm alles Uebrige rauben kann! 
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Achtes Kapitel. 1 N 


Betragen gegen Hauswirthe, Nachbarn und Sole 
: uns in demſelben Haͤuſt 2 i ig 


Sasa e 


4 


* 


a 1 

Wenn wi wir in der Ordnung von den erſten und 

natuͤrlichſten Verhaͤltniſſen ausgehen, und ume 
at Th. ote Aufl ik ö 
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von! -den einfachen zu den zuſammengeſetztern fort: 
ſchreiten: ſo denken wir, nach den bis dahin be⸗ 
trachteten Verhaͤltniſſen, nun. zuerſt an ⸗ die Ber: 
bindung mit Nachbarn und Hausgenoſſen-⸗ 
Unſre neuere Philoſophie uͤberſpringt zwar 
dieſe engen Verhaͤltniſſe; allein ich bin dazu noch 
nicht aufgeklaͤrt genug, und ſchreibe alſo aus 
Ueberzeugung den Satz hin: „Näͤchſt den ‘Perfo: 
nen Deiner Familie, biſt Du am erſten Deinen 
„Nachbarn und Hausgenoſſen Rath, That und 
„Huͤlfe ſchuldig.“ Es iſt ſehr ſuͤß; ſowohl in 
der Stadt wie auf dem Lande, wenn man mit 
lieben, wackern Nachbarn eines zwangloſen, 
freundſchaftlichen und vertraulichen Umgangs pile: 
gen darf. Es kommen im menſchlichen Leben ſo 
manche Faille, wo augenblickliche kleine Hilf 
uns Wohlthat iſt; wo wir uns zur Erholung 
von ernſthaften Arbeiten, wenn. Sorgen uns 
drucken, nach der Gegenwart eines guten Men 
ſchen fehnen, den wir nicht erſt weit zu ſuchen 
brauchen; — alſo vernachlaͤſſige man ſeine Nach⸗ 
barn nicht, wenn ſi e irgend von geſelliger, wohl 
wollender Gemithsart ſind! In großen Staͤd⸗ 
ten gehoͤrt es leider zum guten Tone, nicht ein 
mal zu wiſſen, wer mit uns in demſelben Hauſe 
wohne. Das finde ich ſehr abgeſchmackt, und 
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ich weiß nicht, was mich bewegen follte, eine 
helbe Meile weit zu fahren, wenn ich die Un⸗ 
tethaltung, oder die Langeweile, welcher ich nach⸗ 
renne, eben ſo gut zu Hauſe finden koͤnnte, oder 
um einen Freuͤndſchafts⸗ Dienſt die ganze Stadt 
zu durchjagen, wenn neben mir an ein Menſch 
wohnt, der mir denſelben gern erzeigen wurde, 
in ſo fern ich mir ſeine Freundſchaft und ſein 
Zutrauen erworben hatte, Schaͤmen wuͤrde ich 
mich, wenn es der Fall waͤre, daß die Mieth⸗ 
kutſcher und Straßenbuben mich beſſer, als mei⸗ 
ne Nachbarn kennten.“ 

2. 

Kaum bedarf es der Bemerkung, daß man 
ſich huͤten muͤſſe, ſowohl fic) denen aufzudringen, 
die uns als Hausgenoſſen nicht ausweichen koͤn⸗ 
nen, wie auch beſonders, ihre Handlungen aus⸗ 
zuſpaͤhen, uns in ihre haͤuslichen Angelegenhei⸗ 
ten zu miſchen, ihren Schritten nachzuſpuͤren, 
und ihre Schwachheiten oder Fehltritte unter die 
Leute zu bringen. Da vor Allen das Geſinde 
hierzu ſehr geneigt zu ſeyn pflegt: ſo ſoll man 
ſeine Dienſtleute davon abzuhalten, und den 
Geiſt der Klatſcherei aus ſeinem Hauſe zu ver⸗ 
bannen ſuchen. Die Aufgabe iſt ſchwer, aber 


nicht unaufloͤslich. 8 
a 11° 
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3. ery 
Es giebt kleine Gefälligkeiten, die man De⸗ 
nen ſchuldig iſt, mit welchen män in demſelben 
Hauſe, oder denen man gegenuber wohnt, oder de⸗ 
ren Nachbar man iff, — Gefaͤlligkeiten, die an ſich 
gering ſind, doch aber dazu dienen, Frieden zu 
erhalten, uns beliebt zu machen, und die man 
deswegen nicht verabſaͤumen ſoll.“ Dahin gehört: 
daß man Poltern, Laͤrmen, ſpaͤtes Thuͤr⸗ Zu⸗ 
ſchlagen im Hauſe vermeide, Andern nicht in die 
„Fenſter gaffe,’ nichts in fremde Hoͤfé oder 55 
ten ſchuͤtte, und n mehr. a 


. a 

Manche Menſchen denken ſo wenig fein, daß 
ſie glauben, gemiethete Haͤuſer, Garten und 
Hausgerdthe brauchten gar nicht geſchont zu wer 
den, und es fey bei Beſtimmung der Mieths⸗ 
Summe ſchon auf die Abnutzung und Verwuͤ⸗ 
flung mit gerechnet worden. Ohne zu erwaͤh⸗ 
nen, daß dies wenigſtens nicht immer der Fall 
iſt, ſo denke ich auch: ein Mann, der Erziehung 
hat, kann kein Vergnuͤgen daran finden, muth⸗ 
willigerweiſe etwas zu verderben, das nicht ſein 
iſt, wodurch er jemand detruͤbt, und ſich ver 
haßt macht. Es wird ſehr bald bekannt, wenn 
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man pünktlich im Bezahlen, hoͤflich und gefaͤllig, 
dabei ordentlich und reinlich iſt, und man wird. 
dann lieber und um billigern Preis zum Mieths⸗ 
manne aufgenommen, als mancher viel Vorneh⸗ 
mere und Reichere. hae | 


\ 


ee l 
Wenn unter Leuten, die zuſammen in dem⸗ 
felben Hauſe wohnen, oder ſonſt taͤglich mit ein— 
ander leben muͤſſen, Verſtimmungen oder Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe entſtehen: fo thut. man wohl, die. 
Erlaͤuterung zu beſchleunigen; denn nichts iſt 
peinlicher, als mit Perſonen unter einem Dache 
zu leben, gegen die man einen Widerwillen 


hegt. 


1 N 7 
C 
Neuntes Kapitel. 


uber das Derhiltnif zwiſchen Wirth und Gaſt 


~ 


1. 


In alten Zeiten hatte man hohe Begriffe von 
den Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pflegen 
dieſe Begriffe in Laͤndern und Provinzen, die 


* 
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weniger bevoͤlkert find, oder wo einfachere Sit⸗ 
ten bei weniger Reichthum, Luxus und Weich⸗ 
lichkeit herrſchen, fo. wie auf dem Lande, in 
Ausübung gebracht, und die Rechte der Gaſt 
freundſchaft heilig gehalten zu werden. In un⸗ 
ſern glaͤnzenden Staͤdten hingegen, wo nach und 


nach der Ton der feinen Kebensart allen Bieders 


finn zu verdrängen anfaͤngt, gehoͤren die Geſetze 


der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoͤflichkeits⸗Ke⸗ 


geln, die Jeder nach ſeiner Lage und nach ſei⸗ 
nem Gefallen, mehr- oder weniger anerkennt und 
befolgt. Auch iſt es wahrlich zu verzeihen, wenn 


man, bei immer zunehmendem Luxus, und dem 


mannichfaltigen Mißbrauche, den man in unſern 
Zeiten von der Gutherzigkeit der Menſchen macht, 


vorſichtig in Erzeigung folder Gefaͤlligkeiten wird, 
und wenn man genauere Ruͤckſprache mit ſeinem 
Geldbeutel nimmt, bevor man jedem Müßiggäan⸗ 
ger und freundlichen Schmarotzer Haus, Kuͤche 
und Keller offnet. Wer hierinn aus, thoͤrichter 
Eitelkeit zu viel thut, betruͤgt zugleich ſich und 
Andre: ſich, indem er ein Vermoͤgen verſchwen⸗ 
det, daß er beſſer anwenden konnte; und Andre, 
indem er, unter dem Titel von Gaſtfreundſchaft, 
nur ſeinen Hang zur Prahlerei beftjedigt. Von 
der Gaſtfreundſchaft der Großen und Reichen res 
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de ich gar nicht; Langeweile, Eitelkeit und 
Machtliebe ordnen da alles auf's Beſte, und 
Der, welcher giebt, weiß, ſowohl wie Der, wel⸗ 
cher empfaͤngt, auf welche Rechnung er dies zu 
ſchreiben, und wie er ſich dabei zu betragen haz 
be. Aber fiir die Gaſtfreundſchaft unter Perſo⸗ 
nen vom mittlern Stande will ich doch einige 
algemtine Regeln geben. 
2. 

Man reiche das Wenige, was man der Gaſt⸗ 
frundſchaft opfern kann, in gehoͤrigem Maaße, 
mit guter Art, mit treuem Herzen und mit 
freundlichem Geſichte dar! Man ſuche bei Bes. 
wirthung eines Fremden oder eines Freundes we⸗ 
“niger Glanz, als Ordnung und guten Willen zu 
zeigen; fremde Reifende kann man ſich vorzüglich 
durch gaſtfreundſchaftliche Aufnahme verpflichten. 
Es koͤmmt ihnen nicht auf eine koͤſtliche freie 
Mahlzeit, aber darauf koͤmmt es ihnen an, daß 
fie Eingang in guten Haͤuſern, und dadurch Ge: - 
legenheit erhalten, fic) uͤber Gegenftdnde zu uns 
terrichten, die zu dem Zwecke ihrer Reiſe gehoͤ⸗ 
ten. Gaſtfreundſchaft gegen Fremde iſt desfalls 
ſeht zu empfehlen. Man ſehe nicht verlegen aus, 
wenn uns unerwartet ein Beſuch uͤberraſcht! 
Nichts iſt einem Reiſenden unangenehmer und 
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peinlicher, als wenn er merkt, daß es dem Man: 
ne, der ihn bewirthet, ſauer wird, daß er un⸗ 
Lern- Und nur aus Höſtchkeit hergiebt, oder daß 
ex mehr Aufwand dabei perſchwendet, als ſeine 
Umſtaͤnde leiden; wenn er ohne Unterlaß ſeiner 
Frau oder ſeinen Bedienten in die Ohren fil: 
ſtert, oder mit ihnen zZankt, ſobald eine Schüſſeſ 
unrecht geſtellt, oder etwas vergeſſen worden iſt; 
wenn er ſelbſt im Hauſe herumlaͤuft, alles an: 
zordnet und alſo an der Unterhaltung gar nicht 
Tbeil nimmt; wenn der Mann zwar gern giebt, 
die, Frau hingegen dem, armen Gaſt jeden Bif: 
fen in den Mund zahlt; wenn fo wenig in den 
Schuͤſſeln liegt, daß Der, welcher vorlegt, unmoͤg⸗ 
lich herumreichen kann; wenn der Wirth und die 
Wirthinn ungeſtuͤm zum Eſſen und Trinken nb 
thigen, oder auf eine Weiſe geben, die zu fas 
gen ſcheint: „Es iſt⸗ nun einmal angeſchafft; 
„alſo fillet Euch den Bauch voll! Werdet recht 
„ſatt, fo habt Ihr auf lange Zeit genug, und 
„brauchet ſobald nicht wieder zu kommen!“ end⸗ 
lich, wenn man Zeuge von Familienzwiſt und 
der Unordnung, die im Hauſe heirſcht, ſeyn 
muß. Mit Einem Worte: es giebt eine Art, 
Gaftfreundſchaft zu erweiſen, die dem Wenigen, 
daß man darreicht, einen hoͤhern Werth giebt, 
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alg die äppigſten Schmauſerelen. Vieles -trdgt. 
hierzu die Unterhaltung bei. Man muß daher 
die Kunſt verſtehen, mit, feinen: Gaͤſten nur von 
ſolchen-Dingen zu reden, die fie gern hoͤren; in 
einem groͤßern Kreiſe ſolche Geſpraͤche zu fuͤhren, 
woran Alle mit Vergnügen Theil nehmen, und 
ſich dabei in vortheilhaftem Lichte zeigen koͤnnen. 
Der Bloͤde muß ermuntert, der Traurige aufge⸗ 
heitert werden. Jeder Gaſt muß Gelegenheit be⸗ 
kommen, von etwas zu reden, wovon er gern 
tedet, Weltklugheit und Menſchenkenntniß muͤſ⸗ 
fen hier in den beſondern Fallen zum Leitfaden 
dienen. Man muß nichts als Auge und Ohr 
ſeyn, ohne daß dies mühſam ausſehe, ohne daß 
man Anſtrengung wahrnehme, oder einen Zwang, 
den man ſich anthut, um zu zeigen, man wiſſe 
zu leben. Man bitte nicht Menſchen zuſammen, 
oder ſetze ſolche an Tafeln neben einander, die 
ſich fremd, oder gar feind ſind, ſich nicht verſte⸗ 
hen, nicht zu einander paſſen, ſich Langeweile 
machen! Alle dieſe Aufmerkſamkeiten aber muͤſſen 
auf eine ſolche Art erwieſen werden, daß ſie 
nicht mehr Zwang auflegen, als ſie Wohlthat 
für den Gaſt find, Haben die Bedienten aus 
Verſehen den unrechten Mann, oder haben fie 
einen Gaſt auf den unrechten Tag gebeten: fo. 
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muß Ader Fremde doch nicht merken, daß er uns 
unerwartet kommt, wenigſtens nicht daß er uns 
in Verlegenheit fest, unz. un willkommen iſt⸗ 

Manche Menſchen unterhalten ſich und; An⸗ 
dere am beſten, wenn man ſie zu großen Ge⸗ 
ſellſchaften bittet; Andre muß man; wenn ‘fie 
glaͤnzen, oder ſich an ihrem Platze finden ſollen, 
ganz allein, oder nur zu einem kleinen Familien⸗ 
mahl einladen: auf dies alles muß man Acht 
haben. Jeder, der auf kurze oder. lange Zeit in 
Deinem Hauſe iſt, und waͤre er Dein aͤrgſter 
Feind, muß daſelbſt von Dir gegen alle Arten 
von Beleidigung und Verfolgungen Andrer, ſo 
viel an Dir iſt, geſchuͤtzt ſeyn! Es muͤſſe Jeder 
unter unſerm Dade -fid) fo frei wie unter ſei⸗ 
nem eignen fuͤhlen; man laſſe ihn ſeinen Gang 
gehen, renne ihm nicht in jeden Winkel nach, 
wenn er vielleicht allein ſeyn will, und verlange 
nicht von ihm, daß er fir die Bewirthung alle 
Unkoſten der Unterhaltung allein tragen, durch 
Kurzweil ergoͤtzen, und dadurch ſeine Zeche be⸗ 
zahlen ſolle; endlich laſſe man nicht nach in Gee 
faͤlligkeit und Bewirthung, wenn der Freund fid 
laͤngre, vielleicht, ein wenig unbeſcheiden zu 
lange Zeit bei uns aufhaͤlt, ſondern erzeige ihm 
gleich in den erften Tagen nicht mehr und 
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nicht weniger, als man in der Folge fortſetzen 
kann! | ‘Gv. raha” re nder 81 


3. 


Der Gaſt aber hat gegen den Wirth auch 
gegenſeitig Ruͤckſichten zu nehmen. Ein altes 


Spruͤchwort ſagt: „Ein Fiſch und ein Gaſt hal⸗ 


„ten ſich beide nicht gut laͤnger, als drei Tage 


„im Hauſe.“ Dieſe Vorſchrift leidet nun wohl 
glücklicher Weiſe manche Ausnahmen; allein“ ſo 
viel Wahres ſteckt doch darin, daß man ſich nie⸗ 
mand aufdringen, und ueberlegung genug haben 


ſoll, zu bemerken, wie lange unſre Gegenwart 


in einem Hauſe angenehm, und fuͤr niemand 
eine Burde iſt. Nicht immer iſt man fo aufge⸗ 
legt, nicht immer in ſeinen haͤuslichen Angele⸗ 
genheiten ſo eingerichtet, daß man gern Gaͤſte 


— 


bei ſich ſieht, oder lange beherbergt. Bei Leu⸗ 


ten, die nicht auf einen ſehr großen Fuß leben, 
fol man daher nicht leicht unvermuthet kommen, 


oder ſich ſelbſt einladen. Dem Manne, der uns 


Gaſtfreundſchaft erweiſet, ſollen wir zum Lohne 


ſeiner Gute, fo wenig Laſt wie moͤglich machen. 
Hat der Wirth mit ſeinen Leuten zu reden, oder 
ſonſt häusliche Geſchaͤfte; ſo ſchleicht man ruhig 
davon, bis er fertig iſt. Der beſcheidene Gaſt 
wird ruhig und ſtill ſich nach den Sitten des 
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Haufes richten, den Ton der Familie annehmen, 
als wenn er ein Glied derſelben waͤre, wenig 
„Aufwartung fordern, genügſam ſeyn, ſich nicht 
in haͤusliche Angelegenheiten miſchen, nicht durch 
boͤſe Launen den Ton verſtimmen, und wenn es, 
ſeiner Meinung nach, irgendwo in der Bewir⸗ 
thung gemangelt hat, nicht undankbar und un: 
edel hinter dem Ruͤcken her daruber, oder uber 
das, was er ſonſt etwa in dem Hauſe geſehen 
hat, ſeinen Spott treiben. ; 
„4 ö 

Es giebt aber auch Menſchen, die einen fo 
gewaltig hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft 
ſetzen, welche fie uns erweiſen, daß fie dafuͤr ges 
lobt, geſchmeichelt, bedient, haͤufig befucht, und 
wer weiß was ſonſt alles ſeyn wollen. Das iſt 
nun freilich nicht billig. Ein maͤßiger Mann ver⸗ 
langt doch nicht mehr, als ſich ſatt zu eſſen, 
und das kann er ja leicht um geringern Preis. 
Das Mehr oder Weniger iſt ſo viel nicht werth, 
und ich halte wahrhaftig meine Geſellſchaft und 
meine verlorne Zeit eben fo theuer, wie Ihre 
Hochmoͤgenden Dero Paſteten und Braten. 


Zebntes Rapitel, 


Heber die Berbdliniffe unter Wohlkhaͤtern und Denen, welche 
Wohlehaten empfangen, wie auch unter Lehrern und; 
Schuͤlern, Glaͤubigern und Schuldnern. 


J be 

Die Dantbartit ift eine br peitigften Kugen⸗ 
den. Wer Dir Gutes gethan hat, den ehre! 
Danke ihm nicht nur mit Worten, die ihm die 
Waͤrme Deiner Erkenntlichkeit zeigen, ſondern ſu⸗ 
che auch jede Gelegenheit auf, wo Du ihn wie⸗ 

der dienen und nuͤtzlich werden kannſt! Fehlt 

Dir aber dazu die Veranlaſſung, fo entfalte . 
ihm wenigſtens durch ein auszeichnend ehrendes 

und theilnehmendes Betragen Dein dankbares 

Herz! Du darfſt nicht gerade dies Betragen 

puͤnktlich nach der Große der Wohlthat abmeſ— 

fer, die Du empfangen, haſt, ſondern mach dem 

Grade des guten Willens, den Dein Wohlthaͤter 

Dir gezeigt hat! Hoͤre auch dann nicht auf, 

dankbar gegen ihn zu ſeyn, wenn Du ſeiner 
nicht mehr bedarfſt, oder wenn Ungluͤcksfaͤlle ihn 
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vor ſeiner Hohe herabgeſtärzt; ihn ſeimes· Glan⸗ 
zes beraubt haben! 
2. 

Nie aber laß Dich zu niedertraͤchtiger Schmei⸗ 
chelei herab, um entweder Wohlthaten zu erſchlei⸗ 
chen, oder fir den empfangnen Schutz auf un 
edle Weiſe Dich zum Sklaven eines ſchlechten 
Mannes zu machen! Wo Pflicht und Rechtſchaſ— 
fenheit es fordern, da muͤſſe Dein Mund nie 
zum Unrechte ſchweigen, und keine Art von Be 
ſtechung die Stimme der Wahrheit zum Schwei⸗ 
gen bringen! Du bezahlſt reichlich die Wohlthat, 
wenn Du dafür die Pflichten eines achten Freun⸗ 
des erfüllſt, und, ſelbſt mit Gefahr, den Schutz 
zu verlieren und für undankbar gehalten zu wer⸗ 
den, dem Wohlthaͤter ſagſt, was ihm noͤthig und 
heilſam zu hoͤren iſt. Eben fo wenig leide, daß 
jemand ſich's zum Verdienſte ayxechnet, daß er 
Dich bis jetzt hochgeſchaͤtzt, Dich bei Andern ge⸗ 
lobt und bertheidigt habe! Warſt. Du deſſen 
wuͤrdig, fo erfüllte er eine Pflicht, die man auch 
ſeinen Feinden nicht verſagen darf, wo nicht, ſo 
hat er nicht gehandelt, wie ein gerechter und 
verſtändiger Mann, ſelbſt in Ruͤckſicht ſeintr 
Freunde, handeln foll, 

f 0 
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+8 Gg: aay ( 
Es iſt eine unangehme Lage, wenn man je⸗ 
mand, dem man viel Verbindlichkeit ſchuldig iſt, 
nachher von einer ſchlechten Seite kennen lernt. 
Dieſer Verlegenheit weicht man nun freilich aus, 
wenn man ſo wenig wie moͤglich Wohlthaten an⸗ 
nimmk. Allein nicht immer läßt ſich das thun; 
und wenn man dann wirklich in die Verlegen 
heit kömmt, einem ſchlechten Menſchen auf dieſe 
Att verpflichtet zu werden: ſo rathe ich an, ihn 
wenigſtens mit ſo viel Schonung zu behandeln, 
als nur immer mit Redlichkeit und weiſer Wahr⸗ 
heitsliebe beſtehen kann, und von ſeiner Schlech⸗ 
tigkeit zu ſchweigen; dod) nur, in fo fern Schwei⸗ 
gen nicht Verbrechen gegen die oͤffentliche Wohl⸗ 
fahrt iſt; — denn in dieſem letztern Falle muß 
alle Rückſicht aufhoͤren. So wie aber unter 
den Menſchen, welche Wohlthaten. erzeigen: fo iſt 
auch ein Uiiterſchied unter den Wohlthaten fetbft. 
Es giebt unbedeutende Gefaͤlligkeiten, die man 
ohne Furcht, auch von den ſchlechteſten Leuten 
annehmen kann. Es iſt dann ihre Schulb, 
wenn ſie dieſelben hoͤher anrechnen, als ſie werth 
ſind. In andern Fallen hingegen, beſonders wenn 
man empfangene Dienſte nicht erwiedern kann, 
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iſt es tug und cel, ſie lieber nicht anzuneh⸗ 

wen. „ h e : * 

; 115 i 

Peer man. Wohlthaten erzeigt, ift 
voft mehr werth, als die Handlung ſelbſt. Man 
kann durch ‘Diefelbe den:: Preis jeder Gabe erhoͤ⸗ 
hen, ſo wie von der andern Seite ihr alles 
Verdienſt rauben. Wenig Menſchen verſtehen 
dieſe Kunſt; nur die Edlen und Gefüuͤhlvollen 
wiſſen fle meiſterhaft auszuüben, und zugleich 
dem dankbaren. Herzen die Gelegenheit, ſich ers 
kenntlich zu beweiſen, nicht zu verkümmern, 
D er giebt doppelt, der gleich „zu rechter Zeit, 
ungebeten und mit Freuden giebt. Gieb gern! 
Es ift ſeliger Genuß, es iff Wohlthat, geben, 
zur Freude Andrer etwas beitragen zu duͤrfen. 
Gieb alſo gern, aber verſchwende nicht Deine 
Wohlthaten! Sey dienſtfertig, bereitwillig; aber 
dringe niemanden Deine Dienſte auf! Rechne 
nicht, ob es erkannt und belohnt werden wird! 
Brauche doppelte Schonung im Umgange mif 
Denen, welchen Du Gutes erwieſen, aus Furcht, 
ſie moͤgten argwöhnen, Du wollteſt Dich fuͤr 
Deine Muͤhe bezahlt machen, fie Dein Ueherges 
wicht fuͤhlen laſſen, Dir groͤßere Freiheit gegen 
ſie erlauben, weil ſie aus Dankbarkeit ne 
muͤſſen! 
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müſſen! Oft iſt es edler und zarter gehandelt, 
von Dem keine Gegen-Gefaͤlligkeiten anzuneh⸗ 
men, dem wir Wohlthaten erzeigt haben; oft 
hingegen iſt es edler, ihm Gelegenheiten zu ge⸗ 
ben, uns durch kleine Dienſte, die man ihm 
hoch anrechnen kann, fuͤr große gleichſam zu be⸗ 
zahlen, damit keine zu ſchwere Laſt von Ver: 
bindlichkeiten auf ihm zu liegen ſcheine. Weiſe 
nicht die Bittenden von Deiner Thuͤr zuruͤck! 
Wenn Dich jemand um Rath, Huͤlfe, Wohlthat 
anſpricht: ſo hoͤre ihm freundlich, theilnehmend 
und aufmerkſam zu! Laß ihn ausreden, Dir ſei⸗ 
ne Sache vorſtellen, ohne ihm in die Rede zu 
fallen, denn dem Unglüͤcklichen thut es ſehr 
wohl, wenn er nur ſein Herz ausſchuͤtten kann. 


i eects 
Keine Wohlthat iſt gréfer, als die des Un⸗ 
terrichts und der Bildung. Wer jemals etwas 
dazu beigetragen hat, uns zu weiſern, beſſern 
und glücklichern Menſchen zu machen, der muͤſſe 
unſers waͤrmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn 
fonnen! Hat er dabei nicht alles geleiſtet, was 
wir jetzt, bei reifern Jahren, bei weitern Forts 
ſchritten in der Cultur, von einem Lehrer und 
Erzieher fordern würden! ſo ſollen wir doch 
zt Th. Oe Aufl. AQ / 
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nicht unerkenntlich gegen das ſeyn, was wir von 
ihm empfangen haben. 

. Ueberhaupt verdienen ja Diejenigen wohl sail 
e Achtung behandelt zu werden, die 


ſich redlich dem wichtigen Erziehungs Geſchaͤfte 


widmen. Es iſt wahrlich eine hoͤchſt ſchwere Urs 
beit, Menſchen zu bilden: — eine Arbeit, die 
ſich nie mit Gelde bezahlen laͤſſt. Der geringſte 
Dorf⸗Schulmeiſter, wenn er ſeine Pflichten treu⸗ 
lich erfüllt, iſt eine wichtigere und nuͤtzlichere 
Perſon im Staate, als der Finanz⸗Miniſter; 


und da fein Gehalt gewoͤhnlich ſparſam genug 
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abgemeſſen iſt: was kann da billiger ſeyn, als 
daß man dieſem Manz wenigſtens durch hinrei⸗ 
chendes Auskommen, und einige Ehrenbezeigung 
das Leben (if, und das Joch ertraͤglich zu ma: 
chen ſuche? Schaͤmen ſollten ſich die Menſchen, 
die den Erzieher ihrer Kinder wie eine Art von 
Dienſtboten behandeln!. Moͤgten fie nur bedenken 
(wenn ſie auch nicht fuͤhlen koͤnnen, wie unedel 
dies Betragen an ſich ſchon iſt), welchen ‘nad 
theiligen Einfluß dies auf die Bildung der Su: 
gend hat! Es kann mir durch die Seele gehen, 
wenn ich den Hofmeiſter in manchem adelichen 
Hauſe demithig und ſtumm an der Fafel ſeiner 
gnaͤdigen Herrſchaft ſitzen ſehe, wo er es nicht 
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wagt,, ſich in irgend ein Geſpraͤch zu miſchen, 
ſich auf irgend eine Weiſe der uͤbrigen Geſell⸗ 
ſchaft gleich zu ſtellen, — wenn ſogar den ihm 
untergebenen Kindern und Eltern, Fremden und 
Bedienten der Rang vor ihm gegeben wird, — 
vor ihm, der, wenn er ſeinen Platz ganz erfüllt, 
als der groͤßte Wohlthaͤter der Familie angeſehen 
werden ſollte. — Es iſt wahr, daß es unter 
den Mannern dieſer Art hie und da ſolche giebt, 
die eine ſo traurige Figur auſſer ihrer Studir⸗ 
ſtube ſpielen, daß man nicht wohl auf einen bef: 
ſern Fuß mit ihnen umgehen kann; allein das 
widerlegt nicht dasjenige, was ich von der Ad: 
tung geſagt habe, die man dieſem Stande ſchul⸗ 
dig iſt. — Wehe den Eltern, die ihre Kinder 
ſolchen ſelbſt nicht erzogenen Miethlingen an⸗ 
vertrauen! 

Haſt Du aber einen edlen Freund gesunden, 
der ſich der Erziehung deines Sohnes annimmt: 
ſo iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausge⸗ 
zeichnet freundlich, ehrenvoll und dankbar begeg⸗ 
neſt; Du mußt ihm auch freie Macht laſſen, 
ohne Widerſpruch ſeinen Erziehungsplan durchzu⸗ 
ſetzen; und von dem Augenblicke an, da Du 
Dein Kind ſeiner Leitung uͤbergiebſt, haſt Du den 


wichtigſten Theil Deiner vaͤterlichen Rechte auf 
14 2 
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f 5 : 
ihn übertragen. ae Doch dies alles gehoͤrt mehr 
in ein Werk über Erziehung, als daß hier der 
Ort waͤre, weitlaͤuftig davon zu handeln. Ich 
ſchweige daher auch von dem Betragen der Leh— 
rer und Hofmeiſter im Umgange mit ve Un: 
tergebenen, und eile weiter, 
; 6. ö 

ueber den Umgang mit Schuldnern und 
Gläubigern habe ich wenig zu ſagen. Man ſey 
menſchlich, billig und hoͤflich gegen die Erſtern! 
Man glaube nicht, daß jemand, der uns Geld 
ſchuldig iſt, deswegen unſer Sklave geworden ſey, 
daß er ſich alle Arten Demuͤthigungen von uns 
muͤſſe gefallen laſſen, daß er uns nichts abſchla⸗ 
gen duͤrfe, noch uͤberhaupt, daß der elende Bets 
tel, der Mammon, einen Menſchen berechtigen 
koͤnne, fein Haupt uͤber den andern emporzuhe⸗ 
ben! Seine Glaͤubiger bezahle man puͤnktlich, 
und halte fein Wort treulich! Man verwechſele 
nicht den ehrlichen Mann, der von billigen Zin— 
ſen leben muß, mit dem juͤdiſchen Wucherer: ſo 
wird man immer Credit haben, und, wenn man 
in Verlegenheit ſich befindet, billige Menſchen 
antreffen, die uns, ohne ihren Schaden, aus der 
Noth helfen. 
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Eilftes Kapitel. 


ueber das Betragen gegen Leute, in allerlei beſondern 
Verhaͤltniſſen und Lagen. 


— — 8 


, , ‘ : 15 n 
Zuerſt uͤber die Auffuͤhrung gegen unſre Fein⸗ 
del. Man kraͤnke niemand vorſetzlich; man fey 
wohlwollend, dienſifertig, verſtaͤndig, vorſichtig, 
gerade und ohne Winkelzuͤge in allen Handluns 
gen; man erlaube ſich keinen Schritt zum Nach⸗ . 
theil eines Andern; man gerftdre keines Men⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit; man verlaͤumde niemand; 
man verſchweige ſelbſt das wirkliche Boͤſe, das 
man von ſeinem Mitmenſchen weiß, wenn man 
nicht entſchiednen Beruf hat, oder das Wohl 
Andrer es beſtimmt erfordert, daruber zu reden: 
ſo wird man — etwa keine Feinde haben? — 
das ſage ich nicht; aber man wird, wenn uns 
dennoch Neid und Bosheit verfolgen, wenigſtens 
die Berubigung empfinden, keine Veranlaſſung 
zur Feindſchaft gegeben zu haben, 
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Es ſteht nicht immer in unſrer Willkuͤhr, ge: 
liebt, aber es haͤngt immer von uns ab, geach⸗ 
tet zu werden. Allgemeiner Beifall, allgemeines 
Lob find eben fo zweideutige, als entbehrliche 
Merkmale des perſoͤnlichen Werthes; allgemeine 
»Achtung koͤnnen ſelbſt die Schurken dem Rebli⸗ 


chen und Weiſen, in ihren Herzen nicht verſa⸗ 


gen, und der warmen Freunde hedarf man etwa 
nur drei in der Welt, um gluͤcklich. zu ſeyn. 
Will man ohne Zwang und Unruhe in dem 
Umgange mit Menſchen leben, ſo muß man es 
nicht darauf anlegen, oder fir wuͤnſchenswerth 
halten, von allen Menſchen fuͤr gut und weiſe 
gehalten zu werden. Je mehr hervorleuchtende 
edle Eigenſchaften aber ein Mann hat, um be: 
ſto gewiſſer kann er darauf rechnen, von der 
Scheelſucht ſchwacher und ſchlechter Menſchen man⸗ 
ches ertragen zu muͤſſen; und Die, welche die 
allgemeine Stimme des Poͤbels aller Klaſſen far 
ſich haben, find mehrentheils die mittelmäßißſten 
Leute, Leute ohne Charakter, oder niedrige 
Schmeichler und Heuchler. Es iſt wahrlich nicht 
ſchwer, Menſchen zu gewinnen; auch die zu ge⸗ 
winnen, welche am heftigſten gegen uns einge⸗ 
nommen waren, und das oft durch ein einziges 
Geſpraͤch unter vier Augen, wenn man ihre 
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ſchwache Seite ſtudirt hat, und ‘es recht darauf 
anlegt. Allein das iſt eine elende, ded redlichen 
Mannes unwürdige Kunſt, — und was kuͤm⸗ 
mert es mich am Ende, ꝛob Menſchen, die mein 
Herz nicht kennen, — ja, die mich nie geſehen 
haben, durch die Geſchwaͤtze irgend eines alten 
Weibetz e aps 5 find, oder 
nicht? 

Klage abi nie aber Verfolgung und Fein⸗ 
de, wenn Du nicht Luſt haſt, die Anzahl der 
Letztern zu vermehren; es ſchleicht immer eine 
Anzahl furchtſamer, niedertraͤchtiger Geſchoͤpfe um⸗ 
her, die nicht den Muth haben, gegen einen 
Mann von Wuͤrde ſich dffentlid zu erklaren, die 
aber ſich augenblicklich an Dich wagen, ſobald 
fie Dich huͤlflos, ſcheu und niedergeſchlagen er: 
blicken; und dieſe, ſo unbedeutend ſie Dir auch 
ſcheinen moͤgten, koͤnnen mit ihren Neckereien 
Dir taufendfaltigen Kummer machen, Der fefte 
Mann muß ſich ſelbſt ſchützen. Zeige Zuverſicht 
zu Dir ſelber, fo wirſt. Du ganze Heere von 
Schelmen im Baume halten!“ Zudem iſt des 
Kaͤmpfens in der Welt ſo viel: jeder gute Mann 
hat mit ſeinen eignen Angelegenheiten genug zu 
thun, ſo daß es vergebens iſt, Alliirte zu ſu⸗ 
chen, weil dieſe bei der erſten Gelegenheit, wo 
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es eigne. Sicherheit gilt, dauon laufen. Der 
Maun, welder fic ſtellt, als merkt er nicht ein⸗ 
mal, daß man ihn verfolgt, der von Zeit zu 
Zeit ſagt: „Gottlob! mir geht es gut; ich habe 
„Freunde“ wird flr einen maͤchtigen Bundesge⸗ 
noſſen gehalten, deſſen man ſchonen muͤſſe, das 

hingegen über den. Verlaſſenen. Jeder herfällt, 

Willſt Du dich der Ueberlegenheit erfreuen, 
wenn Du beleidigt wirſt, fo werde nie hitzig 
oder grob gegen Deine. Feinde, weder in Ge 
ſpraͤchen, noch Schriften. Und wenn boͤſer Bil 
le und Leidenſchaft, wie es mehrentheils geſchieht, 
bei ihnen im Spiele find: fo laß Dich auf kei; 
ne Art von Erlaͤuterung ein! Schlechte Leute 
werden am beſten durch Verachtung beſtraft, und 
Klatſchereien am leichteſten widerlegt, wenn man 
ſich gar nicht darum bekümmert. f 

Wenn man daher unſchuldig verleumdet, att: 
geklagt, verkannt wird, fo’ zeige man Stolz, 
Faſſung und Wuͤrde in ſeinem Betragen: und 
die Zeit wird alles aufklären, oder der Pergeſſen; 
heit ubergeben, 

Nicht alle Böſewichter ſind unempfindlich ge⸗ 
gen eine edle, großmuͤthige, immer gleiche, ges 
rade Behandlung. Mit dieſen Waffen alſo 
kämpfe man, ſo lange ſich's irgend thun laͤſſt 
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gegen feine Feinde! Sie muͤſſen nicht Rache 
fürchten, ſondern den Nichterſtuhl des Publikuniz, 
wenn ſie fortfahren, einen Mann zu verfolgen, 
dem niemand feine. Ehrerbietung perſagt. 

Wenn aber Dein Stillſchweigen bei ihren 
Ausfällen Pe noch kecker macht, dann zeige ein⸗ 
mal, was Du thun koͤnnteſt, wenn Du 
mollteſt! Aber gebrauche dabei keine Winkel: 
sige! Vereinige Dich nie mit andern ſchlechten 
keuten;, mache keine gemeinſchaftliche Sache mit 
einem Schelme, um den andern zu bekaͤmpfen; 
ſondern tritt ganz allein, muthig, kuhn, ſchnell, 
gerade und oͤffentlich gegen ſie auf! Es iſt un⸗ 
glaublich, wie, viel ein Einziger, mit einem gu⸗ 
ten Gewiſſen und mit edlem Feuer, gegen Schaa⸗ 
ren van Nichtswürdigen vermag. 

Sey nur trotzig gegen maͤchtige, fiegende 
Feinde! Des Ueberwundnen, des Unglidliden 
ſchone, und verſchweige alles Unrecht, das er 
Dir vormals zugefuͤgt hat, ſobald er auſſer 
Stande iſt, Dir ferner zu ſchaden, oder ſobald 
die Stimme des Publikums ihn gerichfet hat! 
Allein der Boͤſewicht wendet alles an, um es 
dahin nicht kommen zu laſſen; — das Gefuͤhl 
ſeiner eignen Ungerechtigkeit wird ein neues Ver⸗ 
brechen für Den, welchen er muthwillig gekränkt 
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hat. Doch endlich koͤmmt alles an den Tag, 
und dann. genieße mit 1 bie⸗ Freyden 
des Ttiumphs! 5 

Laß Dir nie zweimal die 2 1 5 zur Verſoͤh⸗ 
nung reichen! Vergiß dann alle Beleidigungen, 
ſollteſt Du auch fürchten müſſen, daß dein Beltis 
diger bei der etſten Gelegenheit die Feindfelig: 
keit erneuern wird! Sey zwar auf Deiner Hut; 
aber zeige kein Mißtrauen! Es iſt beſſer, ‘un: 
ſchuldigerweiſe zum zweitenmal beleidigt werden, 
als ein einzigmal den Mann, dem' es mit ſeiner 
Rückkehr zu Dir ein Ernſt iſt, kraͤnken, erbit⸗ 
tern, und ihm allen Muth nehmen! Aber man 
muß auch verzeihen koͤnnen, oh ne. darum gebe⸗ 
zu werden. 

Man hat oft die beſte Gelegenheit, die Ge⸗ 
muͤthsart eines Menſchen dann kennen zu lernen, 
wenn er uns beleidigt hat. Man gebe Acht, ob 
er es durch Bitten um Verzeihung wieder gut 
zu machen ſucht? — und wie? — gleich, oder 
lange nachher? — öffentlich oder heimlich? — 
und warum nicht gleich, und vor allen Leuten! 
— Aus Starrkoͤpfigkeit, Eitelkeit, oder Bloͤdig⸗ 
keit? — Oder ob» er gar keinen Schritt thut, 
ſondern uns laufen laͤſſt, wohl gar mault, und 
den Gekraͤnkten verdaͤchtig und verhaßt zu ma: 
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chen ſucht. — Ob jenes aus Leidtfinn oder 
Tücke? — Oder ob er den Fehler zu beſchoͤni⸗ 
gen ſucht, den Geſichtspunkt zu verrüͤcken ſucht, 
um Recht zu behalten. — Schon in den Jah⸗ 
ren der Kindheit kann man aus dieſen Zuͤgen 
auf den künftigen Charakter ſchlieſſen. 

Uebrigens hat man nicht Unrecht, wenn man 
behauptet, daß unſre Feinde oft, ohne es zu 
wollen, unſre groͤßten Wohlthaͤter find. Sie 
machen uns aufmerkſam auf Fehler, die unſre 
eigne Eitelkeit, und die Nachſicht unſrer pars 
theiiſchen Freunde, und die niedrige Gefaͤlligkeit 
der Schmeichler vor unſern Augen verbergen. 
Ihre Schmaͤhungen feuern in uns den Eifer an, 
deſto forgfamer. den. Beifall der Beſſern zu ver⸗ 
dienen; und wenn ſie jedem unſrer Schritte 
auflauren, ſo lehren fie uns, auf unſter Hut ſeyn, 
um ihnen keine Bloͤße zu geben. 

Keine Feindſchaft pflegt heftiger zu ath als 
die unter entzweſeten. Freunden. Unſre Eitel⸗ 
keit kommt da in das Spiel; wir ſchaͤmen uns, 
das Spielwerk eines Boͤſewichts geweſen zu ſeyn; 
wir wenden alles an, um Dieſen nun im ſchlech⸗ 
teſten Lichte zu zeigen, damit wit vor der Welt 
unfre Trennung von ihm rechtfertigen moͤgen. — 
Es iff ein trauriger Anblick, zu ſehen, wie 
dann ſelbſt ed le Menſchen, wenn ſſe gegen ein⸗ 
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ander aufgebracht find, ſich gegenſeitig hoͤchſt un: 
edel zu verkleinern ſuchen, um ſich gegen ſich 
ſelber zu rechtfertigen, (S. Kap. 6.) 

a 2. 
Wir kommen oft in nicht geringe Verle⸗ 
genheit, wenn unfse Lage uns zwingt, mit 
Leuten umzugehen, die einander feind 
ſind, wo man es gar leicht mit einer Parthei 
verdirbt, ſobald man mit der andern gut ſteht, 
oder es mit Beiden verdirbt, wenn man ſich un: 
gebeten, oder auf unvorſichtige Weiſe, in dieſe 
Handel miſcht; ich empfehle dabei folgende Bor: 
ſichtigkeits⸗Regeln: 5 

So viel man kann, vermeide man es, mit 
zwei Partheien umzugehen, die mit einander in 
Zwiſt leben!. 

»Kann man dies aber nicht aͤndern, zum 
Beiſpiel, ohne plotzlich ein Verhaͤltniß aufzuhe⸗ 
ben, in welchem man lange Zeit geſtanden: (0, 
fege man ſich, wo miglid, auf den Fuß, in 
die obwaltenden Streitigkeiten durchaus nicht 
eingeflochten zu werden! Man bitte fich's viel: 
mehr aus, daß in den Geſpraͤchen dieſe Sache 
nie beruͤhrt werde! Dieſe Regel findet vorzüglich 
dann Statt, wenn Menſchen, die ehemals ver⸗ 
traute Freunde geweſen ſind, nun auf einmal 
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in Feindſchaft mit einander gerathen, , Verhalte 
Dich ganz leidend, wenn dann einer über den 
andern bei Dir klagt! Er mag nun in der ets 
ſten Empfindlichkeit ein Wort zu viel gefagt has 
ben, und nachher mit ſeinem Gegentheile wieder 
einig werden, oder es mag in dauernde Feinds 
ſchaft uͤbergehen: fd: wird er es doch bei kaltem 
Blute uͤbel nehmen, wenn Du zum Guten oder 
Boͤſen gerathen haſt. 

Kann man abet auch dies nicht aͤndern, .fo 
enthalte man ſich zuerſt aller feigen und heuch⸗ 
leriſchen Zweizuͤngigkeit! Das heißt: man rede 
nicht, wenn man bei der einen Parthei iſt, zum 
Nachtheile der andern, und wiederum zum Tadel 
jeder, wenn dieſe es wuͤnſchen; ſondern, wenn 
man ſich durchaus daruͤber erklaͤren muß, immer 
ſo, wie es einem redlichen, gerechten Manne 
zukoͤmmt! N 

Noch ſchaͤndlicher aber, als jene Duplieitaͤt, 
ift das Verfahren mancher Menſchen, die, um 
bei- ſolcher Gelegenheit im Truͤben zu ftſchen, 
oder ſich wichtig zu machen, oder aus Schaden⸗ 
freude und Geiſt der Intrigue, von beiden Sei⸗ 
ten Oel zum Feuer gieſſen, und den Zwiſt un⸗ 
terhalten. j 
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Wenn man ferner die ſtreitenden Theile nicht 
recht genau kennt; wenn 'ſie nicht unſte verttau⸗ 
teſten Freunde ſind; wenn man nicht ganz gewiß 
weiß, daß man es mit edeln, von Vernunft re 
gierten Leuten zu thun hat, die vielleicht nut 
durch Mißverſtaͤndniſſe, oder durch andre, mit 
Hülfe eines Dritten leicht zu hebende Irrungen 
getrennt worden; wenn vielmehr böſer Wilke, 
Eigennutz, ungeſellige Gemuͤthsart, oder unbaͤn⸗ 
dige Leidenſchaft im Spiele iſt, — folglich tei: 
ne dauerhafte Wiedetvereinigung zu hoffen ftept: 
“fo laſſe man ſich nicht darauf ein, Verſoͤhnung 
ſtiften zu wollen! Man verdirbt es dabei leicht 
mit einer Parthei, und nicht ſelten mit beiden. 

Iſt es endlich gar nicht zu vermeiden; daß 
man ſich für oder gegen eine von den beiden 
Partheien beſtimmt erklaͤre, fo etklaͤre man fid 
ohne Anſehen der Perſon und ohne Ruͤckſicht auf 
Freundſchaft, Schmeichelei und Verwandſchaff, 
maͤnnlich und unerſchuͤtterlich, für Den, von dem 
die Vernunft ſagt, daß er Recht habe, und blei: 
be ihm treu und beſtaͤndig zugethan, es gehe 
auch, wie es wolle! i 

3, 5 8 

„Wenden wit uns jetzt zu Kranken und 

Leidenden! — Wer je empfunden hat, welch 
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ein Labſal bei Krankheiten und Schmerzen eine 
gute, ſorgſame, ſtille und theilnehmende Pflege 
gewaͤhrt, der wird den Gegenſtand nicht unwich⸗ 
tig finden. Die Art der Behandlung und Sorg⸗ 
falt muß ſich allersdings nach der Verſchieden⸗ 
heit der Krankheiten richten, mit welchen der 
Leidende kaͤmpft, und ich kann alſo keine allge⸗ 
mein paſſende Regeln vorſchlagen; doch fo viel 
ſich im Ganzen uͤber dieſen Gegenſtand ſagen. 
laͤßt, moͤge hier Platz finden! ~~ 

Es giebt Krankheiten, in welchen Aufheite⸗ 
rung des Gemuͤths, Zerſtreuung und angenehme. 
Unterhaltung febr viel zur Geneſung beitragen, 
und hingegen andre, bei denen Ruhe und ſtille 
Pflege das Einzige ſind, wodurch man dem Lei⸗ 
denden Linderung verſchaffen kann. Man foll 
daher wohl unterſcheiden und beobachten, welche 
Art von Behandlung anwendbar ſeyn moͤgte. 

Ob in ſchweren Krankheiten die Aufwartung 
bezahlter Waͤrter der ſorgfaͤltigen, liebevollen 
und zarten Pflege werther Freunde darum vor: 
zuziehen fey, weil dieſe leicht übertrieben, und. 
dann dem Kranken laͤſtig und aͤngſtlich wird, 
muß dem Gefiihl eines Jeden uͤberlaſſen bleiben. 
Jene ſind durch Erfahrung mit den kleinen Hand— 
griffen bekannt, und leiſten ihre Dienſte mit 
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unverdroffence Geduld } saltorttigtit und fen 
ger Pünktlichkeit, bekümmern ſich nicht um unfre 
Launen, und leiden nicht bei unſern Schmerzen; 
dieſe hingegen werden uns oft, beſonders wenn 
unſre Nerven ſehr reizbar find, durch zu viel 
Eifer laͤſtig, wiſſen nicht behutſam genug bei id: 
ren Handreichungen mit uns umzugehen, ere 
gen unfrk Ungeduld durch Fragen, und machen 
Nunſer Leiden dutch zu warmes Mitgefuͤhl, das 
wir in ihren Augen leſen, doppelt ſchwer; wozu 
denn noch koͤmmt, daß der Gedanke, wie ſehr fie 
mit uns leiden, und welche Opfer fie uns brit: 
gen, uns einen peinlichen Zwang auflegt. Will 
man daher ſeinen Freund ſelbſt verpflegen, {0 
ſuche man dle Art geuͤbter Krankenwaͤrter nade 
zuahmen, den Leidenden ſo wenig wie moͤglich 
kuͤſtig zu werden, und alles mechaniſch fo ma: 
chen, wie er es gern zu haben ſcheint: man 
werde nicht mißvergnügt, wenn ein Kranker ju: 
weilen auffahrend, boͤſer Laune, oder zaͤnkiſch 
wird! Wir fuͤhlen nicht, wie ihm zu Sinne if, 
und wie ſeine zerruͤttete Maſchiene auf ſeinen 
Geiſt wirkt. Doch kann ein Mann, der acht— 
fam auf fein eignes Ich iſt, viel über ſich ev 
langen, und ſelbſt in ſchweren Krankheiten in ſo 


weit Meiſter uber ſeine Launen werden, daß er 
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sejenige Verſonen, welche ihm Sorgfalt wid⸗ 
men, nicht unntigerweife plage. 

Man mache nicht, beſonders bei einem Sran: 
ken von ſehr empfindlicher, weicher Gemuͤthsart, 
ſein Leiden durch Wehklagen und aͤngſtliches Be- 
jeigen noch ſchwerer! ö 

Man rede nicht von Wotan die ihm, ſelbſt 
wenn er geſund waͤre, unangenehm ſcyn wuͤrden, 
— nidt von haͤuslichen Verlegenheiten, vom 
Tode, noch von Vergnuͤgungen, an welchen er 
nicht Theil nehmen kann! i 

Leute, die bloß in der Einbildung krank 
ſind, muß man zwar nicht verſpotten, noch zu 
uͤberzeugen ſuchen, daß ihnen nichts fehle; denn 
das macht eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
auf ſie; aber man ſoll ſie auch nicht in ihrer 
Thorheit beſtaͤrken, ſondern, wenn vernünftige 
Vorſtellungen, nichts helfen, nur gar keine Theil⸗ 
nahme zeigen, ihre Klagen mit Stillſchweigen 
beantworten,, und, wenn der Sitz des uebels 
im Gemuͤthe iſt, file durch weiſe gewaͤhlte Ber: 
ſtreuungen auf andre Gedanken zu bringen ſu⸗ 
chen. ae : 

Aud) giebt es Menſchen, bie dadurch Inter: 
eſſe zu. erwecken glauben, daß ſie ſich kraͤnklich 
ſtellen. Das at eine hoͤchſt thoͤrichte c 

ar Th. gte Aufl. 
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Man ſuche ſolche Leute durch ſanften Spott und 
kraͤftige Anſprache von ihrer Albernheit zurückzu⸗ 
führen, fie zu überzeugen, daß es beſſer fey, 
Bewunderung, als Mitleiden zu erregen, und 
daß nichts ſo allgemein vortheilhafte Eindrücke 
mache, als der Anblick eines Weſens, das, an 
Leib und Seele, in ſeiner vollen Kraft, zur Eh⸗ 
re der Schoͤpfung daſteht! 
Endlich: in ſolchen Krankheiten, wo der 
Geiſt viel über den Koͤrper vermag, wo Seelen⸗ 
Leiden das Uebel vermehren, und die Beſſerung 
hindern, da ſoll man alle Kraͤfte, ſeine ganze 
Lebhaftigkeit aufbieten, um Heiterkeit, Muth, 
Troſt und Hoffnung in das Gemuͤth des Kran⸗ 
ken zurückzurufen. 

4. 

Noch ſchonender, als mit dieſen Seidenden, 
fol man mit Leuten umgehen, auf welchen 
die ſchwere Hand des Schickſals liegt, 
— mit Ungluͤcklichen, Armen, Bedraͤngten, Ver⸗ 
ſtoßenen und Zuruͤckgeſetzten, mit Verirrten und 
Gefallenen. 

Nimm Dich des Armen an, wenn Di 
Gott die Mittel in die Haͤnde gegeben hat, ſeine 
Noth zu erleichtern! Weiſe nicht den Dürftigen 
von Deiner Thuͤr zuruck, fo lange Du noch, 
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ohne Ungerechtigkeit gegen die Deinigen, eine 
kleine Gabe zu geben haſt!« Sey es wenig oder 
viel, fo gieb es mit gutem Herzen, und — wie 
ich bei Gelegenheit geſagt habe, als, von der 
Art, Wohlthaten zu erzeigen, die Rede war, 
— gieb es mit guter Art! Ein Wort iſt oft 
beſſer, als eine große Gabe, und ein holdſeliger 
Menſch giebt fie beide, fagte ſchon Sirach; und 
was für ein Bott koͤnnte er meinen, als das 
erquickende Wort der herzlichen Theilnahme. — 
Sey ferner nicht allzugerecht, wo vom Helfen 
und Erbarmen die Rede iſt. Berechne nicht ſo 
genau, ob der Mann, dem Du helfen kannſt, 
ſelbſt an ſeinem Unglücke Schuld fey, oder 
nicht! Wer in der Welt wurde ganz unſchuldig 
an den Leiden, die ihn treffen, befunden werden, 
wenn man alles ſtrenge unterſuchen wollte? Willſt 
oder kannſt Du aber gar nichts, oder nur we⸗ 
nig geben, ſo brauche keine leere Ausfluͤchte! 
daß den Armen nicht durch Deine Bedienten un⸗ 
ter allerlei Vorwande wieder beſtellen, oder vers 
tréften! Am wenigſten aber erlaube Dir, etwa 
zu Rechtfertigung Deiner Hartherzigkeit, z. B. 
Grobheiten, beleidigende Strafpredigten gegen 
Den, deſſen Bitte Du abzuſchlagen entſchloſſen 
biſt, harte Vorwuͤrfe; ſondern ſprich 5 
; 1 
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den ſelbſt, und ſage “ihm kurz und menſchen⸗ 
freundlich, warum Du nicht geben kannſt, nicht 
geben willſt! Thue auch auf das erſte Wort, 
was zu thun vernuͤnftig und gut iſt, und warte 
nicht darauf, daß man durch wiederholtes Bet: 
teln Dein Herz erweiche! Gieb ader nicht wie 
ein Verſchwender, ſondern laß Beine Wohltha⸗ 
ten von der Gerechtigkeit gegen Dich und Andre 
beſtimmt werden, und verſchleudre nicht an den 
Landlaͤufer, Bettler von Handwerke und Faullen⸗ 
f zer, was Du dem huͤlfloſen Alter, der Gebrech⸗ 
lichkeit, und dem durch widrige Zufaͤlle Verun⸗ 
gluͤckten, ſchuldig biſt! Und wo es Labſal ges 
ben kann, da begleite Deine kleine Gabe ein 
ſanftes Troſtwokt, ein vertraulicher Rath, und 
ein freundlicher, mitleidiger Blick! Gehe ſchonend 
und aͤuſſerſt fein mit Leuten um, die in unan⸗ 
genehmen haͤüslichen Lagen find! Sie pflegen 
ſehr empfindlich zu ſeyn, pflegen leicht zu glau⸗ 
ben, man verachte ſie, ſetze fie zuruck, ihrer Ur: 
muth wegen. Das elende Geld hat leider nur 
gar zu viel Einfluß auf den Poͤbel aller Staͤnde. 
Unterſcheide Dich von dieſem Haufen! Ehre den 
verdlenſtbollen Armen öffentlich! Suche ihm we⸗ 
nigſtens einen frohen Augenblick zu machen, 
wenn Du auch ſeine Umſtaͤnde nicht verbeſſern 
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kannſt! ueberhaupt find alle Unglückliche miß⸗ 
lnauiſch, und meinen,, jedermann fey gegen 
fie. Suche ihnen dieſen quaͤlenden Wahn zu bes 
nehmen! Bemuͤhe Dich, ihr Zutrauen zu gewin⸗ 
nen! Entziehe Dich nicht dem Anblicke des 
Jammers! Fliehe nicht die Huͤtte der Noth und 
der Duͤrftigkeit! Man muß vertraut ſeyn mit 
dem mancherlei Elende auf dieſer Welt, um bei 
dem Leiden des uñgluͤcklichen Bruders recht ins 
nig theilnehmend mitempfinden zu koͤnnen. Wo 
der beſcheidnne Arme im Verborgenen ſeufzt, es 
nicht wagt, ſich herbeizudraͤngen und um Huͤlfe 
zu bitten; wo widrige Vorfaͤlle den fleißigen 
Mann, den. Mann, der einſt beſſre Tage geſe⸗ 
hen hat, zu Boden ſchlagen; wo eine zahlreiche 
ehrliche Familie, mit allem Fleiße, durch die tage 
liche Arbeit ihrer Haͤnde nicht fo viel erringen 
kann, um ſich gegen Hunger, Bloͤße und Krank⸗ 
heit zu ſchuͤzen; wo auf hartem Lager, in durch⸗ 
wachten, durchſeufzten Naͤchten, ſchamhafte Thraͤ⸗ 
nen über gerungene Haͤnde rollen: — dahin, 
menſchenfreundlicher Wohlthaͤter! dahin dringe 
Dein Blick! Da kannſt Du Deine Gelder here: 
lich anlegen, und Zinſen erwerben, die keine 
Bank auf Erden Dir zuſichern kann. 
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Wer kein Geld hat, der hat auch keinen 
Muth. Er fürchtet aller Orten zurüͤckgeſetzt zu 
werden, glaubt jede Demuͤthigung ertragen zu 
muͤſſen, und zeigt ſich uberal in ungänſtigem 
Lichte. — Ach! ermuntre einen alſo Niederge⸗ 
druͤckten! Ehre ihn, wenn er es ſonſt verdient, 
und dewege Deine Freunde, daß ſie ein Glei⸗ 
ches thun! 

Manchen aber drucken ſchwerere Leiden, als 
die der Armuth und des Mangels: Seelenlei⸗ 
den, die an der Knospe des Lebens nagen. O! 
ſchone des Kummervollen! Pflege ſeiner! Suche 
ihn aufzurichten, zu troͤſten, mit „Hoffnung zu 
erfuͤllen, Balſam in ſeine Wunden zu gießen, 
und wenn Du ſeine Laſt nicht erleichtern kannſt, 
fo hilf wenigſtens tragen, und weine eine: bri: 
derliche Thraͤne mit ihm! Richte aber die Art 
Deiner Behandlung vernünftig ein! Es giebt 
Augenblicke des Schmerzes, wo alle Gruͤnde der 
Philoſophie keinen Eingang finden, und da iſt 
das Mitgefuͤhl oft das beſte Labſal. Es giebt 
einen Kummer, deſſen Tilgung man ruhig und 
ſtill der Zeit uͤberlaſſen muß; es giebt Leidende, 
die erleichtert werden, wenn man ihnen Gelegen: 
heit giebt, ihr Herz auszuſchütten, und von dem 

zu reden, was ihr ganzes Herz erfullt; es giebt 
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Schmerzen, die nur Einſamkeit lindert, und La⸗ 
gen? in welchen ein feſtes, maͤnnliches Zureden, 
Erweckung des Muths, Aufruf zu ſtolzer Zuver⸗ 
ſicht, die beſten Troͤſtungen find; ja es giebt 
ſelbſt ſolche, wo man den Niedergebeugten mit 
Gewalt herausreißen muß, wenn er nicht der 
Verzweiflung zum Raube werden ſoll. Die 
Klugheit aber allein kann uns in jedem dieſer 
einzelnen Faͤlle lehren, welche unter dieſen Mit⸗ 
teln wir zu waͤhlen haben. 

Die Unglidliden ketten ſich gern an einan⸗ 
der. Statt ſich aber gemeinſchaftlich zu troͤſten, 
winſeln ſte mehrentheils nur mit einander; und 
verfinken immer tieſer in Schwermuth und Hoff⸗ 
nungsloſigkeit. Darum ſuche doch der Kummer⸗ 
volle, den weder die Forderungen und Gruͤnde 
ſeiner eigenen Vernunft, noch Zerſtreuungen ſei⸗ 
nen Zuſtand ertraͤglich machen, den umgang eis 
nes verſtaͤndigen, nicht empfindelnden Freundes, 
damit er an ſeiner Seite die Kraft gewinne, die 
Gedanken auf andere Gegenſtaͤnde zu richten, die 
ſeinen Schmerz nicht naͤhren. 

Es giebt Menſchen, die in unglüclichen La⸗ 
gen und Verhaͤltniſſen, weniger traurig, als 
mürriſch, zaͤnkiſch, ja, ſogar ham iſch find, 
ſo daß ſie Unſchuldige, darunter leiden laſſen, 
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wenn nicht alles nach ihrem Kopfe geht. Ein 


edles Herz wird ſanfter durch den Schmerz; und 
ſelbſt der Menſchenſeind, den Schickſale ecbittert 
haben, wird, wenn er ſonſt ein guter Menſch 
iſt, wohl duͤſter, verſchloſſen, auch nach ſeinem 
Temperamente vielleicht einmal ungeduldig und 


auffahrend werden; aber er wird nie vorfeglid- 
anf einen Dritten die Laſt ſeines Kummers wal: | 
zen, und dies um fo weniger, je ſchwerer ſeine. 


Leiden find. 

Die mehrſten Menſchen haben nur Mitleid 
mit ſtillem Kummer, empfinden aber Ueberdruß 
bei lauten Klagen; vielleicht weil dieſe fie gleich⸗ 
fam zwingen zu wollen ſcheinen, Theil daran zu 
nehmen. 

Der unte er aeg Zu ruͤckgeſetzten 
und Verfolgten ſoll man ſich annehmen, in 
ſo fern es die Klugheit erlaubt, und wir ihnen 
dadurch nicht etwa mehr ſchaden, als nuͤtzen. 
Dies iſt nicht nur Pflicht, wenn von thaͤtiger 
Huͤlfe und Rettung des ehrlichen Namens die 
Rede iſt; auch im gefellſchaftlichen Umgange, wo 
das beſcheidene Verdienß fo oft überſehen und 
von leeren Windbeuteln uͤber die Achſel ange⸗ 
ſchauet wird, wo Rang und Glanz gegen den 
innern Werth verblenden, wo Schwaͤtzer und 
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Windbeutel den Weiſen überſchreien, wird es ſich 
der Edle zur Pflicht machen, das beſcheidene und 
ſchuͤchterne Verdienſt hervorzuziehen, und den 
Verdienſtvollen, der ſtumm und verlegen daſteht, 
von niemand angeredet, ja, mit Verachtung be⸗ 
handelt, gedemuͤthigt, laͤcherlich gemacht wird, 
durch ehrenvolles Anreden und Entgegenkommen 
zu ermuntern und auszuzeichnen. Wie unedel 
und wie ungerecht iſt die Gepingſchaͤtzung und 
Haͤrte, mit welcher zuweilen Staabs⸗Officiere 
jungen Leuten begegnen, die doch ſchon die erſte 
Stufe erſtiegen haben, um zu werden, was Jes 
ne ſind; oder Patronen ihren Hofmeiſtern und 
Predigern, oder vornehme Damen ihren Gefells 
ſchafterinnen, oder eitle Stadtmaͤdchen einem ar⸗ 
men eingeſchuͤchterten Landmaͤdchen, das in ihre 
Mitte verſchlagen wird. Solch ein Betragen iſt 


eben ſo ſehr Verletzung der Klugheit, als der f 


Pflicht: 

Neid und Mißgunſt Hepat ben Gluͤckli⸗ 
chen; Bosheit und Kabale ruhen ſelten eher, als 
bis ſie alles niedergedruͤckt haben, was über ſie 
emporragte; aber kaum iſt ein Menſch ganz zu 
Boden geſchlagen, ſo ſucht Jeder, ſelbſt Der, 
welcher ihn verfolgt hat, eine Ehre darinn, feine - 
Parthei zu ergreifen; doch, wohl zu merken! . 
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wenn keine Hoffnung mehr da ift, daß et bier 
durch wieder einporkomme, Man noͤchte alſo 
faſt ſagen, man ware nicht ganz verlohren, fo 
lange man noch Feinde haͤtte, : 

Unter allen Unglidliden find wohl die Bers 
irrten und Gefallenen am meiſten zu bes 
dauern. Hierunter verſtehe ich Solche, die, viel⸗ 
leicht durch einen einzigen Fehltritt in eine Ket⸗ 
tenreſhe von Vergehungen verflochten, das Ge⸗ 
fuͤhl fir die Tugend erſtickt, oder die Fertigkeit, 
ſchlecht zu handeln, erlangt, oder alle Zuverſicht 
zu Gott, zu den Menſchen, und zu ſich ſelbſt, 
alſo auch den Muth verloren haben, den beſſern 
Weg wieder zu ſuchen, oder die wenigftens im 
Begriff ſtehen, ſo tief zu fallen. Sie ſind hoͤchſt 
bedauernswuͤrdig; denn fie entbehren den eingis 
gen Troſt, der uns in den ſchwerſten Leiden auf⸗ 
richten kann; das Bewußtſeyn, nicht muthwilli⸗ 
gerweiſe ſich ihr bartes Schickſal zugezogen zu 
haben. Dieſe Ungluͤcklichen verdienen aber nicht 
nur unſer Mitleiden, nein, auch unſre. bruͤderli⸗ 
che Nachſicht, unſre Zurechtweiſung, und, wenn 
es noch Zeit iſt, unſern Beiſtand. Wenn man 
immer weiſe, duldend und unpartheiiſch genug 
waͤre, zu überlegen, wie leicht das ſchwache 
menſchliche Herz irre zu leiten iſt; wie unwiden 
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ſtehlich bei heftigen Leidenſchaften, warmen Bly: 
te, und verführeriſcheß Gelegenheiten, manche 
Reizungen werden koͤnnen; wie blendend, anlok⸗ 
fend und bezaubernd die Auſſenſeiten mancher 
Laſter ſind; wie das Laſter ſogar, mit Geiſt ver⸗ 
bunden, durch ſophiſtiſche Gruͤnde die innere 
Stimme der beſſern ueberzeugung zum Schwei⸗ 
zen zu bringen weiß, und wie es dann nur auf 
einen kleinen Schritt ankommt, um das Opfer 
der feinften Taͤuſchung, und ſtufenweiſe unmerk⸗ 
lich in das ſchrecklichſte Labyrinth gelockt zu wer⸗ 
den; wenn man bedenken wollte, wie oft Miß: 
muth, oder Verzweiflung uͤber ein feindſeliges 
Schickſal aus einem Menſchen von den beſten 
Anlagen einen Boͤſewicht und Verbrecher machen; 
wie man durch ungerechtes, entſtehendes Miß 
trauen alle gute Gefühle einbüßen, alles Bers 
trauen zu ſich ſelbſt verlieren, und in den Ab⸗ 
grund des Laſters geſchleudert werden kann, fo 
würde man aufhoͤren, die Gefallenen mit uns 
barmherziger Strenge zu richten, wuͤrde nicht ſo 
zuverſichtlich auf Tugenden trotzen, die nicht fels 
ten nur das Werk eines kalten Temperaments, 
das Werk gluͤcklicher Verhaͤltniſſe und einer vor⸗ 
zuͤglichen Leitung find; würde es fir Pflicht ers 
kennen, fic) der Gefallenen anzunehmen, und 
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115 Strauchelnden liebevoll die Hand zu wichen. 
— Aber heißt das nicht, tauben Ohren predis 
gen? — Doch mein Herz drängt mich, lber 
dieſen Gegenſtand etwas zu ſagen. Alſo zut. 
Sache. — Nichts beſſert weniger, als kalte mo; 
raliſche Predigten, Es giebt wenig Menſchen, 
ſelbſt unter den Laſterhaften, die nicht eine Men; 
ge herrlicher Gemeinſpruͤche uͤber die Pflichten, 
welche fie uͤbertreten, zu ſagen wuͤßten; das 
Unglid iff nur, daß die Stimme der Leiden⸗ 
ſchaft mit waͤrmerer Beredtſamkeit ſpricht, als 
die Stimme der Vernunft. Willſt Du alſo dies 
fer gegen jene Gewicht geben, fo mußt Du dit 
Kunſt verſtehen, Deine Tugend-Lehren in ein 
reizendes Gewand zu huͤllen, mußt nicht nur den 
Kopf, ſondern auch das Herz und die Sinnlich⸗ 
keit Deſſen, den Du zurechtweiſen willſt, auf 
Deine Seite bringen; Hein Vortrag muß warm, 
und nach den Umftanden bildreich, ſinnlich, er⸗ 
ſchuͤtternd, hinreiſſend ſeyn. Allein der Mann, 
den Du vor Dir batt, muß Dich auch lieben 
und bochſchätzen, muß ſich zu Dir hingezogen 
fuͤhlen, muß mit' Enthuſiasmus fuͤr das Gute 
und Schoͤne erfullt werden, und dabei in der 
Entfernung Ehre, Freude und Genuß auf dem 
Wege erblicken, auf welchen Du ihn zu leiten 
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ſuchſt. Dein Umgang, Dein Rath und dein 
Troſt muß ihm zum Beduͤrfniß werden. Dies 

aber erlangſt Du nicht, wenn Du als ein ſtol⸗ 
zer, ſtrenger Geſetzprediger vor ihn hiutrittſt; 
wenn Du ihm mit Deiner kalten Moral Langes. - 
weile machſt; wenn Du ihn mit Anmerkungen 
uͤber das Geſchehene, das doch nun nicht mehr 
zu aͤndern iſt⸗, ermuͤdeſt, und ihm erzaͤhlſt, wie 
es ganz anders wuͤrde gekommen ſeyn, wenn 
— es nicht ſo gekommen waͤre, wie es ge⸗ 
kommen iſt, wenn er Dir haͤtte folgen wollen. 
Nichts iſt ferner fo faͤhig, zur Miedertradtig: 
keit zu verleiten, als oͤffentliche Verachtung 
und Aeußerung eines fortdauernden Mißtrauens 
in die Beſſerung eines Menſchen. Wem es 
daher ein Ernſt iſt, einen Verirrten zu ret⸗ 
ten, der begegne ihm mit Schonung, und zeige 
ihm wenigſtens aͤuſſerlich ein ermunterndes Bers 
trauen; der laſſe ihn das ſtolze und ſelige Bez 
wußtſeyn und die unerſchuͤtterliche Seelenruhe⸗ 
ahnen), welche der ſchoͤne Lohn ſeiner Selbftver: 
leugnung und Selbſtbeherrſchung ſeyn wird; der 
werfe dem Gefallenen nie, auch nicht auf die 
entfernteſte Weiſe, ſeine ehemaligen Vekirrungen 
vor; ſondern ſcheine nur Augen fuͤr ſeine jetzige 
Aufführung zu haben! Allein es geht nicht fo. 
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ſchnell mit Ablegung von aer die uns ſchon 
zu einer Art von Fertigkeit geworden ſind; alſo 
darf uns ein kleiner Ruͤckfall nicht befrem den; 
und obgleich Du dann die Staͤrke Deines Vor⸗ 
trags und der Mittel zur Beſſerung verdoppeln 
mußt, fo follft. Du doch nicht muthlos werden, 
noch dem Rückkehrenden den Mutb benehmen. 
Laßt uns endlich zur Ehre der Menſchheit und 
zur Erweckung unſers Eifers glauben, daß nies 
mand in der Welt ſo tief gefallen, fo von Grund 
aus verdorben ſeyn koͤnne, daß ihin nicht, bei 
redblicher, eifriger Anwendung der beſten Nets 
tungsmittel, noch zu helfen waͤre! Und Ihr, die 
Ihr in der großen Welt lebet, und ſo bereit⸗ 
willig ſeyd, einen Mann oder ein Weib, die 
durch irgend eine zweideutige oder ſchlechte Hand⸗ 
lung ſich erniedrigt, oder auch wohl nur etwa 
laͤcherlich gemacht haben, auf immer aus Euren 
Geſellſchaften zu verbannen, und mit Schande 
und Spott zu beladen, indeß Hunderte unter 
Euch umherwandeln, die entweder daſſelbe heim⸗ 
lich treiben, oder wenigſtens treiben wuͤrden, 
wenn es die Umſtaͤnde erlaubten; denket, daß 
Ihr es zu verantworten habt, wenn Verzweif⸗ 
lung Jene ergreift, wenn ſie von Stufe zu 
Stufe hinabſinken, und wenn ſie, da die beſſern 
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Haͤuſer ihnen verſchloſſen ſind, ſich einen umgang 
waͤhlen, in welchem fie immer niedertraͤchtiger 
werden, und zuletzt, ohne Rettung verloren, 
durch Eure Schuld zu Grunde gehen! 


AZdoͤlftes Kapitel. 


leber dat err, bei verſchiedenen Vorfaͤllen im ae 
lichen Leben. 


5 1. 
Fay habe bei mancher Gelegenheit Gegenwart 
des Geiſtes und Kaltblütigkeit, als Haupt: re 
forderniſſe zu allen Geſchaͤften und Verrichtungen 
im menſchlichen Leben, empfohlen; nirgends aber 
ſind uns dieſe Eigenſchaften nothwendiger, als 
in Vorfaͤllen, wo wir, oder Andre, in au⸗ 
genſcheinlichet Gefahr ſchweben. Hier 
haͤngt die ganze Rettung in kritiſchen Augenblik⸗ 
ken zuweilen von einem raſchen Entſchluſſe ab. 
Halte Dich daher nicht mit Geſchwaͤtzen auf, wo 
es Noth iſt, zu handeln! Unterdride Dein zu 
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zartes Gefühl, und winſele nicht, wo Du gus 

greifen ſollteſt! Sey beſonnen in Feuer: und 
Waſſers⸗Noth und aͤhnlichen Gefahren, wo man 
oft alles verliert, wenn man den Kopf verllert, 
— wo Die, welche wir retten konnen zuwei⸗ 
len mit unwiderſtehlicher Gewalt gezwungen wer⸗ 
den muͤſſen, ſich uns zu uͤberlaſſen! Vorzüglich 
wichtig wird dieſe Gegenwart des Geiſtes auch 
dann, wenn man unerwartet von Dieben und 
Moͤrdern angegriffen wird. Rauber und Ban: 
diten ſind faſt imnfer entweder furchtſam, oder, 
wenn Verzweiflung ſie kühn macht, nicht genug 
auf ihrer Hut, — auf ernſthaften, foͤrmlichen 

Widerſtand nicht vorbereitet. Ein entſchloſſener, 

kaltbluͤtiger Mann iſt da ſtaͤrker, als zehn ſolcher 
Elenden, die ihn angreifen- Hier muß aber 
wohl uͤberlegt werden, ob 'es Schaden oder Rup: 
zen ſtiſten koͤnne, ſich mit Schieß- oder anderm 
Gewehre zu vertheidigen, oder nicht; ob 5 ge⸗ 
rathener fey, Lara zu machen, oder ſich in ſein 
Schickſal zu finden; der Uebermacht zu weichen 
und mit Hingebung ſeines Mammons fein Leben 
zu erkaufen, oder das Leben daran zu ſetzen⸗ 
Es laſſen ſich daruber unmöglich allgemeine Re: 
geln geben. Um aber auf jeden dieſer Falle ſich 
pgpefaſſt 
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gefafft zu halten) cathe ich, bet, kaltem Blute 
ſich in dergleichen Lagen hineinzudenken, und ſich 
dann dienliche Maaßregeln vorzuschreiben.. Ich 
halte es auch fuͤr einen wichtigen Theil der Ete 
ziehung, ſeine Kinder zuweilen nicht nur durch 
Fragen, wie ſie ſich bei ſolchen Gelegenheiten 
betragen wuͤrden, aufmerkſam “qu, unerwartete 
Vorfaͤlle aller Art zu machen, ſondern ſie auch 
zuweilen in wirkliche kleine Verlegenheit zu »ſetzen⸗ 
um ſie an Gegenwart des Geiſtes zu W 
und ſie eal die Probe zu ſtellen. 

N 2. 

In Ante Schrift uͤber den Umgang mit 
Menſchen kann nur ein geringer Theil der Re⸗ 
geln Platz finden, welche man auf Reiſen und 
unter Fremden zu beobachten hat; doch darf ich 
dieſen Gegenſtand auch nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen; denn zu dem, was man 
unter Menſchen treibt, gehoͤrt doch auch das 
Reiſen. Alſo einige Bemerkungen uͤber das 
Betragen aufs Reiſen und eee Re iz 
ſende. . 

„Es iſt weiſe gehandelt, ever man ausreiſt, 
its Buͤchern oder muͤndlichen Erzaͤhlungen ſich 
genau von dem Wege, den man nehmen will, 
von demjenigen, was unterweges und in den 
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„Oertern, die man beſuchen moͤchte, zu bemerken, 
zu beobachten und zu vermeiden iff, nicht weni⸗ 
ger von den Preiſen und den unvermeidlichen 
Geld- Ausgaben zu unterrichten, damit man we⸗ 
der betrogen werde, noch in Verlegenheit gerathe, 
noch etwas zu ſehen verabſaͤume, das der Auf⸗ 
merkſamkeit werth ſcheint. 

Der Mann von Kenntniſſen, von einigen 
Talenten, von unbeſcholtenem gutem Rufe und 
von feinen und guten Sitten bedarf nicht einer 
Menge von Empfehlungsbriefen,, wie die mehr⸗ 
ſten Reiſenden von gemeiner Art mit auf den 
Weg zu nehmen pflegen. Er wird ſich (don 
uͤberall bekannt zu machen und in Achtung zu 
ſetzen wiſſen, ohne ſich und Andern Zwang auf⸗ 
zulegen. Oft fuͤgt es ſich indeſſen, daß man in 
einer Stadt, durch Empfehlungsbriefe oder ſonſt, 
mit zwei Perſonen in Bekanntſchaft koͤmmt, die 
mit einander in Feindſchaft leben. Es iſt daher 
der Klugheit gemaͤß, an einem fremden Orte, 
bevor man von ſolchen kleinen Umſtaͤnden unter⸗ 
a richtet iſt, in den Haͤuſern, in welchen man Zu⸗ 
tritt erhaͤlt, von ſeinen uͤbrigen Verbindungen 
nicht zu reden, gelegentlich aber zu aͤuſſern, daß 
man, als ein Fremder, ſich um beraleigien dein 
del nicht bekuͤmmern wolle. 
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Man verrechnet ſich leicht in fein ueber⸗ 
ſchlaͤgen der Reiſekoſten; ich rathe daher nicht 
nur, nach gemachtem Ueberſchlag, ſich immer et⸗ 
wa auf ein Drittel mehr gefaßt zu halten, als 
die gezogene Summe bettaͤgt, ſondern auch be: 
forgt zu ſeyn, daß man in den Haupt: Sertern, 
durch welche man kommt, an ſichre Geſchaͤfts⸗ 
maͤnner gewieſen ſey, oder ſonſt Mittel habe, im 
Fall unvorhergeſehene Umſtaͤnde eintreten, ſich aus 
der Verlegenheit zu reiffen, - 

In Deutſchland hat man mehr, als in an⸗ 
dern Landern, Urſache, wegen des ſehr verſchie⸗ 
denen Münzfußes, ſich beim Geld- Wechſeln in 
Acht zu nehmen, und es iſt etwas ſehr Gewoͤhn⸗ 
liches, daß ſchelmiſche Gaſtwirthe den Fremden 
dabei hintergehen, oder ihm auf Gold Muͤnze 
herausgeben, die er auf der nachſten Poſt nicht 
brauchen kann. 

Wem es ein Ernſt iſt, ſeine Menſchen⸗ und 
Lander⸗Kenntniſſe zu erweitern, der miſche ſich 
klüglich unter Perſonen von allerlei Staͤnden! 
Die Leute von gutem Tone ſehen einander in 
allen europaͤiſchen Staaten und Reſidenzen aͤhn⸗ 
lich; aber das eigentliche Volk, oder noch mehr 
der Mittelſtand, tragt ee Gepraͤge der Sitten 
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des Landes. Nach ihnen muß man den Grad 
der Cultur und Aufflärung. beurtheilen. ie 

Zum Reiſen gehort Geduld, Muth, gute 
„Laune, Vergeſſenheit aller haͤuslichen Sorgen, 
und daß man ſi ch durch kleine widrige Zufaͤlle, 
Schwierigkeiten, bafes Wetter, ſchlechte Koſt und 
dergleichen nicht niederſchlagen laſſe. Dies iſt 
doppelt zu empfehlen „ wenn man einen Geſell⸗ 
ſchafter bei ſich hat; denn. nichts iſt langweiliger 
und verdrießlicher, als mit einem Manne zu rei⸗ 
fea, und in, einem Kaſten eingeſperrt zu figen, 
der ſtumm und mürriſcher Laune iſt, bei dem 
gerjngſten unangenehmen Ereigniß aus der Haut 
fahren will, uber Dinge jammert, die nicht zu 
ändern ſind „und in jedem kleinen Wirthshauſe 
ſo viel Gemäaͤchlichkeit, Wohlleben und Ruhe fer: 
dert, wie er zu Hauſe hat. 

Das Reiſen macht geſellig; man wird da 
mit Menſchen bekannt, und auf gewiſſe Weiſe 
vertraut, die man außerdem ſchwerlich zu Ge⸗ 
ſellſchaftern waͤhlen wuͤrde; das iſt auch weiter 
von keinen Folgen, wenn man ſich huͤtet, in der 
Vertraulichkeit gegen Fremde » die man unterwe⸗ 
ges antrifft, zu weit zu gehen, und dadurch 
Abentheurern und Spitzbuben in die Haͤnde zu 
fallen. 
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Ich rathe niemand, ſch auf Reiſen einen 
teuren Namen zu geben; man kann dadurch; 
che man ſich's verſieht, in große Verlegenheit 
gerathen; und ſelten iſt es noͤthig und nützlich, 
ein ſolches Incognito zu beobachten. 

Manche Leute ſuchen etwas, darinn, ‘auf Reis 
fen zu' prablen, viel Geid zu vergebren, glänzen 
zu wollen, und praͤchtig gekleidet zu ſeyn. Das 
iſt eine thoͤrichte Eitelkeit, die fii e in den Wirths⸗ 
haͤuſern theuer abba pen” müſſen, ohne fuͤr ihrs 
Geld mehr zu erhalten, als ber’ einfache Reiſen⸗ 
de! Riemand erinnert“ ſich weiter des Fremden, 


der ſo viel Aufwand gemacht hat, wenn diefer“ 
weiter gereiſet, und nichts mehr von iin ieatt 
ziehen iſt. Doch {ft es der Klugheit gemaͤß, 
anſtaͤndig, und was man rechtlich nennt, in: 
ſeinem Aufzuge zu ſehn, ⸗ſich nicht zu vornehm 
und nicht zu demuͤthig, nicht zu reich und“ nicht 
zu arm zu ſtellen, weil man fonft, in beſden 
Fallen, leicht entweder fuͤr einen unwiſſenden Pine 
ſel, deſſen erſte Ausflucht dies iſt, und den man 
alſo nach Gefallen prellen kann,“ oder fur einen⸗ 
gewaltig vornehmen Herrn, von dem etwas zu 
ziehen iſt, oder fuͤr einen Abentheurer angeſehen 
wird, dem man aus dem Wege gehen, und der 
mit ſchlechter Bewirthung vorlieb nehmen muͤſſe. 
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Man ſpare auf, der Reiſe nicht am unrech⸗ 
ten Orte! So gebe man, z. B. ben Poſtknech⸗ 
ten zwar nicht übertriebene, aber doch. nach den 
Umſtänden, reichliche Trinkgelder. Sie ſagen ſich 
das Einer dem Andern auf den Stationen wie⸗ 
bers zman koͤmmt dann ſchneller fort, und hat 
manche Vortheile davon, beſonders den, daß 
man ibrer,, Grobheit nicht ausgeſetzt iſt. 

„Wer Bäder beſucht, und ſeine Ruhe, {eine 
Geſundheit und fein Geld nicht verlieren will, 
fliebe, das Spiel, das eigentlich aus allen Bad⸗ 
und Brunnen Oertern auf ewig verbannt ſeyn 
ſollte; und überhaupt, nur fir, die nichtswuͤrdig⸗ 
ſten Menſchen eine Lieblings⸗Beſchaͤftigung ſeyn 
kann. In Bädern ſoll, Jeder dazu mitwirken, 
allen laͤſtigen Zwang, nicht aber Sittſamkeit 
Gefaͤlligkeit, aus den geſellſchaftlichen Zirkeln zu 
verbannen. Hier muß, beſonders wenn der Kreis 
der- Gaͤſte klein iſt, eine Menge Rückſichten und 
„Vorfichtigkeits; Regeln, denen man ſich im bars 
gerlichen. Leben unterwirft, wegfallen, Duldung 
und; Einigkeit herrſchen, und aller Partheigeiſt 
bei Seite geſetzt werden. Man lebt da nur fist 
unſchuldigen Genuß und Vergnügen, Nach Kb: 
lauf dieſer Zeit rückt Jeder wieder in die Rolle 
ein, die der Staat ihm anvertrauet hat. 
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ODeutſche Poſthalter, Wagenmeiſter und Poſt⸗ 
Enechte pflegen in dem Rufe einer ausgezeichne⸗ 
ten Grobheit zu ſeyn, Es koͤmmt aber alles auf 
die Art an, wie man mit ihnen umgeht; ein 
kruſthaftes, von einer gewiſſen Wuͤrde begleitetes 
Betragen, und, wo es anzubringen iſt, ein 
freundliches Wort, wird bei dieſen Leuten ſelten 
ohne gute Wirkung angewandt. 

Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht, 
ſo ſind mehrentheils in den Staͤdten die Hand⸗ 
werkbleute ſogleich bei der Hand, verſtehen ſich 
guch wohl mit den Poſtknechten, den Schaden 
fuͤr viel groͤßer anzugeben, als er iſt, um deſto 
mehr Geld von dem Reiſenden zu ziehen. Ich 
fathe des falls, bei ſolchen Gelegenheiten alles 
ſelbſt zu unterſuchen, oder durch treue Bediente 
unterſuchen zu laſſen, bevor man Befehle zur 
Ausbeſſerung giebt. 

Die Poſtknechte ſind größtentheils von den 
Gaſtwirthen beſtochen, (oder ein Wirth verabre⸗ 
det ſich mit dem andern in der nahe gelegenen 
Stadt) um dem Fremden gewiſſe Gaſthoͤfe zu 
empfehlen, die darum aber weder immer die be⸗ 
ſten, noch die wohlfeilſten ſind. Es iſt daher 
vernuͤnftig, ſich hierauf nicht zu verlaſſen, fon: 
dern ſich bei andern ſichern Leuten zu erfundis 
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gen: wo man ei efen und, Wits few behandelt 
werde. Seite 
t Die Bedienten, die man mit ſich auf Rei⸗ 
ſen nimmt, ſollen wohl darauf Acht geben, daß 
die Poſtknechte, welche mit den Pferden zurüͤck⸗ 
reiten, nicht, wie es vielfältig geſchieht, Schwen⸗ 
gel, Nägel oder andert, Kleinigkeiten, die zum 
Wagen gehoren, mitnehmen. Auch pflegen dieſe 
mit den Chauſſee⸗Aufſehern ſich zu verſtehen, an den 
Weghaͤuſern vorbeizufahren, unter dem Vorwan⸗ 
de', uns nicht aufhalten zu wollen, nachher aber 
eine Rechnung zu machen, vermoͤge deren Rei; 
ſende doppelt ſo viel bezahlen müſſen, als ſeſt⸗ 
geſetzt iſt, und fle gegeben haben wuͤrden, wenn 
fie das Weggeld jedesmal ſelbſt entrichtet haͤtten, 
Es ift eine Regel der Klugheit, vorher mit 
Haudwerksleuten auf das genaueſte zu dingen, 
bevor man etwas ausbeſſern laͤſſt, oder ſonſt Din⸗ 
Ige, »die zur Bequemlichkeit dienen, an fremden | 
Oertern anſchafft. 
Kehrt man zum erſtenmal 'in ein Wirthshaus 
ein, ſo kann es Vortheil bringen, wenn man 
den Wirth hoffen laͤſſt, man werde oͤfter da an⸗ 
ſprechen; er pflegt dann billiger mit der Zeche zu 
ſeyn, um ſich zu empfehlen. 
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Wenn der Gaſtwirrh wbermäzig viel für die 
Zehrung fordert, und. fich icht auf einen ſtar⸗ 
ken“ Abzug einlaſſen willr fo thut man: doch nicht 
wohl, ihm ſchriftliche Rechnung und genaue Spe⸗ 
tificatton jedes einzelnen. Punkts abzufordern, es 
müßte denn der Muͤhe weith ſeyn, ihn bei der 
Polizei zu belangen. Faͤngt er an aufzuſchrei⸗ 
ben, ſo rechnet er immer noch mehr heraus, als 
er anfangs gefordert hatte; — und wer kann 
dann mit einem ſolchen Taugenichts fiber die 
Prelſe der Lebensmittel, ſich herumzanken? In 
Wirthshäufern „ wo Wein zu haben iſt, wird der 
Wirth, wenn maͤn Bier fordert, immer verſi⸗ 
chern: das Bier Fey. ſehr ſchlecht. Hier ift- der 
beſte Rath, nur gleich Wein zu beſtellen, und, 
das Bier hinterher zu verlangen. 

Die Wirthe fragen gemeiniglich: was der 
Gaft zu eſſen wünſche? — Das iſt ein Kunſt⸗ 
griff, durch den man ſich nicht fangen laſſen 
muß. Denn, beſtellt man nun etwas, 4, B., 
ein Huhn, einen Pfannekuchen, oder dergleichen: 
fo muß man, das Gericht, und noch obenein eine 
gewohnliche Mahlzeit bezahlen. Man thut da 
am beſten, zu antworten! man verlange nichts, 
als was gerade im Haufe, oder ſchon zubereitet 
ſey. Auch iſt es rathſam, keine fremde Weine, 
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ſondern nur gemeinen Tiſchwein zu begehren. Es 
koͤmmt doch alle: aus demſelben Faſſe, nur wit 
dem Unterſchſede, daß dase: was man dem Frem⸗ 
den als alten oder fremden Wein verkauft, koſt⸗ 
bareres Gift iſt, als das, womit man ihn am all 
gemeinen Wirthstiſche verſorgt. Und ſelbſt. an 
dieſer Wirthstafel. zu ſpeiſen, iſt gewiß fuͤr einen 
einzelnen. Reiſenden wohlſeiler, und unterhalten. 
der, als auf ſeinem: 3 feiner eignen Dees 
" fon gegenüber zu, ſitzen, . e 
Manche Poſtmeiſter, : die zugleich Gaſtwirthe 
find, brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem ofo: 
nomiſchen Vortheile: Wenn man Pferde wechſelt, 
und indeß eine kleine Mahlzeit beſtellt: fo dauert 
es ungebührlich lange, ehe dieſe fertig wird. 
Indeß werden die Pferde gefuͤttert und ange: 
ſchirrt. Kaum aber ſteht das Eſſen auf dem 
Tiſche; ſo meldet ſchon der Poſtillon mit dem 
Horn, daß er fertig ſey und fort wolle. Man 
fol alſo in Eil wenig eſſen, und dennoch: eine 
ganze Mahlzeit bezahlen. Ich rathe aber, wenn 
man nicht ſehr eilig iſt, ſich nicht irre, machen 
zu laſſen; ſondern mit voller Muße zu ſpeiſen. 
Wenn in Landern, wo keine gute Poſt⸗Ord⸗ 
nung eingeführt ift, Poſtmeiſter dem Reifenden 
mehr Pferde aufdringen wollen, als billig iſt, 
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und zu. ogg ens ſeines Fuhrwerks adi 
find , fey es nun unter dem Vorwande ‘von 
ſclechten Wegen, boͤſer Jahrszeit, oder daß die 
Kutſche zu ſchwer. ſey: fo hilft es ſelten, wenn 
man ſich auf's. Bitten legt, oder ſein Recht, auf 
eben ſolche Weiſe weiter befoͤrdert zu werden, 
wie man gekommen iſt, ſtrenge behaupten will; 
denn jene Leute wiſſen wohl, daß einem Frem⸗ 
den mehr daran gelegen iſt, nicht aufgehalten zu 
werden, als ſich zu verweilen, um einen Proceß 
bey dem Ober⸗ ⸗Poſtamte zu fuͤhren. Da indef⸗ 
fen. das Vorſpannen mehrerer Pferde Holgens fir 
alle ubrigen Stationen hat, ſo pflegen ſich die 
Pofthalter ,. wenn, ſie recht hoͤflich find, zu erbie⸗ 
en, einen ſchriftlichen Schein auszuſtellen, daß 
dies weiter nicht von Folgen ſeyn ſolle. Hier⸗ 
auf aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Papier 
hat keinen Nutzen. Auf dem naͤchſten Wechſel⸗ 
plage wird man, wenn gerade ein Paar Pferde müſ⸗ 
ſig ſtehen, nichts deſto weniger eben ſo viele vor⸗ 
ſpannen, und wiederum einen Schein anbieten, 
der eben fo unwirkſam bleiben: wuͤrde, wie der 
erſte. Das ſicherſte Mittel bei ſolchen Fallen iſt, 
entweder dem Wagenmeiſter ein gutes Trinkgeld 
zu geben, und dem Poſtillon, welcher fahren 
ſoll, auf eben dieſe Art zu gewinnen, oder ein 
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Pferd mehr zu bezahlen, abi 8 doifßamn 
zu laſſen n 
Wenn man Waſſerreifen auf Strömen macht, 
oder Hausrath auf dieſe Weiſe förtbringen läßt: 
ſo baue man nie auf die' Verſprechungen der 
Schiffer, in Anſehung der Zeit, binnen welcher 
fie an Ort und Stelle ſeyn wollen! Sie halfen 
ſich mehrentheils unterwegs auf, um noch meft 
Fracht zu ihrem Vortheile: aufzunehmen, oder 
Schleichhandel zu treiben, wenſi ſie heimlich 
Kaufmannsguͤter mit eingeladen haben; es müß⸗ 
te denn über bies alles der bündigſte ſchriftlihe 
Contract aufgeſetzt fey .. ate 

Wer zu Pferde keiſt, Yeni es nun. mit tet | 
kone Reitknecht, der darf 'ſich nicht auf die Seu: 
te in den Wirthshaͤuſern in Anſehüng der Vii⸗ 
pflegung ſeiner Pferde perlaſſen ri ſondern muß 
ſelbſt beſorgt ſeyn; oder feing- Bedienten dazu, 
anhalten, daß die Pferde in einem guten, reinen 
und gefunden: Stalle, von ftemden Gzulen gt! 
trennt, gehoͤrig gewartet und gefuttert werden. 

Wenn ich nicht fuͤrchtete, weitſchweifig tu 
werden, fo würde ich hier noch manche, get 
nicht unnütze Vorſchrift geben, z. B. daß man 
fremde Pferde ſchonen; daß man, wenn man 
großere Reiſen machen will, langſam in den 
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Stall, und langſam aus dem Stulle reiten ſol⸗ 
le; daß man nicht wohl thue, in Städten. über 
Kanäle, die mit, Brettern bedeckt ſind, zu rei⸗ 
ten, und ſo ferner. Man fage nicht, daß dies 
bekannte Dinge find! Sehr viel Leute lernen 
zu Pferde figen und Pferde baͤndigen, aber. prak⸗ 
tiſch reiten lernt man nicht. auf der Bahn, 
Allein ich ſehe ſchon die Herren Krittler die Naſe 
darüber ruͤmpfen, daß fo etwas in einem Buche 
über den umgang mit Menfchen Platz 
finden follte, Wer aber überlegt, daß in dieſem 
Buche uͤberhaupt Vorſchriften zu einem 
glücklichen, ruhigen und nuͤtzlichen Le⸗ 
ben in der Welt und unter Menſchen 
gegeben werden ſollen, der wird ſich wundern, 
wenn er birt, daß ein deutſcher Recenſent ge⸗ 
fagt hat: ich fey in den Fehler ſo vieler deut⸗ 
ſchen Schriftſteller gefallen, die ihren Werken 
zu viel Vollſtaͤndigkeit geben wollten, und dar⸗ 
über freilich — wan unterhaltend ſchrie⸗ 
ben: 

Das Fußgehen iſt N angenehmſte 
nt zu reiſen. Man genießt die Schoͤnheilen der 
Natur; may kann ſich unerkannt unter allerlei 
Leute miſchen; beobachten, was man auſſerdem 
nicht erfahren würde; man iſt ungebunden, kann 
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das freundlichſte Wetter und den ſchoͤnſten Weg 
waͤhlen, ſich aufhalten, einkehren, wann und wo 
wan will; man ſtaͤrkt den Korper, wird weniger 
erhitzt und gerüttelt, hat gute Eßluſt und ſuͤßen 
Schlaf, und iſt, wenn Muͤdigkeit und Hunger 
der Bewirthung das Wort reden, leicht mit je 
der Koſt und jedem Lager zufrieden. Doch iſt 
dieſe Art zu reiſen in Deutſchland mit einiger 
Schwierigkeit verknuͤpft. Zuerſt hat man die 
Ungemaͤchlichkeit, nur wenig Kleidungsſtuͤcke, Bü 
cher, Schriften und dergleichen mit ⸗ſich fuͤhren 
zu koͤnnen. Dieſem kann man indeſſen dadurch 
einigetmaßen abhelfen, daß man, was etwa ein 
Bote nicht tragen kann, mit der Poſt in die 
Haupt⸗Oerter ſchickt, durch welche man reiſen 
will. Allein eine zweite Unbequemlichkeit beſteht 
darin, daß dieſe, in Deutſchlaͤnd fir einen Mann 
von Stande ungewoͤhnliche Art gu‘ reiſen, zu 
viel Aufmerkſamkeit erregt, und daß die Galt 
halter nicht eigentlich wiſſen, wie fie uns behan⸗ 
deln ſollen. Iſt man naͤmlich beſſer gekleidet, 
als gewoͤhnliche Fußgaͤnger, ſo wird man entwe 
der fiir einen verdaͤchtigen Menſchen, fire einen 
Abentheuter, oder fuͤr einen Geizhals gehalten; 
man wird beobachtet, ausgeftagt, und, mit Gi: 
nem Worte: man paßt nicht in den Tarif, nach 


223 


welchem die Wirthe ihre Fremden zu taxiren 
pflegen. Sit man aber ſchlecht gekleidet, fo wird 
man, wie ein reiſender Handwerksburſche, in 
Dachſtuͤbchen und ſchmutzige Betten einquartift, 
oder man muß jedesmal weitlaͤuftig erzaͤhlen: 
wer man ſey, und warum man nicht mit Kut⸗ 
ſchen und Pferden erſcheine? Bei Fußreißen iſt 
die Geſellſchaft eines verſtaͤndigen und muntern. 
Freundes vorzüglich angenehm. 
Man verlaſſe ſich nicht auf die Bauern, 
wenn fie uns Fußwege anzeigen, die ndber, als 
die gewohnlichen, ſeyn ſollen! So wie über⸗ 
haupt dieſe Menſchen voll Vorurtheile und voll 
Anhaͤnglichkeit an alte Gewohnheiten find, fo ge⸗ 
hen ſie auch immer die Wege, die vom Vater 
auf den Sohn herab, fuͤr die naͤchſten ſind an⸗ 
erkannt worden, ohne daß ſie Augenmaß und 
leberlegung gebrauchen, um die Irrthuͤmer ihrer 
Voreltern zu berichtigen. Doch kann man hier⸗ 
in auch leicht das Mißtrauen zu weit treiben. 
Hat man große Jagereiſen zu Fuße zu 
machen, ſo genieße man fruͤh Morgens nichts, 
als ein Glas Waſſer! Hat man dann einige 
Stunden zurückgelegt, und fuͤhlt ſich ermuͤdet, ſo 
iſt Kaffee und Brot zur Erquickung heilſam. 
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Zuweilen ein Glas Wein, kann auch nicht ſcha⸗ 
denz. Branntewein macht mide und ſchlaff. a 
Macht man den Weg durch einen unbekann⸗ 
ten Wald, und denkt binnen ein- oder zwei 
Tagen wieder zurückzukehren; ſo ſtreue man hie 
und da abgeriſſene Zweige auf ſeinen Pfad, um 
darnach den Weg wieder zu finden; man gehe 
nie ohne Gewehr, wenigſtens nie ohne Stock! 
f ueber das Betragen gegen fremde Reiſende 
iſt ſchon im neunten Kapitel dieſes Theils 
etwas geſagt worden. Hier fuͤge ich nur noch 
folgende Bemerkungen bei!. man bat in jebigen 
Zeiten Urſache, vorſichtig gegen ſolche Leute zu 
handeln,, nicht nur, um von Abentheurern und 
ſchlechten Menſchen unbehelligt zu bleiben, ſondern 
auch den ſogenannten reiſenden Gelehrten nicht Ge 
legenheit zu geben, aus unſern vertraulichen Geſpraͤ⸗ 
chen ihre Anekdoten⸗Sammlungen zu bereichern, 
und uns nachher, zum Danke fiir unſere Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, gedruckt aufzuſtellen. Auf der andern Seite 
aber ſey man auch ſo billig, Fremde, die ſich 
uns nicht aufdringen, edel zu behandeln, 
und fie nicht etwa zur Geſchwaͤtzigkeit zu verleiten, 
um nachher aus dieſen unſichern einzelnen Zuͤgen 
ein Bild von ihnen zu entwerfen , und Crease : 
mitgutheilen, 
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* 8. 

Da leider die Nüchternheit in der Welt immer 
ſeltener zu werden anfaͤngt, und der Rum, ſelbſt in 
Damengeſellſchaften, an der Tagesordnung iſt, 4 
mag hier auch von dem Umgange mit betrunke⸗ 
nen Leuten die Rede ſeyn, obgleich bei dieſem 
Umgange wenig Vernunft und Klugheit anzubrin⸗ 
gen ijt: Der Wein erfreuet des Menſchen Herz, 
und wenn man dieſe Arzenei nicht wie ein noth⸗ 
wendiges Beduͤrfniß, ohne welches man durch⸗ 
aus nicht in frohe Launen zu ſetzen iſt, ſondern 
wie ein Erweckungsmittel braucht, um in truͤben 
Augenblicken den naturlichen guten Humor, der nie 
ganz aus dem Gémithe eines ehrlichen Biederman: 
nes weichen darf, unter dem Schutte von haͤuslichen 
Sorgen hervdrzuruſen: fo iſt nichts dagegen einzu⸗ 
wenden. Allein kein Anblick iſt ſo widrig für den ver⸗ 
ſtaͤndigen Mann, als der eines Menſchen, welder 
ſich durch ſtarke Getraͤnke um Sinne und Vernunft 
gebracht hat. Wenn es aber auch nicht bis zur voͤl⸗ 
ligen Betrunkenheit kommt, ſondern nur bei einem 
Rauſche bleibt, fo iſt es doch eine etwas unbequeme 
Lage, der einzige ganz Kaltbluͤtige in einer Geſellſchaft 
von Leuten zu ſeyn, die ſich durch ein Glaͤschen uber 
die Gebuͤhr erhitzt, begeiſtert, und um einen Ton hobs 
her geſtimmt haben; und wenn man den Tag mit 
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ernſthaften Geſchaͤften hiñgebracht hat, und dann 


des Abends in einen Zirkel ſolcher Gaͤſte geraͤth: fo iſt 
faſt kein anderes Mittel zu finden (oder man muͤßte 


denn von Na tur zu den Luſtigmachern gehoͤren), als 


Pave wenig mit zu zechen, um ſich denſelben 
Schwüng zu geben, oder vielmehr: mit den Woͤlfen 


zu heulen. 
Die Wirkungen des Weins auf die Gemuͤthex der 


Menſchen ſind aber, nach ihren natitliden Tempera: 


menten, ſehr verſchieden. Manche zeigen ſich aͤuſſerſt 


luſtig; Andre ſehr zaͤrtlich, wohlwollend und offenher⸗ 
zig; Andre melancholiſch, ſchlaͤfrig, verſchloſſen; Andre 
hingegen geſchwaͤtzig, und noch Andre zaͤnkiſch, wenn 
ſie berauſcht ſind. Man thut wohl, der Gelegenheit 
auszuweichen, mit Betrunkenen von dieſer letztern 
Art in Geſellſchaft zu gerathen. Iſt dies aber nicht 
zu vermeiden, ſo kann man doch darinn mehrentheils 
mit einem vorſichtigen, nachgebenden und hoͤflichen 
Betragen, und dadurch, daß man ihnen nicht wie 
derſpricht, ſo ziemlich gut fortkommen. Daß man 
auf das, was ein Menſch im Rauſche verſpricht, nicht 
bauen dürfe; daß man ſich wo moͤglich huͤten muͤſſe, 
eine Ausſchweifung im Trunke zu begehen, wenn 
man aus warnender Erfahrung weiß, daß man einen 
boͤſen Rauſch hat; daß es unedel gehandelt ſey, die— 
ſen ſchwachen Zuſtand eines Menſchen zu nuͤtzen, um 
ihin Zuſagen oder Geheimniſſe zu entlocken; und 
endlich, daß man mit Leuten, die zu tief in die Fla⸗ 
ſche geſchauet haben, keine ernſthafte Sachen vers 
handeln muͤſſe: — das verſteht ſich wohl von ſelbſt. 


Allgemeine 


Behandlung der Kinder 
in den 


Jahren der erſten Entwickelung. 


¢ 1. 


Die in ihrer richtigen und ungeſtoͤrten Entwik⸗ 
kelung begriffene Natur des Kindes unterſtütze 
man fe, daß fie immer ſichtbarer und gluͤcklicher 
gedeihe. Dazu dient zweckmaͤßige und abgeſtufte 
Beſchaͤſtigung — uebung der Denkkraft, (man 
ſoll nicht abweiſen die Fragen der Wißbegier 
und des Forſchens), und Mittheilung neuer 
Kenntniſſe, welche an die erlangten geknüpft wer⸗ 
den, damit die Seele ſie deſto leichter aufnehme, 
und das Unbekannte durch das Bekannte erlaͤu⸗ 
tert werde. — Eine Hauptſache hiebei iſt die 
Belebung des Selbſtgefuͤhls M gemäßigtes Lob 
1 ‘ 
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und wohlwollende Ermunterung (daher kein Kut, 
teln); Staͤrkung der Liebe. zum Guten durch 
Belohnung, doch mit Verhuͤtung des Eigennutz. 
2 N | 
Man wechſele mit der mehr negativen und 
mehr poſitiven Behandlung, fo wie in der Sus 
gendentwickelung mehr das eine oder andete vor; 
herrſcht. Nicht zu fruͤhes Antreiben zum Lernen 
und Arbeiten — und zum Sprechen — kein 
Erzwingen von Artigkeit, ſo lange das Kind 
noch keinen Sinn für das Anſtändige haben 
kann. So ſoll die fruͤheſte Erziehung in dem 
Erregen und Einfloͤßen guter Gefuͤhle beſtehen, 
odek vielmehr darin, daß man das Kind mit 
freundlichen Eindruͤcken umgiebt, unter welchen 
ſein Inneres ſich ſtill entfaltet: ö 
1 55 8 
Mit dem Alter des Spieles und der willen 
den Phantaſie wird die poſitive Einwirkung 
nothwendig; denn uͤberließe man die Kinder fig 
felbft, fo wurden fie auf dieſes und jenes und 
auf allerlei Thoͤrichtes und Gefaͤhrliches verfallen; 
oft nicht wiſſen, wie ſie der langen Weile weh⸗ 
ren ſollen, ſchiefe Richtungen annehmen, alles 
Geſehene und Gehoͤrte blindlings nachmachen, 
und ſchlechte Gewohnheiten ſich aneignen. So 


ang 
geſchiehet es auch durch Verſpaͤtung und Ver⸗ 
nachlaͤſſigung des poſitiven Einwirkens durch Ge: 
bot und Strafe, Ermahnung und Warnung, 
daß die Kinder den Eltern uͤber den Kopf wach⸗ 
ſen. Je mehr die Kraft ſprudelt, deſto mehr 
muß ſie beſchaͤftigt und geleitet werden. Die 
Kinder wollen und beduͤrfen dann viel, beſonders 
koͤrperliche Beſchaͤftigung und feblt dieſe, fo regt 
ſich Unmuth, Widerſpenſtigkeit, und es erſcheint 
eine ganze Reihe von Unarten. — Man vers 
hüte mit Strenge uͤble Gewohnheiten. Jedes 
Ausarten der Lebhaftigkeit und der Freude in 
Wildheit und Ausgelaſſenheit, jeder Ausbruch des 
Eigenſinnes, des Leichtſinnes und des Muthwil— 
lens; jeder entſchiedene Ungehorſam, ſo wie das . 
Abweichen von der Wahrheit; endlich beharrllche 
Traͤgheit und Faulheit erfordern eine unmittelba⸗ 
re und kraͤftige Einwirkung der Erziehung, und 
hiebei ſich leidend verhalten, heißt: iich an den 
Kindern ſchwer verfindigen, Denn wird z. B. 
den eigenſinnigen Kindern nicht zu rechter Zeit 
der Wille gebrochen, den Traͤgen der Sporn an⸗ 
geſetzt, den Wilden Einhalt gethan, ſo werden 
endlich die Hinderniſſe der Erziehung unuͤber⸗ 
windlich, und es entſteht eine ſolche Ausartung 
des kindlichen Gemuͤths, ein ſolches Uebergewicht 
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der Sinnlichkeit, daß zu gewaltſamen Mitten 
geſchritten werden muß. Die weichliche und 
falſche humane Erziehung ſcheuet und vermeidet 
jedes Verbot, als Eingriff in die vermeintlich— 
rechtmaͤßige Freiheit »der Kinder, und verdirbt 
dadurch das ganze Werk. Durch Verbote muß 
man den Kindern, nie durch Strafe, zu Hülfe 
kommen, und ſie aus Feſſeln erloͤſen, die fie 
nicht ſelbſt zu zerbrechen die Kraft haben, ſo 
wie man ſie eben dadurch aus ſinnlicher Bells 
bung weckt, in welcher ſie zu Grunde gehen 
muͤßten. * 3 
4. 
Je juͤnger der Menſch, deſto mehr werde von 
Seiten des Gefuͤhls, je aͤlter, deſto mehr von 
Seiten des Verſtandes auf denſelben gewirkt, 
doch fo, daß er nie von der einen oder anden 
Seite vernachlaͤßigt, auch daß er durch beides 
zur Vernunft gefuͤhrt werde. a 
Was im fruͤhſten Alter bloß empfunden wur⸗ 
de, wird ſpaͤterhin gedacht,, fir nuͤtzlich und 
gut erkannt. Man wuͤrde alfo widernatuͤrlich 
handeln und verderben, wenn man das fruher 
Alter mit Vorſtellungen, oder das ſpaͤtere ni 
bloßen Gefuͤhlseindruͤcken lenken wollte. —- Be: 
wahrung der kindlichen Herzensreinheit, dung 
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Verhuͤtung alles, verführenden umgangs und ver⸗ 
fuͤhreriſcher Beiſpiele durch milde Behandlung — 


dann Gewoͤhnung zum Nachdenken durch fleißiges 


Fragen: warum willſt Du dies, haſt Du dies 
gethan? — Gewöhnung zur rbnung und 
Thaͤtigkeit, das find die einfachen und wirkſamen 
Bildungsmittel, welche, zu rechter Zeit ange⸗ 
wandt, ihres Zweckes nicht verfehlen. Es iſt. 
alſo das Moraliſiren bei Kindern von 3 bis 6 
Jahren nicht nur vergeblich, ſonbern auch ver— 
derblich. Bei Kindern von lebhafter Phantaſie 
und lebhaften Gefühlen muß das Nachdenken 
fruͤher angeregt, und mehr auf Entwickelung bee 
e gewirkt werden. 
ms Eh 33 5. : 

Das Gefuͤhl werde von Anfang, und immer 
zart behandelt, doch ſo, daß es A Ertragung 
des Widrigen erſtarke. 0 

Harte Eindruͤcke ſtumpfen 15 und erregen zu⸗ 
gleich widrig, daher rauh behandelte Kinder ge— 
fühllos, traͤge, kalt, ſtoͤrriſch, verſchloſſen, bode 
haft und linkiſch werden, wie bas beſonders an 
Bauernkindern ſichtbar wird, Die Schule kann 
hier’ nur wenig entgegen wirken. Doch muß die 
Jugend fuͤr das Leben erzogen werden, und al— 
fo auch Unannehmlichkeiten ertragen lernen; das 
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her hüte man ſich vor dem Bedauern bei gering⸗ 
fiigigen Unfaͤllen und Beſchwerden, vor dem 
Entfernen oder Erleichtern jeder Beſchwerde und 
Anſtrengung, vor Verwöhnung durch Gemaͤchlich; 
keit, z. B. wenn man die Kinder in geheizten 
Zimmern ſich auskleiden und ſchlafen läßt. Doch 
ſoll die Jugend jeder Stunde ihres Lebens frog 
werden. Sie wird es aber eben dadurch am fis 
cherſten, daß man fie in die Nothwendigkeit ſetzt, 
die Freude und den Genuß durch Beſchwerde zu 
erringen, und daß man fie vor jener Verzaͤrte⸗ 
lung bewahrt, welche die Quelle ber boͤſen Lans 
ne und ſo vieler peinlichen Zuſtaͤnde des Korper 
und des Gemiths iſt, in welchen alle Freude 
und aller Genuß untergeht. Der Verwoͤhnte hat 
immer etwas zu fuͤrchten oder zu leiden; uberall 
zeigen ſich Störungen ſeiner Freude — er bes 
gehrt einen Zuſtand, welcher in der wirklichen 
Welt nicht Statt finden kann, und darum be⸗ 
hagt ihm die Wirklichkeit nicht. So iſt es auch, 
und in noch hoͤherm Grade, mit der Verwoͤhnung 
der Empfindung — Empfindelei iſt der Tod als 
les Lebensgenuſſes und aller Raben Gefuͤhle, 8 


Der Verſtand recite pon Anfang erweckt, 
fortgebildet, und auf ſeine Sphäre hingewieſen, 
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fo daß das heranwachſende Kind immer mehr zur 
Einſicht gelange. 

Auf ſeine Sphaͤre oder ben ihm von der 
Natur angewieſenen Kreis, aus dem alſo die 
Erziehung und der Unterricht nicht heraustreten 
dürfen, wenn fie mit glücklichem Erfolge beglei⸗ 
ſeyn ſollen. Das Rind fol an Selbſtthaͤtigkeit 
und Selbſtgefuͤhl gewinnen, damit es die natür; 
liche Traͤgheit auf der einen, und den ungere⸗ 
gelten Trieb zur Thaͤtigkeit auf der andern Seite 
beherrſchen lerne. Jene aber muß ein verderbli⸗ 
ches Uebergewicht erhalten, wenn das Kind zu 
ſpät, oder ſeinen Kraͤſten nicht angemeſſen be: 
ſchaͤtigt wird, und dieſer wird ausarten, wenn 
er nicht zu rechter Zeit ſeine Richtung auf das 
Ruͤtzliche und Gute erhaͤlt. Daher die Erſchei⸗ 
nung, daß der Mehrtheil der Kinder entweder 
an einer unheilbaren Schwaͤche des Denkoermoͤ⸗ 
gens, oder an einer eben fo verderblichen Schwaͤ⸗ 
che der Einſichten leidet, indem maf’ den Bers 
ſtand mit einer Menge von Kenntniſſen überla⸗ 
det, die er nicht zu faſſen vermag. Hier wird 
ts ſichtbar, wie viel auf richtige und naturge⸗ 
gemäße Methode, auf die Geiſtes⸗Diaͤt an: 
kommt, denn die wahre Methode entfernt ſich 
nicht von der Natur. Sie verſchmaͤht daher 


— 
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nicht den Buchſtaben, als der den Geiſt toͤdte, 


noch die Erfahrungs⸗Kenntniſſe, und ſaͤmmtliche 
Hüͤlfsmittel, als unnütz und unwirkſam — noch 
den Stoff, als der formalen Bildung nachthei⸗ 
lig. Sie ſorgt vorzuͤglich dafuͤr, daß alles Ge⸗ 
lernte auch ein, Verſtandenes oder Begriffenes 
werde, und legt es daher nicht einſeitig auf Be⸗ 
reicherung des Gedaͤchtniſſes mit einer Menge un⸗ 
perarbeiteter Materialien an — ſie laͤßt das 
Kind in der Natur und Kunſt beobachten, erken⸗ 
nen, vergleichen und unterſcheiden; ſie erneuert 
und belebt das fruͤher Gelernte und Gedachte, und 
macht es dadurch immer mehr zum Eigenthum 


des kindlichen Geiſtes. So., verhütet ſie alles 


Scheinwiſſen, und einen Wahn des Vielwiffens, 


der das ganze Innere verdirbt. 


7: f a 
Die Kraͤfte des heranwachſenden jungen Men⸗ 


ſchen erhoͤhe man in ihrer Zunahme, ſo daß er 


fie immer freier gebrauche, und zur Selbſt— 
ſtaͤndig keit gelange. . 
Hier ſcheidet ſich die Abrichtung von der Grs 


ziehung, oder die einſeitige von der allſeitigen 


oder völlſtaͤndigen. Wenn Kinder von ſelbſt ihre 
Kraͤfte an etwas verſuchen, ſo ſtoͤre man ſie 
nicht durch Tadeln und Kritteln. Dies gilt von 
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Koͤrper⸗ und Geiſteskraft. Man überlaſſe zu⸗ 
weilen ſie ihrem Thaͤtigkeitstriebe, und daͤmme 
ihn nicht durch Vorſchriften ein; aber man ſuche 
ihm durch Winke eine nuͤtzliche und angemeſſene 
Richtung zu geben — oder — elne gemein⸗ 
ſchaftliche, fo daß die geſelligen Triebe in Thaͤ⸗ 
tigkeit kommen. Ein bewaͤhrter Paͤdagoge (Him⸗ 
ly) ſagt hieruͤber folgendes sbeherslolina dimers 
Wort: 

„Zuletzt 1 doch bas Weſentliche aller 
„Erziehung darin, daß der Menſch ſeine Kraͤfte 
„frei, zweckmaͤßig und ſo umfaſſend nuͤtzlich, als 
„moͤglich, gebrauchen lerne, weil dies ſeinem Le⸗ 
„ben einen Werth giebt, und ihm die Stelle 
„anweiſet, wo er als Glied des großen Ganzen 
„wirkſam wird. Jeder ſoll ſich,, durch. Huͤlfe 
„derer, die auf ſeine Bildung gewirkt haben, 
„an der Stelle befinden, wo er unter harmoni⸗ 
„ſcher Zuſammenſtimmung ſeiner Kraͤfte zu, einer 
„ihm ſelbſt befriedigenden, und ſein Beſtehen in 
„der Geſellſchaft ſichernden Thaͤtigkeit gelangt. 
„Aber ihn ſelbſt befriedigt keine, Thaͤtigkeit, die 
„ihn nur bis zum Broterwerb fuͤhrt, und keine, 
„die nicht nach Außen gerichtet iff, nicht irgend 
Brite hervorbringt. Denn zum Handeln, 
„das heißt, zum Thun nach Außen, zum Wir⸗ . 
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„ken in ſeiner gie iſt der meni be: 
„ſtimmt, und daher iſt es das Ziel ſeiner Be⸗ 
„ſtrebungen und ſein innigſter Wunſch, einen 
ihm angemeſſenen und alſo ihn befriedigenden 
„Wirkungs: oder Thaͤtigkeits? Kreis zu erhalten. 
„Je freier aber, und je harmoniſcher und allſei⸗ 
„tiger ſich ſeine Krafte entwickelt haben, deſto leich⸗ 
„ter wird er einen ſolchen Wirkungskreis finden, der 
„ihn befriedigt, und ſeinem Leben einen Werkh 
„giebt. Der Menſch wird aus ſich ſelbſt hinausge⸗ 
„trieben, um fuͤr Andere zu wirken, und das verei⸗ 
„nigte Daſeyn der Menſchen gleicht einer Maſchine 
„von tauſend und abertauſend in einandergrei⸗ 
N „fenden Raͤdern. Es erfordert ſo mannichfache 
und ſo viel geartete Verwendung. Darum 
„mußten auch die Einzelnen ſo viel geartet ſeyn, 
„damit jedes Bedürfniß des Ganzen befriedigt 
„werden moͤge. Der unzerſtoͤrbare Zuſammen⸗ 
„hang menſchlicher Dinge fordert und gebietet 
„den wechſelſeitigen Austauſch der Thaͤtigkeit. 
„Die Geſellſchaft ſtoͤßt denjenigen aus, der nichts 
„für ſie thun kann oder will. So geſchiehet ef 
denn, daß die naͤchſten phyſiſchen Beduͤrfniſſe 
„des Menſchen, wie ſeine feinſten und geiſtig⸗ 
„ſten, nun darin befriedigt werden, daß er zu 
„einer angemeſſenen Thaͤtigkeit nach Außen ge⸗ 
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„lange. Der Menſch iſt alſo nur dann erſt 
„mündig, wenn er ſeine beſtimmte, ihm ange⸗ 
„meſſene, Stelle in der Geſellſchaft anzunehmen 
„vermag. Er will und bedarf zu ſeiner Gluͤck⸗ 
„ ſeligkeit das Bewußtſeyn, daß er im Kreiſe ei 
„ner ihm angemeſſenen Thaͤtigkeit Andern nütz 
„lich und ne ſey:“ 8 * 


\ 8. * 


Daher die Regel: Sörge immer fut eine 
dngemeffene und beſtimmte Beſchaͤftigung 
deines Zöglings, und fur eine ſolche, wodurch 
die harmoöniſche Ausbildung ſeiner geſammten 
Koͤrper- und Geiſtes⸗Kraͤfte bewirkt wird, und 
übereile und verſaͤume babei nichts. 


Jene unordentlide, von einem zum andern 
überſpringende, bei nichts aushaltende Thaͤtigkeit, 
iſt nur Verſplitterung der Kraft. Sie wird verhuͤ⸗ 
tet durch eingefloͤßte Liebe für jede Art nuͤtzlicher 
Thätigkeit, erregten Wetteifer, und Vereinigung 
der Thaͤtigkeit Mehrerer. Die Liebe zur Thaͤtig⸗ 
keit entſteht durch die Bemerkung des Hervorge- 
brachten und des Wohlgefallens daran. Der re— 
gelmaͤßigſte Gebrauch der Kraͤfte iſt der freieſte. 
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Man geſtatte * fortgehenden Bil⸗ 
dung immer mehr Freiheit durch eigne 
Kraft. a : — 

Es iſt zweckwidrig, bei dem Unterricht und 
Lernen den Kindern zu Hülfe zu kommen, oder 
auch in leiblichen Angelegenheiten ihnen alles zu 
erleichtern. Hat man nicht mehr gefordert, als 
ſie leiſten koͤnnen, ſo beſtehe man auch darauf, 
daß ſie es durch eigene Kraͤfte leiſten. Neigt 
ſich die Thaͤtigkeit vorzuͤglich auf einen Punkt 
hin, ſo zwinge man ſie nicht — man impfe ih⸗ 
nen nicht kuͤnſtlich und gewaltſam ein, was ih⸗ 
rer Natur, ihrem Gemuͤth und ihren Anlagen 
nicht zuͤſagt — man graͤme ſich nicht, daß fie nicht 
leiſten, was andere Kinder ihres Alters leiſten. 
Haben ſie einmal nicht die Anlage dazu, ſo 
wuͤrde doch nur eine Maniet oder ſteifer Zwang. 
herauskommen, oder man wuͤrde wenigſtens ver⸗ 
geblich arbeiten. Nur das gehoͤrt dem Menſchen 
wahrhaft an, was aus ſeinem Innern hervor⸗— 
geht. 

Bringt ihr es dahin, daß das Kind fragt, 
fo iſt es beſſer, als wenn ihr ihm verdemonſtri— 
ret — erfindet es ſelbſt etwas, ſo iſt es beſſer, 
als wenn ihr es ihm vorſagt — macht es etwas 
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auf feine Weiſe, und es iſt 3 darin, ſo 
laſſet es dabei. „ g 

So beſonders auch bel bem Spielen, wo ſich 
der kindliche Verſtand am meiſten thaͤtig erweist, ö 
und am glücklichſten entwickelt. Da ſtoͤre man 
Kinder nicht, enge ſie nicht zu ſehr ein. 

Ein Kind macht Verſe, man laſſe es, Es, 
zeichnet oft und gern, moͤgen es fuͤrs erſte auch 
nur Karrikaturen ſeyn; wenn einiges Talent darin 
ſichtbar wird, fo halte man es nicht ab. Aber 
freilich hat dieſe Regel ihre Grenze. Wenn 
man ſieht, daß ein Kind eine ganz verkehrte 
Richtung nimmt, ſeine Kraͤfte zerſplittert — fo 
thue man Einhalt. | ; 

10. 

Man veranſtalte in der Erziehung alles, ſo 
viel moglich fo, daß mehr die ganze Umgebung 
auf den Zoͤgling bildend und erhebend wirkt, als 
als daß er der eigentlichen und ſtrengen pried 
weiſung beduͤrfe. 

Von jeher iſt in der Erziehung bedr ge⸗ 
fehlt worden, daß man zu viel ermahnt und zu⸗ 
rechtgewieſen hat. Es iſt nichts natürlicher, als 
daß-ſich Kinder endlich daran“ ſo ſehr gewoͤhnen, 
daß zuletzt keine Ermahnung oder Zurechtweiſung 
mehr Eindruck macht. Hier muß man mehr das 


— 
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Thoͤrichte und Unrechte zu verhuͤten, und une 
moͤglich zu machen ſuchen, auch dadurch ſchon, 
daß man Kinder auf Reizungen und Verſuchun 
gen aufmerkſam macht, in die fie gerathen wer 
den, oder dieſe entfernt. und entkraͤftet. Je lies 
bevoller z. B. die Behandlung iſt, und je mehr 
Vertrauen man den Kindern eingefloͤßt hat, deſto 
mehr hat man fie vor Verſuchungen zum Lügen 


»Keſichert; je weniger man ihre Sinnlichkeit dutch 


keckerhafte Speiſen reizt, je mehr man fie an 
einfache Nahrungsmittel gewohnt, und dafuer 
ſorgt; daß der Hunger ihnen die Speiſe wuͤrze, 
deſte weniger werden fie naſchen; je forgfaltiger 
man den Einfluß roher oder unſittlicher Menſchen 
von ihnen entfernt, deſto weniger Unarten wer: 


den ſie begehen; denn die meiſten Unarten er⸗ 


zeugt der Nachahmungstrieb, der bei Kindern eint 


unwiperſtehliche Kraft hat; je anhaltender und 
zweckmaͤßiger man ſie beſchaͤftiget, deſto weniger 
Thorheiten werden erſcheinen. Wenn Kinder 
uberall, wo fie ſich befinden, Ordnung und 
Reinlichkeit, Fleiß und Betriebſamkeit, Einfalt 
und Sittenreinheit gewahr werden; wenn ſie nur 
gerechte, beſonnene und billige Urtheile hoͤren, 
nur Worte des Friedens und der Liebe, fo ent: 
ſteht Sitilichkeit und Rechtlichkeit von ſelbſt. 

\ 5 9 7 In 
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In dieſer Hinſicht haben Erziehungsanſtalten 
einen bedeutenden Vorzug vor der haͤuslichen Er⸗ 
ziehung, weil ſie alles regelmoͤßiger einrichten, 
Stoͤrungen und Verſuchungen kraͤſtiger entfernen, 
eine genauere Auſſicht anordnen, regelmaͤßiger 
beſchaͤftigen und eine feſte Tagesordnung durch— 
fuhren koͤnnen; nur daß fie auf der andern Gei- 
te. durch die ſtrenge Regelmaͤßigkeit auch wohl 
der freien Entwickelung nachtheilig werden. Und 
doch iſt es ſo mißlich, von der Regel abzuwei⸗ 
chen, und Ausnahmen gu geffatten: 

11 

Daß, Kinder immer heitere Geſichter, willige 
Arbeiter, eintraͤchtige Menſchen um ſich ſehen; 
daß fie einer beſtimmten Tagesordnung ſich une 
terwerfen muͤſſen, und von dieſer in keinem Fal⸗ 
le abweichen durfen — dieß entſcheidet ber ih— 
re Sittlichkeit. Jede feigherzige Untetwerfung 
unter den Zeitgeiſt und herrſchenden Geſellſchafts— 
ton, jedes Anſchmiegen an Mode und Sitte, 
auch da, wo ſich Vernunft und Gefuͤhl dagegen 
ſtraͤuben, iſt in der Erziehung unverzeihlich und 
fibrt zu den traurigſten Ausartungen. Die Er: 
ziehung darf fid) eben fo wenig, wie die Frome 
migkeit „ dieſer Welt gleich ſtellen, wohl aber 
muß ſie die Welt überwinden lehren, und daher 

ar Th. ote Aufl. . 9 
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den verderblichen Einfluß des Zeitgeiſtes die 
Kraft einer ſittlich⸗ reinen Gewohnheit, feſte 
Grundſaͤtze und reine Gefühle entgegenſtellen, und 
die Geſundheit des Verftandes gegen die giftigen 
Duͤnſte des Zeitgeiſtes und Zeitgeſchmacks zu 
ſchuͤtzen wiſſen. 
U 12 0 N 

Beſchränke die Freiheit Beines Zoͤglings nicht 
ohne Noth, und bewache ihn nicht, anſtat! 
ihn zu beobachten und zu leiten; verſage ihm 
nicht eine Freiheit, die ſeine Natur und ſeint 
Entwickelung fordert. Suche dagegen den Miß⸗ 
brauch der Freiheit moͤglichſt zu verhuͤten durch Be⸗ 
lebung ſittlicher Gefuͤhle, durch Warnüng find 
Zurechtweiſung, und dadurch, daß Du feinen 
Kraͤften eine angemeſſene Richtung giebſt. 

Diejenigen Eltern, welche ihre Kinder aus 
uͤbergroßer Aengſtlichkeit gar nicht aus den Au: 
gen laſſen wollen, machen ſich und dieſe zu 
Sclaven, und erreichen ihren Zweck nichk. Al⸗ 
lemahl werden diejenigen Kinder die ausgelaſſen⸗ 
ſten ſeyn, die zu ſehr beſchtaͤnkt wurden. Man 
muß erdulden lernen, was Kinder, weil ſie Kin⸗ 
der find, nicht unterlaſſen koͤnnen. Nur in An: 
ſehung des Umganges und der Zeit duͤrfte eine 
vernünftige Beſchraͤnkung der Freiheit ſehr ndthig 
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und beilſam ſeyn, da Kinder noch nicht beurthei⸗ 
len konnen, welcher Umgang ihnen nachtheilig, 
und wie wichtig die Benutzung der Zeit fey. 
Auch will die Freiheit des Sprechens und Urthei⸗ 
lens bei lebhaften Kindern beſchraͤnkt ſeyn. Dies 
fen aber kaun nichts Ungluücklicheres begegnen, 
als wenn ſie in die Haͤnde alter Erzieher fallen. 
Wenn Kinder Liebe zu ihren Eltern und Ges 
ſchwiflern haben, ſo werden fie ſich, am meiſten! 
im Kreiſe der Ihrigen gefallen. Zeigen Kinder 
eine frühe Geſetztheit und Beſonnenheit, ſo laſſe 
man ihnen meht Freiheit. (Jeſus zu Jeruſalem 
im zwoͤlften Jahre.) Beſonders verkuͤmmere 
‘mart ihnen die Spielſtunde nicht, laſſe aber auch 
nicht zu, daß ſie ſie willkuͤhrlich erweitern. 
13; 

Nimm dem Kinde nit fein Eigenthum, und 
Jaf es nie ungeſtraft, wenn es in fremdes Gis 
genthum greiſt; halte ihm immer Dein Verſpre⸗ 
chen, und ſey daher auf Deiner Hut, wenn Du 
jhm etwas perſprichſt; verletze nie ſein Recht (z. 
B. auf Erholung, Nachſicht, Vettheldigung oder 
Entſchuldigung) und wenn Du etwas der Art 
thun müßteſt, ſo richte es ſo ein, daß das 
Kind Dein Vexfahren nicht als Ungerechtigkeit 
empfinde: laß es ſich ſelbſt das 165 n 
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zeige ihm, daß es fein Recht, verwirkt habe; 
beſchraͤnke nur den Gebrauch des Rechts, oder 
die Verwaltung und den Genuß ſeines Eigen⸗ 
thums, 
14 | 

In der Erziehung darf keine Willkuͤht 
herrſchen, denn fie erſtickt die edelſten Gefühle, 
entzieht Vertrauen und Liebe, bringt Verſchloſ⸗ 
ſenheit und -thdijdes Weſen hervor. Hat z. B. 
ein Kind fein Spielzeug verdorben, fo verfdens 
ke man nicht das andere, ſondern entziehe es 
ihm nur eine Zeitlang; hat es Geld vertaͤndelt 
oder vernaſcht, man nehme ihm das übrige nicht. 
Zeigt es Geldgeiz oder Habſucht, ſo wirke man 
auf eine andere Art entgegen, als durch Beg: 
nehmen, indem man z. B. feine Theilnahme 
reizt. — Iſt ihm ein unverſtaͤndiges Geſchenk ge: 
macht, fo entziehe es ihm nur fo, daß Du es 
aufzubewahren verſprichſt: 5 

Wenn das Kind nachlaͤſſig gearbeitet hat, 
hat es dann fein Recht auf Erholung verwirkt! 
Oder wenn es zum zweitenmahle fehlt, auf Nach⸗ 
ſicht? Oder ſoll ihm dieſe immer ſchwerer zuge⸗ 
ſtanden werden? Darf ſich ein Kind lebhaft 
vertheidigen? Wie leicht kann man Kindern Un⸗ 
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recht thun! Oft wird man durch die Farbe der 
Handlung irre geführt. 

Haben Kinder auch ein Recht, zu weinen, 
auf ihrem Willen 10 beſtehen, ungeduldig zu 
werden? 1 

Befonders hüte man ſic, etwas zu verſpre⸗ 
chen, vor allen Belohnungen, und hernach, bei 
beßrer Einſicht, nicht zu halten, wenn man dem 
Kinde nicht begreiflich machen kann, daß die Er⸗ 
fuͤlung des Verſprochenen ihm nachtheilig ſeyn 
würde. Es raubt dem Erzieher das 1 
und die Liebe. a 

15 

Tadle nie bitter, und ſtrafe nur dann, wenn 
Du vorausſiehſt, oder die Erfahrung gemacht 
haſt, daß gelindere Mittel nicht zum Zweck fal: 
ten; laß aber auch das geſtrafte Kind weder zu 
ſchnell, noch zu ſpaͤt Beweiſe Deiner Verzeihung 
und Liebe ſehen. Doch unterlaß es nie, ihm 
die Fehler ſeiner Arbeiten und ſeines Betragens 
zu zeigen, und fey karg mit, Deinem Lobe, aber 
ficigebig mit Deiner Nachſicht, Schonung und 
Ermunterung. Von der Art, wie Kinder geta— 
delt und geſtraft werden, haͤngt vorzuͤglich der 
Erfolg der Erziehung ab. Die Strafe und der 
Tadel muͤſſe dem Kinde eben fo gut als Erwei— 
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ſungen der Liebe erſcheinen, wie die Beloh⸗ 
nung und das Lob. Fronie und Bitterkeit wir⸗ 
ken gefaͤhrlich. Das Eyhrgefuͤhl muß nicht nur 
geſchont, ſondern auch gepflegt werden, doch ſo, 
daß dem Kinde immer Liebe mehr gelte als Lob, 
und es nach jener vorzugsweiſe ſtrebe. Eine ges 
wiſſe Weichlichkeit halt pom Strafen und Tadeln 
zuruͤck, und bringt dadurch piel Boͤſes hervor, 
Man laſſe ſich nicht durch die Empfindlichkeit 
der Kinder abſchrecken. Dieſe Seelenſchwaͤche 
kann nur durch Wohlwollen und wiederholten 
„Tadel geheilt werden. Eitle Kinder bedürfen vor; 
zuͤglich als Arznei des Tadels, aber er muß bei 
dieſen beſonders in der Sprache des Wohlwollenz 
ausgedrückt ſeyn, wenn er wohlthoͤtig wirken fof, 
Den bittern Tadel empfinden ſie als eine Unger 
rechtigkeit und ihr Herz verſchließt ſich dagegen, 
Dem Fadel begleite oft das Wort der Exmunte; 
rung, und immer trage er mehr die Farbe der 
Betruͤbniß, als des Unwillens. Er werde nuf 
dann ausgeſprochen, wenn es ungezweifelt iſt, 
daß das Kind etwas Beſſeres hatte machen 
koͤnnen. 
16 ; 
Soll der Tadel nicht feing Wirkfamkeit 
verlieren, ſo muß er nicht zu oft kommen; nicht 
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ſeine Wohlthatigkeit, fo muß er nicht im 
Tone der Verachtung ausgeſprochen werden; 
nicht ſeine Wurde, ſo muß er kein ironiſcher 
und ſpottender ſeyn; nicht ſeine, anregende 
Kraft, fo muß er mit lebhaftem Gefuͤhl und 
in der Sprache des Gefühls ausgeſprochen wer⸗ 
den. Bei lebhaften Kindern, die in jedem Aue 
genblick faſt Uebereilungen und Thorheiten bege⸗ 
ben, muß die Erziehung mehr uͤberſehen, als rie 
gen, und mehr verhüten, als ſtrafen, mehr ab⸗ 
halten, als verbieten. 

Gelindere Mittel, als Tadel und Strafe, z. 
B. Entziehung einer Bequemlichkeit, ernſtes Ges 
ſicht, Drohung, Zurechtweiſung — ſcheinen 
oft nur unwirkſam,, weil die Wirkſamkeit nicht 
gleich ſichtbar wird; fie wirken nach, wie faſt 
alle Erziehungsmittel, Iſt der wiederholte und 
perſtärkte Tadel unwirkſam, fo folge ihm unmit⸗ 
tear die Strafe, 

| 17. 

Dem geftraften Kinde gebe man, befonders 
wenn es zu den lebhaften gehoͤrt, und noch kei, 
ne Spuren der Beſſerung ſich zeigen, nicht zu 
ſchnell wieder Beweiſe der Liebe. 

Da die Kinder eher durch Lob, als durch 
Tadel verdorben werden, ſo ſey jenes noch ſpar⸗ 
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ſamer, als dieſer. Dagegen darf man in ber 
Erziehung mit ſeiner Nachſicht freigebig ſeyn, 
beſonders bei Kindern von zartem und reizbarem 
»Gefuͤhl. In ſeltenen Faden nur lobe man, mit 
Herabſetzung eines anderen Kindes — beides, 
Lob und Tadel, geſchehe mehr unter vier Augen, 
als in Gegenwart Andeter, weil es ſonſt zu ſtark 
als Reizmittel wirkt. 
18, 

Rouſffeau verwarf alle Strafen, und vers 
gaß, daß die vorherrſchende Sinnlichkeit eines 
Widerſtandes bedarf, wenn ihr das Kind nicht 
hingegeben werden ſoll. Es iſt eine Art von 
Ungerechtigkeit, ja es iſt Grauſamkeit, wenn man 
das Kind ungeſtraft laͤßt, denn man uͤberliefert 
es dadurch der Knechtſchaft ſeiner Sinnlichkeit 
und legt den Grund zu ſeinem phyſiſchen und 
und moraliſchen Verderben. Der freie Wille muß 
dem Kinde eben ſo folgerecht und unaufhaltſam 
in ſeinen Wirkungen erſcheinen, wie die, phyſi⸗ 
ſchen Folgen, damit es eine moraliſche Noth⸗ 
wendigkeit erkenne. Wie ſoll aid das Kind zur 
Anerkennung der Guͤte im Gefuͤhl kommen, wenn 
es dieſe nie entbehrt, wenn es bei pflichtmaͤßi⸗ 
gem und pflichtwidrigem Betragen mit gleicher 
Guͤte behandelt wird? Die weichlichſten, und 
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mit ihrer Güte freigebigſten Eltern haben die 
undankbarſten und ungehorſamſten Kinder. Der 
Menſch und das Kind weiß nur zu achten, was 
errungen ſeyn will und nicht unverdient gegeben 
wird. Das Kind wird und muß ſich ſeinen 
Eltern gleich ſetzen, wenn dieſe ihm nicht den 
Abſtand fuͤhlbar er ae 
3 19. N 
Alles kommt auf die Art des Straſens, des 
Tadelns, des Ver- und Gebietens an. Man 
kann ſo ſtrafen, daß die Strafe beſſert, aber 
auch ſo, daß ſie erbittert, und zum trotzigen 
Widerſtande reizt. Darum find folgende Regeln 
hiebei ſorgfaͤltig zu beobachten: 


‘ 1. Habt keine Freude am Gebieten und 
Verbieten, ſondern mehr am kindlichen Freihan⸗ 
deln, und mildert das Verbot nach Zeit und 
Umftdnden, haltet es zurück, wo es unzeitig 
ift, f ¢ 

Verbietet ſeltener durch die That, als 
durch Worte. Reißet alſo z. B. dem Kinde 
das Meſſer nicht weg, ſondern laſſet es ſelber, 
aufs freundliche Gebot, daſſelbe weglegen, damit 
ts mit Freiheit handeln lerne. 
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3. Wreifet nie durch euer Verbot in die 
Rechte des Kindes, z. B. „Du ſollſt nit ſprin⸗ 
gen, rennen, klettern.“ 

Das Kind unterſcheidet ſehr gut den “fst 
und ernſten Ton von dem zuͤrnenden; die Mut: 
ter faͤllt leicht in dieſen, wenn fie jenen dem 
Vater nachzumachen gedenkt. Sie nimmt leicht 
ihr Verbot zuruck, oder beſchraͤnkt es, und 
ſchwaͤcht es dadurch. So kommt es, daß fid 
die Kinder endlich nichts mehr, wollen perbiefen 
laſſen. — Das PVerbieten geſchehe in kräftige 
Kürze, und je jünger bas Kind ift, deſto nötzi⸗ 
ger iſt dieſe Kürze; ja ſie ift nicht einmal nd: 
thig; ſchuͤttle den Kopf, und damit gut. Das 
wortreiche Verbieten macht die Kinder nur un— 
muthig und reizt ſie zum Spott. Nur fey das 
Verbieten kein heftiges, beſſer geſchieht es zuerst 
mit leiſer Stimme, damit eine ganze Stufenlei⸗ 
ter der Verſtaͤrkung freiſtehe — und nur einmahl, 
und fuͤr den kleinſten Ungehorſam erfolge augen: 
blickliche Strafe, 

20, 0 
Was das Strafen betrifft, ſo iſt noch hie⸗ 
bei zu beobachten: Strafe verhüten, iſt beſſer 
und weiſer, als ſtrafen. Da, wo alle andere 
mildere Mittel unwirkſam geblieben ſind, trete 


Sa ‘ 

die Strafe unausbleiblſch, und mit voller Strens 
ge ein; doch auch hier bepbachte man eine Stu⸗ 
fenleiter, und erwaͤge, ob das Kind Entſchuldi⸗ 
gung verdiene, und ob es ſeine Schuld zu “ere 
kennen im Stande fey, denn Strafe gebührt nur 
dem, der ſich der Schuld bewußt jſt, Wo gro⸗ 
ße und ſtrenge Strafen noͤthig ſind, da ſteht es 
ſchlecht um die Erziehung, und die Strafen 
werden bald vergeblich ſeyn, Nicht ſtrenge, aber 
unausbleibliche und unerlaͤßliche Strafen find 
mächtig. „Unter dem Volke nicht nur, auch 
„unter den Gebildeten etzeugen die Schlage des 
„Schickſals, welche die Eltern empfingen, Ges 
„genſchlaͤge auf die Kinder.“ Wie oft wird nur 
geſtraft, weil eine üble Laune reizbar macht, 
Wie oft barter „ als recht iſt, weil das Schreien 
der Kinder zum Unwillen hinreijßt. 

„Wer ſich gern Jalfet ſtrafen, der wird klug 
werden; wer aber ungeſtraft ſeyn will, bleibt 
ein Narr,“ ſagt Salomo, und haber forge der 
Erzieher dafür, daß ſeine Zöglinge nicht ihr 
Herz ber Strafe verſchließen, daß fie ihnen Wohl; 
that werde, und das wird fie ſeyn, wenn fi¢ 
ohne Unwillen und Heftigkeit geſchieht! mit allen 
Zeichen des Bedauerns, daß map ſtrafen muß, 
— „Wer ſeiner Ruthen ſchonet, der halfet ſeiz 
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nen Sohn, wer ihn aber lieb hat, zuͤchtiget ihn 
bald“ (Pred. Sal. 15, 24.) Die Strafe zu 


rechter Zeit und auf die rechte Art macht bald 


alle Strafe unnoͤthig und entbehrlich. „Der hat 
die Ruthe ſchlecht angewendet, der ſie hernach 


zum Stock verdichten muß.“ Aber ganz entbeh⸗ 


ren kann das Kind der Strafe nicht, ob es 


gleich einige giebt, die ſo weiche moraliſche An⸗ 


lagen haben, daß ſchon die leiſeſte Aeußerung des 
Unwillens harte Strafe iſt. Kinder von heftiger 
Gemuͤthsart werden unertraͤglich verwildern, und 
bringen es bis zur Wuth, wenn ſie nicht ge— 
ſtraft werden. Sir. 30, 9. 12. — Ein Kind, 
das ſchlaͤgt, werde geſchlagen. Aber huͤtet euch, 


ein Kind durch Schlagen zu zwingen, daß ez 


abbitten foll — oder ihm eine Schandſtrafe auf: 
zulegen. — „Schande, ſagt Friedrich 


Richter, „iſt eine geiſtige Hoͤlle ohne Erloͤſung, 


„worin der Verdammte nichts werden kann, als 


„hoͤchſtens ein Teufel.“ — Auch werde nie die 
kleinſte Strafe ſpottend auferlegt, fonbdern 


ernſt, dfter trauernd. Der elterliche Gram lab 


tert dann den kindlichen, und macht das Hen 
fuͤr die Ermahnung empfaͤnglich , die die . 
begleitet. 
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21. : 

Strafe kann nicht fo viel verderben, als Lob 
uad entzogene Nachſicht. Wir haben gewoͤhnlich 
tingn falſchen Maßſtab, nach welchem wir dag 
Betragen, die Aeußerungen und die Unarten der 
Kinder beurtheilen. Wer ſich am beſten in die Kin⸗ 
desſeele hinein verſetzen kann, wird der beſte Er⸗ 
zieher ſeyn. „So ihr nicht werdet wie die Kin⸗ 
der,“ das gilt auch hier. Liebevolle und freund⸗ 
liche Behandlung ſey durchaus in der Erziehung 
herrſchend; doch fehle auch Strenge und Strafe 
nicht, ſo oft das jugendliche Gemuͤth durch dieſe 
trft jene muß verſtehen und ſchaͤtzen lernen. Wer 
nicht hort, ſoll fuͤhlen. — Aber ferne fey jenes 
eben ſo unnuͤtze als verderbliche Moraliſiren uͤber 
das Betragen und die Unarten der Kinder, wo⸗ 
mit viele Erzieher ihre ganze Pflicht erfullt zu 
haben glauben, und das nur in ſeltenen Faͤllen, 
und als liebreiche Vorſtellung der traurigen Fols 
gen eines Vergehens fruchtet. Je mehr Frei⸗ 
heit, deſto mehr Guͤte und Wahrheit. „Was 
alſo durch einen Wink bewirkt werden kann, ſoll 
nicht durch ein Wort geſchehen, und was ein 
Wort ausrichten kann, dazu ſoll nicht eine Er⸗ 
mahnungs⸗Rede gehalten werden 
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In der Erziehüng wird eben fo oft und febr. 
durch Verſagung als Zugeſtehung der Nachſicht 
und Schonung gefehlt, und faſt alle Erziehungs⸗ 
gebrechen laffen. ſich hierauf zurückführen. Die 
»Mittelſtraße hier zu. entdecken, iff gud eben fo 
ſchwer, als fie ohne Abweichung zu gehen, da 
die meiſten Kinder eben fo fehe zür Liebe, als 
zum Unwillen ßeizen; tind die Geduld fo ſehr in 
Anſpruch nehmen, als ſie der Liebe bedürfen, 
und da dem durch Weichlichkeit oder Erziehungs⸗ 
vorurkheile befangenen Erzieher fo leicht die nach 
theiligen Folgen der Nachſicht und Strenge ent⸗ 
gehen, beſonders was die Luͤſternheit der Kinder 
betrifft, 

; Weed sal, 

Bei allem Unterricht und aller ſittlichen Bil⸗ 
dung durch Ermahung, Warnung, Ermunterung, 
„Tadel und Strafe, werde immer mehr dahin ge: 
arbeitet, daß das Kind ſich ſelbſt beſtimmen, 
und aus eigenem Antriebe handeln lerne, damjt 
es früh zur Selbſtherrſchaft gelange, und Feipes 
Bewachung oder peinlicher Aufſicht bedirfe, 

Nie muß man den Zweck alles Erziehens aus den 
Augen vetlieten, welcher iſt, daß bet Menſch ſelbſt⸗ 
flandig werde, ſich felbſt beherrſchen und leiten lerne, 
ein ganz freier Menſch werde. Daher ſtaͤrke die Er: 
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ziehung ſeine Vernunft und ſeine fittliche Kraft, 
übe ihn im Ueberlegen, Nachdenken, Entſagen 
und⸗Erdulden, belebe ſeine guten Gefühle, wecke 
und naͤhre Ehffurcht gegen Gott, und lehre ihm 
merken auf die Regungen und urtheile ſeines 
Gewiſſens, damit fo fruͤh als moͤglich die eigent⸗ 
liche Aufſicht und Erziehung entbehrlich werde. 
Ais ſolchen Kindern, die immer unter der ſtreng⸗ 
ſten Zucht, und unter peinlicher Aufſicht gehalten 
werden, koͤnnen nie recht brauchbare Menſchen 
werden. Je früher Kinder an feſte Grundſaͤtze 
gewohnt, und durch ihr Gekühl und ihre Einſicht 
gebunden werden, deſto früher entwickelt ſich der 
Charakter. Doch giebt es auch gewiſſe weiche 
Naturen, die jeden Eindruck annehmen, und ge⸗ 
wiſſe lebhafte und finnlide, die es nie oder ſehr 
(pat erſt zu reifer Ueberlegung und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung bringen. Dieſe bedürfen der laͤngern und 
ſorgſamern Erziehung und Leitung. Aber auch 
dieſe werden endlich ſich ſelbſt beſtimmen, und 
ſich beherrſchen lernen, wenn fie forgfaltig gebite 
det, regelmaͤßig beſchaͤſtigt, und in eine ſolche 
Laufbahn gebracht werden, in welchet ihnen we: 
nig Muße uͤbrig bleibt, oder wenn ihr Ehrtrieb 
beſtaͤndig wach erhalten wird. Bei Madden iſt 
es beſonders Schamhaftigkeit, und der Trieb zu 
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gefallen, det bei ſolchen Naturen die Stelle der 
ſittlichen Kraft vertritt, oder dieſe 1 0 
23. 

Indem man Kindern zuweilen die 7 8 
dung von Zeit und Geld uͤberlaͤßt, und fie nur 
von Ferne beobachtet — indem man ſie in La⸗ 
gen bringt, wo fie ihrem eigenen Urtheil iber: 
laſſen find. — indem man ihnen Auftraͤge er: 

theilt — indem man endlich gemißbrauchte Frei: 

heit nachdruͤcklich, jedoch nicht durch Entziehung 
aller Freiheit ſtraft — wird man dieſen Zweck 
erreichen. 

Je mehe die Erziehung nach feſten Grund⸗ 
ſaͤtzen geſchieht, je mehr ſich Erzieher huͤten, mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, je mehr 
weiſe Guͤte, mit Ernſt gepaart, in der Erzie⸗ 
hung herrſcht, deſto eher wird die Selbſtbeſtim⸗ 
mung erfolgen. Je mehr dagegen der Erzieher 
ſchwankt, und von der weichlichſten Guͤte zur 
haͤrteſten Strenge uͤbergeht; je mehr er der Sinn⸗ 
lichkeit Nahrung giebt und Laune duldet, deſto 
ſchwerer wird es ihm werden, ſeine Zoͤglinge in 
Ordnung zu erhalten, und zur Selbſtherrſchaft 
zu erheben. ö 
Emilie iſt ſinnlich und lebhaft — vergißt 
ſich leicht — iſt leicht hingeriſſen; aber wenn 

man 
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man ihr ſagt: „wird es Dir wohl heute moͤg⸗ 
lich ſeyn, Dich in Deiner Luſtigkeit zu maßi⸗ 
gen? Du wuͤrdeſt mir eine große Frende mas 
chen“ — erhalt fle eine gewiſſe Kraft uber ſich. 
Fin treffliches Mittel iſt auch der Auftrag, uber 
kleinere Kinder die Aufſicht zu führen, ihre Spie⸗ 
le zu leiten — daher Kinder, die junge Ge⸗ 
ſchwiſter haben, eher ſich aus bilden. 

Härte und übertriebene Strenge in der Er⸗ 
jiehung werden bei gut organifirten Kindern bei 
weitem nicht fo gefaͤhrlich wirken, als uͤbertriebe⸗ 
ne Weichlichkeit und Nachſicht. Gegen jene iſt 
dem Kinde in ſeiner unerſchoͤpflichen Liebe eine 
Waffe und Gegengewicht gegeben, aber dieſer 
muß es ohne Rettung und Widerſtand unterlie⸗ 
gen, weil ſie ihm nur als Wohlthat erſcheinen 
kann. f 

a4, ‘ 

Der junge Menſch fey nie von folden Hers 
ſonen umgeben, von welchen er Schlechtes ſehen 
und hoͤren koͤnnte; ſeine Geſpielen ſeyen gut ers 
zogene Kinder, ſeine Hausgenoſſen gut geſittete 
Menſchen. 

Die ſchwerſte, und eine unaufloͤsliche Aufgas 
be der Erziehung iſt die, Kinder gaͤnzlich vor 
dem verderblichen Einfluß boͤſer Beiſpiele zu vere 
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wahren, und fie mit lauter guten Menſchen und 
guten Eindrücken zu umgeben. Da dies nicht 
moͤglich iſt, ſo muß es die Erziehung dahin 
zu bringen ſuchen, daß das Herz des Kindes 
dem Einfluß des Boͤſen widerſtehen koͤnne, und 
keinen ſittlichen Schmutz annehme. Hier wit: 
ken mehr, als andere, die religidfen Gefühle und 
„Geſinnungen. Iſt das Kind mit dieſen ausgeſtat 
tet, fo werden ihm boͤſe Beiſpiele, Verſuͤchüngen 
und Reizungen nicht nachtheilig werden, Iſt das 
ſittliche und das Afthetifche Gefuͤhl der Kinder 
genaͤhrt und veredelt, fo werden ſie nur Abſchen 
und Widerwillen“ bei dem Boͤſen, was fie ſehen 
und hoͤren, empfinden und nichts davon anneh⸗ 
men. Nur das Boͤſe haffet, was fie von (ol: 
chen Menſchen hoͤren und ſehen, welchen fie mit 
Achtung, Vertrauen und Liebe ergeben ſind. Da⸗ 
her haben ſich Eltern und Erzieher febr forgfal: 
tig zu huͤten, daß fie ſich nicht zuweilen ver 
geſſen, z. B. in der lebhaften Freude; oder im 
Unmuth und in der Heftigkeit; — daß ſie hoͤchſt 
vorſichtig bei Scherzen und Urtheilen ſind. Ver⸗ 
geblich verſucht man, wieder aufzubauen, was 
man durch unbedachtſamen und ünbeſonnenen 
Scherz und Spott niedergeriſſen hat; daher ſind 
witzige Menſchen keine gute Erzieher. Da es in 


jeder Familie Menſchen giebt, deren Sitten nicht 
fein find, oder nicht fein genug, fo muß man 
mit Kindern hierüber ganz offen reden, und fie 
warnen, aber zugleich auf die guten Eigenſchaf— 
ten solcher Perſonen aufmerkſam machen. Aeg 
Preis 925 | 

Hier iſt die dunkle Seite der offentlichen 
Schulen und groͤßern Erziehungs⸗Anſtalten. Doch 
iſt freilich hier auch neben, dem Schlimmen das 
Gute; denn wo kein Widerſtand und kein Hin⸗ 
derniß zu uͤberwinden iſt, da iſt auch keine Kraft⸗ 
entwickelung moͤglich. Solche Kinder, die ſich 
ſo leicht verfuͤhren laſſen, ö find uͤberhaupt 
ſchwach, und würden auch geringeren Verſuchun⸗ 
gen unterliegen. Man unterlaſſe nur nicht, Kin⸗ 
der, ſo bald ſie es begreifen koͤnnen, mit den 
Gefahren bekannt zu machen, welchen man ſie 
ausſetzen muß. 5 

In Anſehung der Geſpielen nur ſey die Er⸗ 
ziehung hoͤchſt vorſichtig, weil bei dem Spiel das 
Herz fic) ganz hin ſebt, die innigſte Vertrau⸗ 
lichkeit entſteht, und. eine wechſelſeitige ſehr ſtaͤr⸗ 
ke Einwirkung ſtatt findet. Auch tragen gute 
Geſpielen ſehr viel zur Entwickelung der geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Anlagen bei. Man bringe 
lebhafte Kinder zu lebhaften, 1 zu 
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lebhafteren,“ aber nicht zu den lebhafteſten. Das 
phlegmatiſche Kind laͤßt ſich von dem lebhaften 
alles gefallen, und dies wird herrſchſüchtig und 
eigenſinnig. Am beſten iſt es, wenn die Ge⸗ 
ſpielen ſehr verſchiedenen Gemuͤths find, ohne ge⸗ 
rade ganz entgegengeſetzte Gemuͤthsart zu haben 
Kinder von vornehmeren und geringeren Staͤn⸗ 
den zuſammen zu bringen, iſt ſelten rathſam; 
es muͤßte denn das Kind geringeren Standes 
ſich durch ausgezeichnete Fahigkeiten geltend zu 
machen wiſſen, und reine Sitten haben. Da⸗ 
gegen iſt es ſeht vortheilhaft, gut unterrichtete 
Kinder zu Lehrmeiſtern der Vernachläſſigten zu 


machen. — Kinder, die fid fortdauernd nicht 
vertragen, bringe man ja auseinander. 
26. : 


Man laſſe die Kinder ubrigens ihre Geſell⸗ 
ſchaft frei waͤhlen, fo bald man überzeugt iſt, 
daß fie gut waͤhlen werden, und dann auch oh⸗ 
ne Aufſicht ſpielen. Am beſten iſt es, wenn fie 
immer einige aͤltere zu Jreunden haben, an wel: 
che ſie ſich durch den Nachahmungstrieb hin auf⸗ 
bilden, aber auch jungere, um ihr Selbſtgefühl 
nicht zu verlieren, und hauptſächlic ihres Geis 
chen, weil das Gleiche ſich am innigſten verei⸗ 
nigt, und am glücklichſten fortſtrebt. 
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Nicht zu re fibre man Kinder in die Geſell⸗ 
ſchaft der Erwachſenen, nemlich nicht eher, als bis 
fle Ausbildung und Muth genug haben, ſich in 
dieſer Geſellſchaft wohl zu befinden, und aus 
ihr Nutzen zu ziehen „und auch dann geſchehe es 
nicht zwangsweiſe, und nicht zu oft und zu lan⸗ 
ge! Es iſt bedenklich, Kinder ſtundenlang in 
einer erzwungenen Ernſthaftigkeit und Ruhe zu 
erhalten, nicht zu gedenken, daß man eine Grau⸗ 

ſamkeit an ihnen begeht, oder auch, wenn man 
fle guͤtig behandelt, zu einem gewiſſen vorlauten 
Weſen, und zu einer unbeſcheidenen Dreiftigteit 
verleitet; oder ſie zu Drathpuppen macht, die 
lauter Manieren, und keine Natur mehr haben. 
Je mehr die Geſellſchaften gemiſcht fi fi nd, deſto 
gefaͤhrlicher find fie Kindern, da nur wenig Er⸗ 
wachſene ſo viel Achtung und Ruͤckſicht fuͤr Kin⸗ 
der haben, als dieſe fordern koͤnnen und beduͤr⸗ 
fen. Herangewachſenen Kindern, und befonders 
Madden „ iſt es freilich vortheilhaft, wenn ‘ie 
ſich in Geſellſchaft geachteter Perſonen in ihre 
Gewalt bekommen lernen, aber auch nur ſolchen. 
Mädchen muͤſſen fruͤher die geſelſchaftliche Sitte 
und die Sprache des umgangs lernen, keüher 
eine gewiſſe Dreiſtigkeit bekommen, damit ſie 
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nid in kindiſche Bloͤdigkeit 1 und da⸗ 
durch laͤſtig werden. 

28. | 9 

Waren Kinder in gemiſchter Geſellſchaft, fo 
erforſche man, was auf fie Eindruck gemacht hat, 
belebe die guten, ſchwaͤche die boͤſen Eindrücke, 
mache fie aufmerkſam auf den Ton der Geſell⸗ 
(daft, und leite ihr Urtheil darüber; erlaube ih; 
nen keinen ſpoͤttelnden Tadel des Geſchedenen 
und Gehoͤrten, lehre fie mehr das Unfittliche und | 
Thoͤrichte, als das Laͤcherliche auffinden und be: 
urtheilen, und bewahre fie vor der conventionels 
len Heuchelei und Abgeſchliffenheit,. 

Die traurige Kunſt, ſich init Anſtand und Geduld 
zu langweilen, müſſen Kinder nie lernen; eben ſo 
wenig die Fertigkeit, viel Worte zu machen, und 
die, zu ſchmeicheln. In fo fern die Theilnahme 
an Geſellſchaften Nahrung der Eitekleit und des 
Stolzes werden kann, iſt fie beſonders zu verhuͤ⸗ 
ten, wenn nicht die ganze Frucht der Erziehung 
verlohren gehen ſoll, 

Dabei darf die geſellſchaftliche Bitbung nicht 
vernachlaͤſſigt werden. Bringt man junge Leute 
zu ſpaͤt in die Geſellſchaft der Erwachſenen, ſo 
leiden fie an unheibarer Bloͤdigkeit und Ungelen⸗ 
kigkeit, und werden der Umgangsſprache nie 
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maͤchtig. Aber die Erziehung muß fie zuvor in 
den Stand geſetzt haben, an einem geſellſchaftli⸗ 
chen Geſptaͤche Antheil nehmen zu koͤnnen; ihre 
Urtheilgtraft muß nicht mehr ungebildet, ihre 
Sprache gereinigt, ihr Geſchmack gelaͤutert ſeyn. 
Denn was junge Leute in Geſellſchaft einſylbig, 
bloͤde und verlegen macht, das iſt nur Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Unwiſſenheit und Mangel an. Gedan: 
ken und Kenntniſſe. 

Viel verdanken wir dem geſellſchaftlichen tim: 
gange, und er darf von den Erziehungsmitteln 
nicht ausgeſchloſſen werden. Die Mittheilung 
von Gedanken, Urtheilen und Gefuͤhlen befoͤrdert 
ſehr die Bildung des Geiſtes und des Herzens. 
Eben ſo belebt der Umgang alle wohlwollende 
Gefuͤhle, und uͤbt in der Selbſtverlaͤugnung. 
Das Maͤdchen, mit großeren Anlagen zur Ges 
ſelligkeit ausgeſtattet, und durch dieſe die Seele 
der Geſellſchaft, ſoll auch hierin nicht vernachlaͤſ— 
figt werden. Aber wenn fie zu fruͤh in Geſell⸗ 
ſchaft geführt wird, beſonders bei dugerer An: 
nehmlichkeit und Liebreiz, ſo erhaͤlt ſie eine ge⸗ 
faͤhrliche Nahrung fit ihre Eitelkeit. Doch auch 
nicht zu ſpaͤt, damit ſich nicht Bloͤdigkeit feſt⸗ 
ſetze, die ſo viel geſellſchaftliche Freude verbittert, 
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und fo ſchwer beſeitigt wird. Man führe eben 
darum das Madden: nicht eher in die Gefells 
ſchaft, als bis ſie in dieſer etwas gelten, und 
zur geſellſchaftlichen Unterhaltung beitragen 
kann „und praͤge ihr dann ein, daß auch 

ſie der Geſellſchaft werth ſey, wenn fie ihren 
Beitrag zur Unterhaltung giebt, aber eine Laß 
flix ſich und die Geſellſchaft, wenn fie ihn aus 
Bloͤdigzeit zurckhaͤlt. Man bewahre fie vor ge, 
miſchten Geſellſchaſten, und ſolchen, wo fie zu 
ſehr allein da ſteht; man lehre ſie die Sprache 
des Umgangs, und uͤbe fie ſelbſt darin, damit 
fie es zur Fertigkeit bringe; man gebe ihr gu: 
weilen Aufträge, die dahin abzwecken, z. B. 
Beſtellungen. N if a 

l 

Alles, was für die Verſtandes⸗ Bildung ge 
ſchieht, werde zugleich Bildungsmittel fuͤr das 
Herz und den Geſchmack, und umgekehrt, damit 

alle Einſeitigkeit' und Halbheit vermieden, und das 
Kind zum Menſchen gebildet, zur eee 
de erhoben werde. 

Unterricht und Erziehung ſollten nicht ſcharf 
von einander getrennt, nicht als zwei ganz von 
einander verſchiedene Geſchaͤfte betrieben werden; 
denn nur da, wo aller Unterricht erziehend, und 
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ind alle Erziehung belehrend wirkt, nur da 
kommt man zum Zweck. Der unterricht wirkt 

aber dann erziehend, oder auf Geſinnung und 

Gefühl, wenn er wohlwollend, im Ton der Lie⸗ 
be und Guͤte ertheilt wird, wenn man die Kin⸗ 
der immer darauf hinführt, warum und wozu 
fle Kentniſſe einſammeln, fie auf ihr Inneres 
merken, ſie unmittelbar das Gelernte und Be⸗ 
griffene anwenden lehrt; wenn man ſorgt, daß 
gegenfejtige Liebe bei dem Wetteifer fey, wenn 
man bei dem Unterricht es nicht bloß auf Anre⸗ 
gung des Ehrtriebes, ſondern auch der Froͤm⸗ 
migkeit und Sittlichkeit anlegt, und ſich huͤtet, 
den Unterricht in einen bloßen Mechanismus aus⸗ 
arten zu laſſen, oder gar in ein Zwangs,⸗Anſtalt 
und Arbeitsſtrafe. Je mehr man den Kindern 
Sut und Liebe zum Unterricht beizubringen weiß, 
je beſſer das Verhaͤltniß des Lehrenden zu den 
Lernenden iſt, deſto wohlthaͤtiger wird er wirken. 
Bei dem Unterricht werde nie Anſtand und Sitt⸗ 
lichkeit verletzt, nie das Ehrgefühl gemißhandelt, 
aber auch nie das Kind weichlich geſchont; er 
ſei Anſtrengung, aber angemeſſene und nicht zu 
anhaltende; es werde dabei eine Regel befolgt, 
doch ohne Haͤrte und Zwang. Alles Gelernte 

und zu Lernende werde zugleich als Nahrung für 
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Verſtand und Gefühl benutzt. Alſo, fey das Leſen 
nicht bloß Fertigkeit, ſondern auch Ausdruck des 
Gefuͤhls, welches der Inhalt anregen oder beleben 
ſoll; das Schreiben auch Bildungs; Mittel für 
den Schoͤnheitsſinn; das Rechnen Belebung des 
Sinnes fir Ordnung, der Sorgfalt und dez 
Fleißes, der Geduld und Ausdauer; die Muſik 
„Belebung frommer Gefuͤhle und des Sinnes für 
Harmonie und. Wohllaut, Veredlung des Her⸗ 
zens und Befanftigung der Leidenſchaften : — jes 
de Arbeit Ermunterung zur Geduld und Uebung 
darin, als Pflicht⸗Erfüllung, als Sorge für 
Andere. ‘ 
: 5}. sets 
Alles, was 7 die Erziehung thut, werde 
Beförderungs⸗ und Befruchtungs⸗Mittel for den 
Unterricht, beſonders durch Gewoͤhnung an Ord⸗ 
nung, Regelmaͤßigkeit, Aufmerkſamkeit, Nachden⸗ 
ken, Fleiß und Gebhorfam, Es komme nie da; 
bin, daß die Kinder, von der übertriebenen und 
liebloſen Strenge der Erziehung perleitet, ſich 
dem Gebot zu entziehen ſuchen, oder es umge⸗ 
hen, und die Exzlehung biete ihnen nie einen 
Anlaß dar, und reize fle nie, ſich zu widerſtz⸗ 
zen, oder bemerkte Schwachheiten zu benutzen. 
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Seder. ſtlaviſche Gehorſam ſey verbannt, bas, 
mit das Kind ſich fejner Menſchenwuͤrde bewußt 
werde. Jede Unterredung ſey belehrend und er⸗ 
munternd, ſo wie der ganze umgang ‘mit dem 
Kinde bildend und erhebend. Das Kind werde 
nie mit ſeinen Fragen abgewieſen, nie in ſeiner 
Thätigkeit und ſeinem Fleiß durch Unordnung 
und Geraͤuſch geſtoͤrt, nie durch Vergnügen von 
der Erfüllung der Schuͤlerpflicht abgehalten, nie we⸗ 
gen ſeiner Anſtrengung beklagt. Durch Exzie⸗ 
hung lerne das Kind ſeine Pflichten kennen, ſei⸗ 
ne Verhaͤltniſſe, achten, ſeinen Willen beherrſchen;. 
die Erziehung fibre es zu Gott. Beſonders ſor⸗ 
ge die Erziehung, daß dem Kinde Schaͤtzung ſei⸗ 
ner Menſchenrechte beigebracht, und das Herz vor 
Vorurthejlen der Geburt und des Standes be⸗ 
wahrt werde, denn dieſe verfinſtern den Ver⸗ 
ſtand, und lahmen die ſittliche Kraft, zerſtoͤren 
alle Einwirkung guter Grundſaͤtze, und bringen 
Willkuͤhr hervor. - * 

Darum werde das Kind nur wenig, und, 
nur von andern Kindern, beſonders feinen Ge⸗ 
ſchwiſtern, bedient; darum lerne es bittten, auch i 
Dienſtboten bitten; es werde Lehrer der Kleinern, 
es thue ihnen Handreichung, auch beſchwerliche 
Handreichung. Da durch Lehren gelernt wird, 
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fo kann man nicht fruͤh genug die Kinder zu 
Lehrern der Kinder machen. Indem ſie dieſen 
ihre kleinen Kenntniſſe mittheilen, waͤchſt jugleich 
Wohlwollen und Liebe, werden ſie in der Ge: 
duld geübt. Auf gleiche Art ſtaͤrke ſich Geduld 
und Kraft der Selbſtverleugnung bei dem Ler⸗ 
nen und bei haͤuslichen Arbeſten, und daher mas 
che man ihnen nicht alles zu leicht, erſpare ih⸗ 
nen nicht jede kleine Beſchwerde, fordere fie zur 
Selbſtverleugnung auf, gebe ihnen Anlaß zur 
Ueberlegung, und zum Handeln mit uUeberle⸗ 
gung, 


32. 

Die Art, wie der Unterricht ertheilt wird, 
die Liebe, die Nachſicht und Geduld, die man 
dem Kinde beweiſt, die Art der Ermunterung und 
des Tadels, die ſtrenge Ordnung, welche man dabei 
beobachtet, die gewiſſenhafte Treue, mit welcher 
die feſtgeſetzten Stunden des Unterrichts gehalten 
werden; der Eifer des Lehrenden, ſeine Freude 
über bemerkte Fortſchritte, ſeine Traurigkeit uber 
Nachlaͤſſigkeit und Traͤgheit, das alles muͤſſe den 


Charakter des Kindes begruͤnden helſen. 
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Da es in der Erziehung keinen Stillſtand 
geben darf, indem jeder Stillſtand ein Rid: 
ſchritt ſeyn wurde, fo fey das Streben nach 
dem Ziele ein raſtloſes und eifriges, und dem 
Zoͤgling ſtehe dies Ziel, wie dem Erzieher, ims 
mer vor Augen, damit Beider Eifer nie erkalte 
und nie ermatte. Der Zoͤgling werde ſich der 
gewonnenen Kraft und Kenntniß mit Freude bes 
wußt, und dieſe Freude werde ihm der Sporn 
zu neuer Anſtrengung. Nie erſcheine ihm das 
Lernen und Gehorchen als ein mühſeliges Tage⸗ 
werk, ſondern als der, einzige Weg, an das 
Ziel zu kommen; a 
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Je dfter es in der Erziehung ſcheint, als 
ſey die Kraft und Anſtrengung des Erziehers 
vergeblich aufgewandt, als ſey gar keine Annaͤ⸗ 
herung zum Ziel, deſto noͤthiger iſt es, daß der 
Erzieher ſich uͤberzeuge, fein Eifer dürfe, auch 
bei dem unguͤnſtigſten Erfolge, und bei dieſem 
gerade am wenigſten, nachlaſſen, ſondern muͤſſe 
unter allen Umſtaͤnden ſich gleich bleiben — und 
wenn er ſich gleich bleibt, ſo koͤnne auch der 
Erfolg nicht ausbleiben. Dieſe Ueberzeugung 
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erlangt man nur durch eine ſorgſame Erforſchung 
der Natur des menſchlichen Geiſtes, und durch 
eine forgfaltige Beobachtung des Zoͤglings, fo 
wie durch eine gewiſſe Beſcheidenheit und 
Maͤßigkeit in ſeinen Erwartungen und 
Fordetungen. Der Erzieher darf eben fo 
wenig, wie der Arzt, an die Untrüglichfeit der 
Regeln ſeiner Wiſſenſchaft glauben; und muß, 
wie dieſer, von der Natur das Meiſte tind Be: 
fle, von ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft das We: 
nigſte erwarten, muß nie der Natur entgegen 
arbeiten, fie nie zwingen wollen, aber forgfaltig 
der Natur nachſpuͤren und nachgehen, und ihre 
Winke beachten, ihre Rechte heilig halten, ihten 
Beiſtand weiſe und ſorgfaͤltig benutzen, ihre Fors 
derungen ehrerbietig beachten. Wer bei jedem 
Zoͤglinge denſelben Erfolg von ſeinen Erzlehungs⸗ 
mitteln und Maßregeln erwartet, deſſen Eifer 
wird bald erkalten, und deſſen Muth muß fin: 
ken und alles Erziehen muß ihm zuletzt als ein 
zweckloſes und fruchtloſes Werk erſcheinen. 
55. 

»Wenn aber jeder Stillſtand fol verhütet 
werden, fo darf auch, beſonders in den eigent⸗ 
lichen Kinderjahren, keine lange Paufe.. in den 
Arbeiten, keine oͤftere Ausnahme von der Ord— 
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nung des Tages, keine eigentliche Zerſtreuung 
des Zöglings, z. B. durch eine Reiſe, Statt 
ſinden. Man erſchwert ſich ſelbſt und ſeinen 
Zoͤglingen das. Geſchaͤft der Erziehung unglaub⸗ 
lich, ſo oft man einen laͤngeren Ruhepunkt 
macht, und von der gewohnten Ordnung ab⸗ 
weicht, ſo oft man nachlaͤßt oder ein Nachlaſſen 
des Zoͤglings geſtattet und geſchehen (apt, Bes 
ſonders gilt dies von einer zu weichlichen Nach: 
ſicht und Schonung der Kinder, wenn ſie krank 
werden, oder kraͤnklich ſind — von den, langen 
Pauſen, die man bei- Gelegenheit der Familien⸗ 
ſeſte und bei Zurüſtungen zu- dieſen Felten, be⸗ 
ſonders zu Geburtstagen, macht, auf deren 
dramatiſche Feier nicht felten Wochen, verwandt 
werden bei dem Einſtudleren. Dagegen find bet dem 
unterricht und bei der Erziehung ſolche Ruhepunk⸗ 
te ſehr heilſam, welche beſtimint ſind, die in einen 
langern Zeitraum gewonnene Faͤhigkeit, Fertigkeit 
und Kenntniß zu uͤberſchauen, und ſich in vollen Be⸗ 
fib derſelben zu ſetzen. Daher gehoͤre es zu den 
Familienfeſten, wenn ein Kind irgend eine Fer⸗ 
tigkeit erlangt, eine Bahn des Wiſſens und Ler⸗ 
nens durchlaufen hat, und man halte über diefe. 
Einnahme des Zoͤglings ordentlich Buch und 
Rechnung. Das Kind werde zu einem recht les 
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bendigen Bewußtſeyn ſeiner erlangten Fertigkeit und 
Kenntniſſe ethoben, und beſonders zum Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner erhoͤhten moraliſchen Kraft, indem 
man es erinnert an ehemalige bange Zuſtaͤnde 
und Berhaͤltniſſe, ehemalige Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe, die nun nicht mehk finds. Das Ge: 
horchen werde erleichtert durch die Willigkeit und 
Angemeſſenheit der Gebote, durch ⸗wohlwollende 
Behandlung, eingefloͤßtes Vertrauen, erleichterte 
Ueberzeugung, daß es ſo recht und wohlgethan 
fey. 

we 36. 

Am etften wird der Eifer erkalten, und der 
Muth ſinken, und alfo Stillſtand und Hemmung 
erfolgen bei ſolchen, Erziehern, die ſich das Er 
ziehen zu leicht gedacht haben, und meinten, 
man habe nur zuzuſehen, wie ſich das Kind 
ſelbſt erziehe, und ihm hie und da mit Strafen 
und Belohnungen zu Hülfe zu kommen; eben 
ſo bei ſolchen, die nicht Liebe genug zu den 
Kindern haben, und ſich durch die immer wie⸗ 
derkehrenden Unarten der Kinder zum Unwillen 
und zu einer harten Behandlung reizen laſſen, 
dadurch aber nichts weiter, als einen großeren 
Widerſtand der Kinder gegen ihre Erziehungs⸗ 
maßregeln bewirken. Ferner bei denen, welche 

/ den 
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den Kindern Bloͤßen geben, und ſich dadurch 
in ein unguͤnſtiges Verhaͤltniß gegen ihre Zoͤg⸗ 
linge ſetzen. Endlich auch bei ſolchen, welche an 
die Untrüglichkeit und Unfehlbarkeit ihrer Erzie⸗ 
hungsgrundſaͤtze glauben, und daher ſich nicht zu 
faſſen wiſſen, wenn der Erfolg nicht ihren hohen 
und zuverſichtlichen Erwartungen entſpricht. Dare 
aus entſteht dann leicht ein unwilliges und bas 
ſtiges Wegwerfen aller Grundſätze, und bei eis 
nem ſölchen Verfahren muß allerdings der Er⸗ 
folg tein’ ungünſtig ſeyn, weil dann gewoͤhnlich 
eine ganz verkehrte Behandlung des Zoͤglings 
eintritt, alle Behandlung nach Regeln aufhoͤrt. 

8 5 

Ein Stillſtand oder Rlickſchritt wird ferner 
bi unvermeidlich ſeyn, wo man es mit der Bile 
dung und Ausbildung guter Anlagen uͤbereilt 
und übertrieben hat, und Kinder uͤber iht 
Vermoͤgen anſtrengte, ehe die wahre Bildungs 
periode eingetreten war. Solche Treibhaus⸗Er⸗ 
ziehung bringt nur kränkelnde Erzeugniſſe bets 
vor. 

Es iſt alſo Stillſtand und Rückſchritt in der 
Etziehung unausbleiblich, wenn es keine feſte 
Tages⸗Ordnung giebt, wenn nicht nach Grundſaͤtzen 
erzogen wird; wenn man in gewiſſen . 

dt Th. gie Au. 18 
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der Sinnlichkeit zu viel Befriedigung verſtattet; 
wenn die Eitelkeit und der Eigenduͤnkel durch 
ſalſch angewandte Ermunterungsmittel geweckt 
und genaͤhrt iſt; wenn die Lebens⸗Ordnung, wel⸗ 
che eingefuhrt, und der Unterrichts⸗Plan, wel 
cher befolgt wird, nicht dem Alter und den Ans 
lagen des Zoͤglings, und überhaupt der Natur 
des kindlichen Gemuͤths und Geiſtes angemeſſen 
iſt, vielmehr ganz davon abweicht; wenn end⸗ 
lich Kindern Vorurtheile des Standes und der 
Geburt eingefloͤßt werden, oder Wohlleben fic 
traͤge und verdroſſen macht. 
58. j 
Die Lehren und die Eindrücke der 
Religion muͤſſen allen andern Lehren und Gin: 
drucken Kraft und Witkſamkeit geben. Daher 
geſchehe in der Erziehung alles mit: religidfem 
Geiſte, aber man huͤte ſich dabei, den Ton zu 
verfehlen, der dem jedesmaligen Alter und der 
Bildungsſtufe, auf welcher der Zögling ſteht, 
angemeſſen iff. Die Erziehung benutze ſorgfäl⸗ 
tig alle die Mittel, welche ihr zu Gebote ſtehen, 
um die teligidfen Eindrücke dem Herzen unauss 
loͤſchlich einzupraͤgen, und da die Liebe des Ges 
ſetzes⸗ Erfüllung iſt, fo muͤſſe jedes wohlwollende 
und theilnehmende Gefuͤhl ſorgſam gepflegt und 
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genährt, und ſchon in dem Kinde eine lebendige 
Ahnung ſeinet Nenſchensade und Beſtimmung 
etweckt werden. 

Die Erziehung fol vor allen den Menſchen 
zum Menſchen bilden; fie ſoll die Grundzuͤge der 
Menſchheit nicht verwiſchen, ſondern ihnen Kraft 
und Leben geben; ſſie fol es auf Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit anlegen, und die Anlagen zur Sittlichkeit 
in dem Kinde ausbilden. Diejenigen Erzieher, 
die dies verabſaͤumen, haben ihre Pflicht nicht 
halb erfuͤlt. Denn nie wird es der Menſch zu 
wahrer Sittlichkeit bringen, wenn er nicht Ehi— 
furcht, Liebe und Vertrauen gegen ein unſi icht, 
bares Weſen fuͤhlt, welches er als Herr feines 
Schickſals betrachtet. Nur dadurch erhaͤlt der 
Wille Kraft und Feſtigkeit, nur dies giebt den 
Gefühlen Lebhaftigkeit und Waͤrme, der Seele 
eine Richtung auf das Hoͤherk. Aber iſt die 
teligidfe Bildung verabſaͤumt, fo bleibt die Bik 
dung fuͤr das ganze Leben mangelhaft und uns. 
boliftandig, nur die Religion kann das Werk 
des Erziehers fordern und kroͤnen. Gerade das 
tum aber, weil die Religion Sache des Gefühls 
werden muß, wenn ſie haften und wirkſam ſeyn 
ſoll, muͤſſen die religidſen Eindrücke ſchon in der 
ftüheſten Kindheit geſchehen. Be 
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Dahin gehoͤrt die Scheu vor einem unſicht— 


baren und allwiſſenden Richter, der belohnen und 
beſtrafen kann; der Glaube, daß die Regungen 
des Gewiſſens Gottes-Stimme find; daß alles 
Gute von Gott kommt, und daß er Beſchuͤtzer 
und Fuͤhrer det Menſchen iſt; daß er den Men: 
ſchen durch ſeine Geſandten ſeinen Willen bes 
kannt gemacht 5 — daß er ihre Gebete et: 
hoͤte. i 

Dahin gehört ferner Seitighaiting der Bibel, 
als eines goͤttlichen Buches, der Kirche als 
Stätte der Andacht und Anbetung, des Sonns 
tags, als eines dem Herrn und unferer Seele gez 
weihten Tages; der Feſttage, als ſolcher Tage, 
die uns an eine große Wohlthat Gottes ecin: 
nern — vor allen aoe der letzte Tag des 
Jahres. d 

59. 


Die religidfe Bildung barf am wenig 


ſten der weiblichen Seele fehlen, weil dieſe mehr 
durch Gefuͤhle, als durch Verſtandesbegiiffe und 
und Grundſaͤtze beſtimmt und geleitet wird, und 
weil vor allem durch die Muͤtter religioͤſe Gefins 
nungen und Gefuͤhle fortgepflanzt werden ſollen. 
Das Menſchengeſchlͤͤcht waͤre verlohren, wenn 
Religioſitaͤt nicht mehr in weiblichen Herzen ges 
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funden, und durch ſie fortgepflanzt wurde, fo 
wie auch alle Erziehung bei Madden ihren 
Zweck nicht erreicht, wenn ſſe nicht eine reli⸗ 
gioͤſe, und durch Religion geheiligte und bee 
fruchtete iff, Dazu gehoͤrt nicht ein frühzeiti⸗ 
zer eigentlicher Religions⸗Unterricht, oder daß 
man das lallende Kind ſchon zum Beten abrich⸗ 
te, wohl aber, daß man es durch Liebe und 
Ernſt empfänglich mache fuͤr die Eindruͤcke der 


Religion; daß man die Schoͤnheiten der Natur, 


und ihre furchtbaren Erſcheinungen benutze, um 
des Kindes gerührte oder erſchuͤtterte Seele zur 
Ahnung Gattes und des Goͤttlichen zu erheben; 
daß man die, das kindliche Gemuͤth fo ſehr an⸗ 
ſprechenden Erzaͤhlungen und Lehren der Bibel 
zur Weckung religioͤſer Gefühle benutze, und die 
einfachſten Ausſprüche der Bibel ſeinem Gedaͤcht; 
niſſe und Verſtande einpraͤge; daß man es fruͤh 
zum Genuß und zum Erkennen dichteriſcher Schoͤn⸗ 
heit fire, und dadurch ſeinen Gefuͤhlen eine hoͤ⸗ 
here Richtung gebe. Ein ſchoͤnes Lied, dem 
Kinde mit Empfindung vorgeſprochen, wird ge⸗ 
wip bei den Meiſten von großer Wirkung ſeyn, 
Auch das Hinfuͤhren in die Kirche, beſonders bei 
feierlichen Gelegenheiten wird hiezu mitwirken; 
nur verlange man nicht, daß das Kind bei dem 
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ganzen Gottesdienſte aushalten fol, — Saif: 
ten, wie Gumal und Lina — Spieker's Emi: 


liens Stunden der Andacht — Krummachers 


Parabeln und deſſen Feſtbuͤchlein — Allwin und 


Theodor von Jakobs, und von demſelben Ro; 


ſaliens Nachlaß — Witſchels Morgen- und 


Abendopfer. — Glatz Andachtsbuch, werden hie 


bei gute Dienſte leiſten, noch beſſer ein zweck; 
maͤßiger Vortrag der bibliſchen Geſchichte, und 
eine a Morgen- und Abendandacht, 

40. 

Man beobachte ſorgſam alles, was einen [tbs 
haften und guten Eindruck auf das Kind gez 
macht, ſein Nachdenken anhaltend beſchäͤftigt, 
ſeine Wißbegierde am meiſten angeregt hat, und 
ſuche alle dieſe Eindruͤcke und Regungen wieder 
aufzufriſchen, damit die Seele dadurch gewiſſe 


Lichtpunkte erhalte, von wo aus ſich Leben, Licht 


und Waͤrme durch das Ganze verbreite, 

Je öfter die Erfahrung lehrt, daß gerade 
das, wovon man ſich den geringſten Eindruck 
verſprach, die ſtaͤrkſten und bleibendſten bei den 
Kindern machte, und das, was Eindruck machen 
ſollte, deſſelben verfehlte, deſto ndthiger iff es, 
auf jenes zu merken, und den Eindruck nicht 
verloͤſchen zu laſſen.. Dies gilt befonders von 
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dem, was wohlwollende Gefühle, den Sinn far 
Gerechtigkeit und Wahrheit weckt und belebt, 
was die Ahnung des Goͤttlichen hervorruft, das 
Selbſtgefuͤhl ſtaͤrkt, den Thaͤtigkeitstrieb erhoͤht, 
zur Selbſtverleugnung ermuntert und ſtaͤrkt. Bei 
dem einem Kinde iſts z. B. eine Aeußerung des 
Mißtrauens, wodurch es tief bewegt wird; bei 
einem Andern die Betruͤbniß, die man uͤber feis 
ne Fehltritte äußert; bei einem Dritten der An⸗ 
blick eines ausgearteten Kindes; bei einem Vier⸗ 
ten das Gelingen einer gefuͤrchteten Arbeit — 
bei einem Fünften ein Geſchenk von Werth — ein 
unerwartetes Lob — ein empfindlicher oder be⸗ 
ſchämender Tadel. 
Bees r 

Nothwendig muß hiernach die Erziehung mo⸗ 
diftcirt werden; es bildet ſich hieraus eine p de 
dagogiſche Klugheitslehre. Kinder von 
einer zarten Reizbarkeit, von vorzüglichen ſittli⸗ 
chen Anlagen, und ſolche, die auf alles merken, 
alles zu Herzen nehmen, uͤber alles nachdenken, 
wollen mit einer vorzüglichen Sorgfalt und Be⸗ 
hutſamkeit behandelt ſeyn. Lebhafte Kinder be⸗ 
dürfen und ertragen ſtarke Eindrücke, phlegmati⸗ 
ſche ſtarke Reizmittel. Madchen werden leicht 
durch Anregung der Phantaſie fortgeriſſen. Ei⸗ 
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ne ruͤhrende Geſchichte kann fie leicht fly ganze 

Tage zu einer gewiſſen Niedergeſchlagenheit ſtim⸗ 

men, oder doch ihre Phantaſie in Aufruhr brins 

gen — eine Schmeichelei die Eitelkeit in fara : 

barer Kraft ween: a | 
43. 

Die Erziehung lege es daher nicht fo febr 
auf ſtarke und lebhafte, als auf bleibende 
Eindrücke an. Dieſe werden durch ein ſich 
gleich bleibendes herzliches Benehmen, durch Er⸗ 
neurung und Belebung ſittlicher Regungen, durch 
Einfloͤßung religioͤſer Geffanungen und Geſuͤhle 
bewirkt; aber auch durch Benutzung auferordents. 
licher Ereigniſſe, z. B. Unglücks und Todes fal 
le, Verluſte, Krankheiten, durch welche beſon⸗ 
ders der. Sinn fir Religion geweckt und belebt 
wird. 

Wie hoͤren hierüber die Bekenntniſſe eines 
geweſenen Schulmannes aus feinen Jugend⸗Jah⸗ 
ren (S, Neue Bibliothek für Paͤdagogik von 
Gutsmuths, Julius und Auguſt 1812.) 

„Ich vergegenwaͤrtige mir noch lebhaft die 
„ſchoͤnen Aben? ⸗Daͤmmerungen, in welcher meine 
„Mutter, mich herumtragend, geiftliche Lieder 
„ſang. Mit ſanfter, ſuͤßer Gewalt, ergriffen 
„mich dieſe Lieder. Ich horchte und horcht 
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„und mag auch wohl die Haͤndlein gefaltet bas. 
„ben, Ein Reich Gottes that ſich mir auf; ich 
„hatte an dieſen Abenden, das weiß ſch noch 
vheute, eine milde, fromme, kindliche, ich moͤch⸗ 
„te ſagen: heilige Geſinnung, wie mir denn 
„auch die gute Mutter ihre Zufrſedenheit mit 
„meinem Thun und Treiben nicht verſagen fonns 
„te, fo lange dieſe Klaͤnge und Vorſteungen 
„noch wiederhallten. Ich verſtand freilich viele 
„Ausdrücke jn dſeſen Liedern nicht; aber der mir 
„zuſammenhaͤngend verflandliden waren genug. 
„Manches hellte mir die, zwar ſehr buͤrftige, 
„Belehrung auf, und uͤbrigens fand ich mich in⸗ 
„ſtinktartig zurecht. Ich verſtehe mich hier ſelbſt 
„wohl. Bewahre mich Gott, die Erkenntniß 
„des Verſtandes zu verachten! Was kann herr⸗ 
„licher ſeyn, als das Denken, welches ſelbſt ei—⸗ 
„ne goͤttliche That iff, auf das Goͤttliche ange⸗ 
„wandt. Ich meine nur, das Ueberſinnliche, 
„das im Menſchen urſprünglich geſetzt iſt, als: 
„Gott, Gewiſſen und Rechenſchaft wurde mir in 
„das Bewußtſeyn gebracht durch jene Geſaͤnge, 
„und wenn ich einmal auf dieſem heiligen Bo⸗ 
„den war, ſo konnten ein paar dunkle Vorſtel⸗ 
„lungen ab und an nichts verſchlagen; die 
„ bauptſache, der Grund aller wahren Religion, 
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„war gewonnen, Ich fegne meine Eltern, daß 
„ſie mir den Gedanken des Heiligen eher ein⸗ 
„pflanzten, ehe noch die rechte Sunde kam, und 
„die groͤßere Zerſtreuung, Keine Erkenntniß zu 
„dulden, die nicht durch den Begriff kommt, 
„das iſt ſpaͤtere Loſung geweſen. Wir haben 
„geſehen, wie weit wir damit jm Erkennen, 
„Wollen und Fühlen gekommen find,” 

„Ich mußte fruͤh und Abends beten, vor 
„und nach Tiſche, und ſah es die Eltern gleid: 
„falls thun. Oft hatte ich keine Andacht dabei; 
„oft wurde ich dazu gezwungen. Ein Erzieher 
„meiner ſpaͤtern Jahre machte es umgekehrt; en 
„verſagte mir das laute regelmaͤßige Beten, wenn 
„ich nicht geſammelt war, mit dem Beifligen, 
„daß ich mich Gott in einer ſolchen Stimmung 
„nicht nahen duͤrfe, weil ich ihm mißfaͤllig fy 
„Das wirkte maͤchtig auf mich. Indeſſen ent 
„ſinne id) mich keines Schadens, den das me: 
„chaniſche Geplapper mir gebracht haͤtte. Doch 
„kann es ſeyn, daß die ſinnvollere Erziehung, 
„die ich vom neunten Jahre an außer dem Hau: 
„ſe erhielt, mich vor ſolchem Schaden bewahn 
„hat. Dagegen weiß ich, daß ich auch ſehr of 
„andaͤchtig betete; daß mir der Gedanke an Gott 
„und die Beſchaͤftigung mit ihm etwas wurde, 
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„daß ſich von ſelbſt perſtaͤnde; daß mir bei uns 
„erlaubten Tichten und Trachten eben deshalb 
„die Erinnerung an Gott ſchneller in den Weg 
„trat, und mich in manchem Schlechten aufhielt; 
„daß id) mich gewoͤhnte, den Tag und die Nacht 
„als ein Geſchenk des liebepollen Gottes, und 
„das Leben, als beduͤrftig der Weihe in jedem 
„ſeiner Theile zu betrachten, Ich kam zeitig un⸗ 
„ter eine gewiſſe Gottesherrſchaft, die dem Le⸗ 
„ben getaufter Menſchen erſt den wahren Werth, 
giebt; ich lernte endlich durch eingeimpftes Bes 
„ten auch frei beten, und meine religioͤſen Vor⸗ 
„ſtellungen unaufgefordert an Gott richten. Es 
„iſt in der That die Frage, ob eine allzu aͤngſt⸗ 
„liche Scheu vor dem Mechanismus im Beten 
„im Anfang der religioͤſen Erziehung nicht dem 
„boͤchſten, dem freien Beten ſelbſt, auf Zeitla⸗ 
„bens nachtheilig wird. Mich duͤnkt, das Be⸗ 
„ten wolle, wie jede Seelenverrichtung, geuͤbt 
ſeyn.“ | 

„Ich bekam Bibelſpruͤche zum Außwendig⸗ 
„lernen. Viele darunter verſtand ich micht ganz; 
„mehrere waren in der Auslegung unrichtig; er⸗ 
„klaͤrt wurden mir wenige recht. Die einen has 
be ich in der Folge verſtehen, die andern recht 
„erklaren gelernt. Geſebt, mir ware Beldes 
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„nicht ganz zu Theil geworden, fo hatte ich doch 
„immer, wie geſchehen iſt, einen Schatz geſam⸗ 
„melt von Lehre, Warnung und Troft in erha⸗ 
„ben einfacher Sprache der Urwelt.// 

„Dem haͤuslichen Vorleſen und Hoͤren von 
„Predigten habe ich als Kind nie etwas abge⸗ 
„winnen koͤnnen. Die Schuld mochte theils 
„daran liegen, daß Predigten fir mein Kindes⸗ 
„alter nicht paßten, theils an der ſchlechten De⸗ 
„clamation. Aber das haͤusliche Singen an 
„Sonn, und Feſttagen erbaute mich mehr. Da 
„ich ein vortreffliches Gedaͤchtniß habe, ſo lernte 
„ich die vornehmſten Lieder unſeres Geſangsbuchs 
„kennen, viele auswendig. Wie manchen Vers 
„der Gottbegeifterten Dichter Paul, Gerhard, 
„Richter, Luther, Neumann, und ſpäter 
„des ſanften Gellert, hat mich mahnend, war⸗ 
„nend, troͤſtend durch das Leben geleitet! Wo 
„die heutige Jugend ſo oft troſtlos ſchwankt, 
„oder in wilder Verworrenheit dem Abgrund zu⸗ 
„taumelt, habt ihr Unſterblichen mich feſt und 
„aufrecht erhalten / 

„Die Vorſtellungen und Gefuͤble der Kelis 
„gion waren es vorzuͤglich, die meine dunkeln, 
„gemeinen, verkuͤmmerten Kinderjahre erhellten, 
„adelten und beſeligten. Eine Welk ging mir 
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„im Geiſte auf, deren Schimmer die enge ſicht⸗ 


„bare mir nicht verduͤſtern konnte. Mit dem 


„Miniſterknaben, der im ſtolzen Prachtwagen bei 
„mir vorüber fuhr, hatte ich einen Gott, zu 
„dem ich deten konnte; ich war getauft, wie 
„er; ich erſtand einſt aus dem Staube, wie er, 
„nicht meht gebeugt, ſondern erklart. An den 
„einfachern Weltverhaͤltniſſen, die ich im Evan⸗ 
„zelienbuche anſchaute, richtete ſich meine ſchüch⸗ 
„terne Seele auf; die feſtlichen Tage der Chri⸗ 
„ſten brachten auch in meiner Eltern Haus einen 
„Schimmer der Freude; an Abendmahlstagen ſah 
„ich die hoͤchſte Erhebung an ihnen, und wie ſie 
„da mit beſonderer Scheu das Unheilige mieden, 
„ſo ermannten ſie ſich auch, des Lebens Sorgen 
„wegzuwerfen. Mitten unter den Thraͤnen, die 
„ihr Brot benetzten, fab ich auch oft den vets 
„trauensvollen Blick gen Himmel gerichtet, und 
„hoͤrte ein Wort wechſelſeitiger Tröſtung ges 
„ſprochen, das nicht auf taͤuſchende Erdenhoff⸗ 
„nungen gegründet war. So lernte ich zeitig 
„etwas von der erhabenſten aller Künſte, zu ſte⸗ 
„hen wie ein Berg Gottes, den Fuß in Unger 
„gewittern, das Haupt in Sonnenſtrahlen.“ 


Jean Paul ſagt in ſeiner Levana: Seige 
uͤberall, auch an den Grenzen des heiligen 
Landes der Religion, dem Kinde aͤnbetende und 
heilige Empfindungen; dieſe gehen uͤber, und 
entſchleiern ihm zuletzt den Gegenſtand, ſo wie 
es mit euch erſchrickt, ohne zu wiſſen, wobot, 
Newton, der fein Haupt entbloͤßte, wenn der 
groͤßte Name genannt wurde, war ohne Worte 
ein Religions Lehrer von Kindern geworden. 
Nicht mit, aber vor ihnen duͤrft ihr beten, das 
heißt: Gott laut danken. Eine verordnete und 
befohlene Erhebung und Ruͤhrung iſt eine ent, 
weihte. Kindergebete ſind leer und kalt, und 
eigentlich nur Ueberreſte des jüdiſch = chriſtlichen 
Opferzlaubens, der durch unſchuldige, ſtatt durch 
Unſchuld, verſoͤhnen und gewinnen will.“ Dos 
Wahre, an dieſer zu ſtark ausgedruckten Behaup⸗ 
tung iſt wohl dies, daß eine befohlene Andach 
gar keine ift und daß ein Tiſchgebet vor den 
Eſſen jedes Kind verfaͤlſchen muͤſſe. 

„Gebt dem Kinde, heißt es dort weiter, uv 
het Relitzionsbuch in die Hand, aber ſchickt dit 
„Erklaͤrung dem Leſen nicht nach, fondern bor 
„aus, damit in die junge Seele die fremde Form 
„als ein Ganzes dringe. Warum ſoll erſt det 
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„Mißberſtand der Vorläufer des Verſtandes ſeyn? 
„Um die ſchoͤne Fruͤhlingszeit der -religidfen Auf: 
„nahme des Kindes unter Erwachſene — eine fo 
„wichtige, da es vor dem Altare zum erſtenma⸗ 
„le oͤffentlich, und mit allen Rechten eines Ichs 
„auſtnitt und forthandelt — um dieſe einzige 
„Zeit, wo plotzlich das daͤmmernde Leben in ein 
„Worgenroth auforicht, und dadurch das Neue 
„der Liebe und der Natur verkuͤndigt, giebt es 
„keinen ſchoͤneren Prieſter fir die junge Seele, 
„als der Dichter iſt, welcher eine ſterbliche Welt 
„vernichtet, um auf ihr eine unſterbliche zu bau⸗ 
„en.“ Levana 1. 146, 
5 44. 
Vethüte forgfam alles, wodurch die Freudig⸗ 


keit Deines Zoͤglings geſchwaͤcht oder unterdruͤckt 


werden koͤnnte, und erhalte ihn daher in einer 
ununterbrochenen, ſeinem Alter und der kindli⸗ 
chen Natur angemeſſenen Tyaͤtigkeit; floß 
ihm keine Furcht, ſondern nur ehrerbietige Scheu, 
keine Aengſtlichkeit und Schuͤchternheit, ſondern 
Freimüthigkeit und Geſcheidenheit ein; ſuche 
ſelbſt da, wo Du einen Zwang eintteten laſſen 
mußt, ſeinen Willen zu gewinnen, und benimm 
ihm nicht durch übertriebene Strenge und durch 
Pedantetie die Luft und Liebe zu dem, was er 
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thun fol. Stoͤre es nicht in ſeinen 1 
fey keln Spielverderber. 

„Die Erziehung unſeter Vaͤter hatte eine du: 
„ſtere und abſchreckende Geſtalt, und noch jetzt 
„iſt das BVaterhaus fit die armen Kindet ein 
„Zwinger, in welchem ſie, gleich eingefangenem 
„Wild, uur gefüttert und geſchlagen werden.“ 

Hierin iſts beſſer geworden, obgleich wan 
dud hier und da auf das andere Extrem vew 
fallen iſt. Ganz ohne aͤußern Zwang geht es 
freilich in der erſten Erziehung nicht ab, aber 
es kommt darauf an, was fir eine Farbe dieſer 
Zwang traͤgt, und wie er eingeleitet wird. Kin⸗ 
der ſtraͤuben ſich gegen anhaltende und ernffe 
Thatigkeit, gegen Gehorfam und Gebot, gegen 
eine fefte Ordnung, gegen Entbehrungen and 
Entſagungen. Hier muß oft Zwang eintreten, 
der Wille ihnen gebrochen werden; wenn nicht 
Ausartung erfolgen ſoll. Aber es giebt doch 
auch eine freundliche und wohlwollende Strenge, 
es glebt Mittel, ihnen den Zwang zu verſuͤßen 
und zu erleichtern. Mannichſaltigkeit und Ab; 
wechſelung in den Beſchaͤftigungen und Atbeiten, 
Herablaffung und Herabſtimmung, ein freundli: 
cher Scherz, Lob und Ermunterung, Belohnung 

und 
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und Neid özige Thätigkeit, Sinnenluſt. Es 
iſt nicht ſchwer, Kindern, deren Phantaſie ſo 
beweglich iſt, die Unluſt zu benehmen, und dann 
werden von ſelbſt alle Kraͤfte rege. Man darf nur 
die Sinnlichkeit der Kinder zu Huͤlfe rufen, und 
tbr einige Nahrung geben, ſo iſt der Wille ge⸗ 
wonnen, „beſonders da der Schmerz ünd die 
„Traurigkeit der Kinder ohne Vergangenheit und 
„Zukunft iſt.“ Wer allen Forderungen und Ge⸗ 
boten gleich die Drohung hinzufügt, oder in eis 
nem rauhen Tone gebietet, oder fordert, was fo 
ſchwache Krafte nicht leiſten koͤnnen; wer nicht 
zu Hülfe ruft die Anregungen des Wetteifers, 
dez Lobes, der Belohnung, oder wohl gar die 
Arbeit als Strafe dictirt und verordnet, der 
mag ſich nicht beklagen, wenn ihm überall die 
Un luſt entgegentritt. Aber die Heiterkeit und 
Freudigkeit der Kinder ſoll nicht erkauft und er⸗ 
ſchmeichelt, oder durch dargebotenen Genuß und 
durch beſtaͤndige Reizmittel erzwungen werden, 
vor allem nicht durch Nahrung und Befriedigung 
des Ehrtriebes; auf dieſein Wege bildet man nur 
Selbſtſuͤchtige und eitle Thoren, die keines reinen 
Beweggrundes mehr faͤhig ſind. Auch ſind dieſe 
Mittel ſo bald erſchoͤpft, und es entſteht große 
Verlegenheit. 
ar Th. ote Aufl. 19 
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„Heiterkeit oder Freudigkeit iſt der 
„Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausge⸗ 
„nommen.“ Aber wiederum die Heiterkeit kann 
nicht gedeihen, wo die Sinnlichkeit der Kinder 
zu freigebig genaͤhrt wird, vielmehr entſteht als⸗ 
dann ein launichtes und mürtiſches Weſen, und 
die Kinder wiſſen nicht, was fie wollen. „Klei 
„ne Geniiffe dagegen wirken, wie Riechſläſchchen, 
„auf die jungen Seelen, und ſtaͤrken von Thaͤ⸗ 
„keit zu Thaͤtigkeit.“ — Seltene Genüſſe find, 
nebſt einer ſich gleichbleibenden Thaͤtigkeit, die 
beſte Nahrung flr Heiterkeit und Frohſinn, und 
ihre Bedingung iff Geſundheit des Leibes und 
der Seele. 

Laß das Kind nicht zu viel und nicht 
zu wenig, nicht zu lange und nicht zu kurze Zeit 
ſpielen, und uͤberhaͤufe es nicht mit Spielſachen, 
denn das fuhrt nur zum Ueberdruß und zur 
Laune; „auch verwelkt an reicher Wirklichkeit 
„und veramt die Phantaſie. Vor den Kindern, 
„deren Phantaſie noch ftdrfer, als im Juͤnglings⸗ 
„alter ſchafft, ſpielt Ein Spielzeug oft alle Rol⸗ 
„len, und es ſchmeckt ihnen gerade ſo, wie ſie 
„es jedesmal begehren.“ 
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Eben deswegen beduͤrfen fie keines ſchoͤnen 
Spielzeuges, denn ihre Phantaſie bildet es viel 
ſchoͤner, als die Kunſt es vermochte. „Daher 
„die Erſcheinung, daß ſie die haͤßlichſten Puppen 
„oft am liebſten haben, z. B. des Vaters alten 
„Stiefelknecht an Kindes- oder Puppen- Statt 
„annehmen.“ Hingegen je aͤlter der Menſch 
wird, deſto mehr bedarf er, daß ihm eine reiche 
Sirklichkeit erſcheine, | 

46 


Das Spiel iſt die eigentliche Heis 
math der kindlichen Seele, iſt fein Paz 
radies, auch mit dem Baum der Er 
kenntniß. Hirtet euch aber, der flammende 
Cherub zu ſeyn, der fie aus dieſem Paxadieſe 
verjagt; {te verlaſſen es von ſelbſt, wenn es auf: 
gehoͤrt hat, für fie ein Paradjes zu ſeyn, Spielt 
das Kind zu lange, nemlich auch dann noch, 
wenn es ſchon das Bedürfniß, beſchaͤftigt zu 
ſeyn, lebhaft fühlt, fo Ht ihm das Spiel vere 
derblich; zu wenig, ſo nimmt es eine unnafuͤrlj⸗ 
che Richtung, und verliert ſeine Freudigkeit und 
Heiterkeit. Es kommt piel darguf an, 
daß def Uebergang vom Spiel zum ker 
nen mit Vorſicht und Klugkeit geſche⸗ 
he. Bilder und bildliche ee permite 

: 19 


292 


teln dieſen Uebergang am beſten, aber auch bie 
bei beobachte man eine weiſe Sparſamkeit, und 
gebe ihnen nicht zuerſt unbekannte Thiere und 
Gewächſe, die ein gelehrtes Auge fordern, fon 
dern ſolche Bilder, auf welchen Menſchen oder 
Thiere handelnd dargeſtellt werden. „Auch ſind 
„kleine Bilder den Kindern angemeſſener und an 
„genehmer, als große. Was fuͤr uns faſt un⸗ 
„ſichtbar iſt, iſt fie Kinder nur klein; ſie find 
„nicht bloß moraliſch, ſondern auch phyfiſch⸗ 
„kurzſichtig, folglich gewachſen der Naͤhe; und 
„mit ihren kurzen Ellen, mit ihrem Leibchen, 
„meſſen ſie ohnehin überall ſo leicht Rieſen her⸗ 
„aus, daß wir wohl thun, wenn wir ihnen die 
„Welt im verjuͤngten Maßſtabe vorfuͤhren.“ 
Der Spielplatz iſt die rechte Uebungsſchule 
fuͤr alle moraliſche und geiſtige Anlagen und 
Kräfte der Kinder; daher die Erſcheinung, daß 
einſam und einfoͤrmig erzogene Kinder ſich ſo 
langſam und fo einſeitig entwickeln, und immer 
rauhe Ecken behalten, die ſelbſt die Welt mit ih⸗ 
ren Reibungen nicht abſchleift. Aber ſoll der 
Spielplatz eine ſolche Uebungsſchule werden, ſo 
muß Freiheit herrſchen, und die Erwachſenen 
muͤſſen nicht weiter, als wenn ein Friede zu 
ſchließen, oder ein Beſchluß zu faſſen iſt, als 
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Mittelsperfonen und Rathgeber, oder hoͤchſtens 
als Redner mit Vorſchlaͤgen in dieſer Volksver⸗ 
ſammlung auftreten. Aber die Vorſchlaͤge, und 
das Abſtimmen daruͤber kann von gutem Nutzen 
ſeyn; nur bleibe es auch, wie in der Volksver⸗ 
ſammlung, bei dem, mews die Mehrheit beſchloſ⸗ 
ſen hat. 

Das ſchoͤnſte und reichſte Spiel iſt Sprechen, 
erſtlich des Kindes mit ſich, und noch mehr der 
Eltern mit ihm. Ihr koͤnnt im Spiele und zur 
euſt nicht zu viel mit Kindern ſprechen, ſo wie 
bei Strafe und Lehre nicht zu wenig. Levana 
ir Theil. S. 197. 

47. 

„Nur Kinder find kindiſch genug fur Kinder. 
„Eltern und Lehrer find ihnen immer jene frem⸗ 
„de Himmelsgoͤtter, welche, nach dem Glauben 
„vieler Voͤlker, dem neuen Menſchen auf) der 
„neugebornen Erde lehrend und helfend erſchie⸗ 
„nen waren; wenigſtens find fie den Kinder⸗ 
„zwergen die koͤrperlichen Titanen. Folglich iſt 
„ihnen in dieſer Theokratie und Monarchie freies 
„Widerſtreben verboten und verderblich, Gehorſam 
„und Glaube verdienſtlich und heilbringend. Wo 
„kann denn nun das Kind ſeine Herrſcherkraͤfte, 
„ſeinen Widerſtand, fein Vergeben, fein Geben, 
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„ſeine Milde, kurz jede Bluͤthe und Wurzel der 
„Geſellſchaft anders zeigen und zeitigen, als im 
„Freiſtaate unter ſeines Gleichen? Schulet Kin⸗ 
„der dard Kinder. Der Eintritt in den Spiel 
„platz iſt für ſie einer in ihre große Welt, und 
„ihre geiſtige Erwerbſchule iſt im kindlichen Spiel⸗ 
„und Geſellſchaftszimmer.“ 

„Wie das Schachbrett Kriegs- und Regie⸗ 
„rungs- Unterricht auftiſchen ſoll, ſo waͤchſt anf 
„dem Spielplatz der kuͤnftige Lorbeer- und Er⸗ 
„kenntniß⸗Baum.“ — Der Schaum des kind⸗ 
„lichen Spiels ſinkt zu wahrem Wein zuſam⸗ 
„men, und ihre Feigenblaͤtter verhüllen nicht 
„Bloͤßen, ſondern ſuͤße Feigen.“ 

48. 

Gefang gehort, wie Muſik überhaupt, zu 
den wirkſamſten Mitteln, die Freudigkeit und 
Heiterkeit der Kinder zu beleben y und gleichfam 
einen Fond von Freudigkeit in ihnen anzulegen. 
„Muſik ſollte eher, als die Poeſie, die froͤhliche 
„Kunſt heißen; ſie theilt Kindern nur Himmel 
„aus, denn ſie haben noch keinen verlohren, und 
„ſetzen noch keine Etinnerungen, alg Dämpfer 
„auf die hellen Töne. Wäͤhlet ſchwelzende Ton; 
„gange und weiche Tonarten, ihr heitert doch 
„damit das Kind nur zu Sprüngen auf. Eini⸗ 
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„ge Jahre kann das Kind weinen uͤber Tne, 
„wie der Vater, aber jenes nur vor neberluſt, da 
„bei den Kindern unſere Erinnerung noch nicht 
„den toͤnenden Hoffnungen die Rechnungen des 
„Verluſtes unterlegt. — Giebt es etwas ſchoͤ⸗ 
wheres, als ein frohſingendes Kind?“ 

Wollet ihr, daß das Kind ſinge, und durch 
Geſang froͤhlich geſtimmt werde, fo machet es 
empfänglich für Einwikkung der Muſik, indem 
a ſeine Gefuͤhle fuͤrs Schoͤne bildet und naͤh⸗ 

, fie ſeine Geſundheit forget „es vor uͤbler 
Air. und Mißmuth durch Gewoͤhnung zur Ge⸗ 
nuͤgſamkeit bewahret. Jene, von Luſt und ſinn⸗ 
lichem Genuß üͤberſaͤttigte Kinder, koͤnnen nie 
fröhliche Kinder werden, denn die Freude wohnt 
nicht bei dem Ueberdruß. So wie die Menſchen, 
welche dem Glide gleichſam im Schooße figen, 
nie wahrhaft gluͤcklich, und nichts weniger, als 
allezeit froͤhlich find, fo noch viel weniger die 
Kinder, welche nie eine rauhe Luft anwehte, de⸗ 
nen nie ein Wunſch verſagt ward. 

N 49: 

ac eine zu große Anſtrengung des kindli⸗ 
chen Geiſtes ertoͤdtet die Froͤhlichkeit der Kinder; 
die Seele erliegt unter der Laſt, die ihrer Kraft 
nicht angemeſſen iſt, und der Koͤrper. erliegt mit 
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ihr. Da, wo man mit Ang ftlicher Eilfertigkeit 
den Kindern gleich in den frübeſten Jahren des 
erwachenden Verſtandes eine Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen einzupftopfen bemüht iſt, entſteht eine uns 
natürliche Ernſthaftigkeit, ein verdrießliches und 
in ſich gekehrtes Weſen, und hat das Kind auf 
dieſe Art Schaden an feiner Seele genommen, 
fo wird es nie wieder eine rechte Heiterkeit ges 
winnen. 

Vor allem aber iſt Herzensreinheit und tn: 
ſchuld die Quelle der Freudigkeit und Froͤhlich⸗ 
keit; darum hoͤren die Kinder auf, frdblid zu 
ſeyn, ſo bald ſie etwas zu verhehlen und zu 
verbergen haben. Religioͤſe Eindrücke und vers 
trauter Umgang der Eltern werden fle am ſicher⸗ 
ſten davor bewahren. Kinder, die den Allwiſſen⸗ 
den und Aigegenwartigen ſcheuen, werden nicht 
leicht heimlich ſündigen, und wenn ſie fallen, 
bald wieder aufſtehen. Aber erfuͤllet auch gern 
ihre unſchuldigen Wünſche, goͤnnet ihnen unſchul⸗ 
dige Genuͤſſe, ſonſt noͤthiget ihr ſelbſt fie zu 
Heimlichkeiten, und weg iff dann. ihre Freudig⸗ 
keit und Froͤhlichkeit. : 

30. 

Endlich erhaltet ſie im Umgange mit der 

Natur, und reichet ihnen oft den Becher der 
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Freude, dadurch, daß ihr ſie unter Gottes Him⸗ 
mel fuͤhret, und fie die reine Himmelsluft eins 
athmen laſſet. Indem dieſe durch ihre Adern 
ſtrömt, ergreift Freude und Froͤhlichkeit ihr ganz 
zes Weſen. Die Natur iſt und bleibt die un⸗ 
derfiegbare Quelle der Freude, und wer aus dies 
ſer nicht ſchoͤpfen darf, genießt ſein Leben nur 
halb. Aber gebt auch den Kindern Geſpielen 
ihrer Luſt, wenn ihr fie hinausführet; das 
Kind, welches ſich nicht mit andern Kindern freut, 
genießt nur halb. Die Einſamkeit macht Kins 
der gemuͤthskrank, fo wie der enge Horizont der 
Stube und die Stubenluft. Der Geiſt wird 
freier, wo das Auge weit und frei umher blik⸗ 
ken kann. Viele Kinder verſchmachten koͤrperlich 
und geiſtig, wenn ſie nie oder zu ſelten W 
kommen ins Freie. 

Auch der Veraͤnderlichkeit, welche zur Natur 
des menſchlichen Geiſtes gehöit, und die ſo wohl⸗ 
thaͤtig wirkt, gieb mit Weisheit nach, damit des 
Kindes Freudigkeit erhalten und genaͤhrt werde, 
durch die Mannichfaltigkeit ſeiner Beſchaͤftigün⸗ 
gen. Wird ein Kind durch Furcht und Strafe 
gezwungen, bei einer einfoͤrmigen und anſtren⸗ 
genden Beſchaͤftigung ſtundenlang, wahl tagelang 
auszuhalten, ſo geht leicht Geſundheit und Freu⸗ 
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digkeit verlohren. So ists, wenn z. B. iniitter- 
liche Eitelkeit oder die Charlatanerie der Schule 
von dem armen Mädchen in kurzer Zeit eine Ar⸗ 
beit etpreßt „ zu welcher die hoͤchſte Sorgfalt und 
ö Anſtrengung erfordert wird. So werden oft Sar 
lente und Freudentage ath B. Geburtsfeſte) den 
Kindern zu Folterbaͤnken gemacht, auf welchem 
ſie ihte beſten Gemuͤthskraͤfte ausſeufzen. Die 
Veraͤnderlichkeit der Kinder iſt nicht Laune und 
Uebermuth, „ſondern die natuͤrliche Folge der 
„ſchnellen Entfaltungsreihe, denn das ſo eilig 
„reifende Kind ſucht in neuen Laͤndern neue 
„Früchte, wie ja ſogar der Alte in alten neue 
„— und vielleicht liegt auch der Grund noch 
„tiefer, nemlich in dem Mangel an Zukunft und 
und Vergangenheit, wobei ein Kind deſto ſtaͤr⸗ 
„ker von der Gegenwart getroffen und erſchoͤpft 
„wird.“ 
51. 
Die Regel ſagt: ſuche ſelbſt da, wo Du 
Zwang eintreten laſſen mußt, ſeinen Willen zu 
gewinnen, beſonders bei anhaltender Beſchaͤfti⸗ 


gung und bei dem Uebergange vom Spiel zur 


Arbeit — ferner bei Enthaltſamkeit und Maͤßig⸗ 
keit im Genuß. Daher werde jeder reine Zwang 
mwoͤglichſt verhuͤtet und vermieden, und der Ges 
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horſam 5 dem Kinde nicht Ertoͤdtung ſeiner 
kindlichen Gefühle und Triebe / denn dabei muß 
nothwendig alle Freudigkeit verloren gehen, da 
ſich der Erzieher in einen Zuchtmeiſter verwan⸗ 
delt, und dem Kinde allen eigenen Willen nimmt. 
Muß ſich das Kind nicht gedruͤckt, gemißhandelt 
und gekraͤnkt fuͤhlen, da es ſich zu den Abſichten 
und Grunden der Erwachſenen nicht zu erheben 
vermag? muß es nicht ſtoͤrriſch“ müuͤrriſch und 
tribfinnig werden, wenn man ihm gar feinen 
eigenen Willen zugeſtehen will? ee 

„Der kindliche Gehorſam kann, an und für 
. ch, ohne Berechnung mit ſeinem Motiv, kei⸗ 
„nen andern Werth haben, als daß den Eltern 
vieles dadurch leichter wird. » Oder goͤlte es 
„auch fuͤr Seelenwuchs, wenn euer Kind nun 
uberall ſo vor allen Menſchen, wie vor euch, 
{einen Willen unterordnete, boͤge und braͤche? 
„Welcher gelenkige, getdderte Gliedermenſch, aufs 
„Rad des Gluͤcks (Gehorſam) geflochten, waͤre 
bas Kind! Allein was ihr meint, iſt nicht 
deſſen Gehorchen, ſondern ſeine Antriebe dazu, 
die Liebe, der Glaube, die Entſagungskraft, die 
" bantende Verehrung des Beſten, nemlich des 
„Eltern ⸗ Paars. Und dann; habt ihr Recht. 
„Aber um ſo mehr gebietet nirgends, wo euch 
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„das hoͤhere Motiv nicht felber aufruft und ges 
„beut.“ S. Levana Thl. 1. S. 221. 
Verbieten, beſonders wenn es mit Wor⸗ 
ten der Liebe geſchieht, wird. das Kind nicht fo 
muͤrriſch machen, als Gebieten; es wird ihm 
leichter, zu unterlaſſen, als zu thun, weil es 
bei dem Unterlaſſen noch die Freiheit behalt, et: 
was anders zu thun — ihr muͤßtet es denn mit 
euren Verboten wie mit Schranken einengen, 
oder damit auf jedem Schritte verfolgen, oder 
verbieten, was das Kind, weil es ein Kind, und 
dies Kind iſt, nicht laſſen kann, z. B. zerbre⸗— 
chen und zerreißen, oder laͤrmen und ſpringen, 
oder albern ſeyn. — Gebietet ihr zu viel und 
zu oft, fo wird das Kind ſurchtſam und aͤngſt⸗ 
lich; immer ſteht ihm ein Gebot ſchreckend und 
drohend vor Augen, und es verliert endlich alle 
Heiterkeit und Freimuͤthigkeit. Nichts toͤdtet fo 
ſo ſehr alle Freudigkeit der Kinder, als unge⸗ 
rechtes Ge- und Verbieten, und nichts laͤhmt fo 
ſehr ihre Willenskraft. Ein Gebot, im Ton der 
Bitte, der Aufforderung, wobei Liebe uͤnd Ehr⸗ 
, tried zu Hilfe gerufen, oder ein Ableiter für 
die Begierde aufgerichtet wird, wuͤrde anders, 
und beſſer wirken. Und der paͤdagogiſchen Klug⸗ 
heit bieten ſich überall ſolche Ableiter dar, durch 
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welche die Begierde nicht nur von dem Thoͤrich— 
ten und Gefaͤhrlichen abgeleitet, ſondern auch gu: 
gleich auf etwas Gutes und Nuͤtzliches hingelei— 
tet wird, z. B. eine angenehme Beſchaͤſtigung, 
ein Auſtrag, eine Erzaͤhlung, ein Reiz für die 
Neugierde u. dgl. m. Und wie viel liegt dar⸗ 
an, daß Kinder mit Freudigkeit gehorchen ler— 
nen! — faſt die ganze Charakterbildung. Auch iſt 
doch nur das Gehorchen mit Freudigkeit ein wah⸗ 
res Gehorchen. 

„Nur den Sklaven peitſcht man zum wes 
„berverdienſt; aber ſelbſt das Kameel trabt nicht 
„hinter der Peitſche, ſondern nur hinter der Floͤ— 
„te, ſchneller.“ (Jean e ö 

5273 

Auch durch Belohnungen und Beſtra⸗ 
fungen ſuche die Erziehung auf den Zoͤgling 
und ſeinen Willen zu wirken; denn da die naz 
thrliden Folgen nicht gleich ſichtbar und fuͤhl— 
bar, oft ſogar durch dazwiſchen tretende Umſlaͤn— 
de verzoͤgert oder entfernt werden, und Kinder fo 
erfinderiſch find in Entſchuldigungen und Beſchoͤ⸗ 
nigungen; ſo ſind poſitive Belohnungen und 
Beſtrafungen in der Erziehung unentbehrlich, um 
den Willen der Kinder von Thörheiten und Fehltritten 
abzulenken, und ihn für das Gute zu gewinnen. 
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doch muͤſſen fie, wenn' fle wohlthaͤtig wirken ſollen, 
der reinen Sittlichkeit keinen Eintrag thun, und 
alſo weder in unnatuͤrliche Zwangsmittel, noch 
in Geſtechungen des Willens ausarten, (wie. 
B. wenn die Leckerhaftigkeit oder die Eitelkeit 
oder wohl gar der Neid der Kinder angeregt, 
und als Reizmittel gebraucht wird), noch jemals 
‘einen an ſich guten Trieb, wie z. B. den Che. 
trieb, unterdrücken, oder den Muth und die 
Freudigkeit des kindlichen Gemuͤths. — Der 
Zoͤgling ſelbſt muß fie als nothwendig und wohl 
thatig erkennen, und fie muͤſſen keine Spur bun 
Laune, Eigennutz oder Harte an ſich tragen, 
Darum iſt es z. B, unperantworklich, wenn El 
tern und Erzieher von viex⸗ und ſechsjaͤhrigen 
Kindern ein ſtundenlonges Stilfigen bei einem 
Bilderbuche oder bei einer Arbeit, bei der Fibel, 
dem Schreibebuche, verlangen, und es durch 
Drohungen oder Vexſprechungen erzwingen, 
Behutſam und ſparſam wollen ſie angewandt 
ſeyn, gleichſam als Wuͤrze der Erziehung, damit 
nicht auf der einen Seite Eigennutz und Selbſt⸗ 
ſucht, auf der andern Furcht entſtehe, und der 
Zoͤgling aud unbelohntes Gute liebe, und 
unbeſtraftes Boͤſe verabſcheue. Folgende 
Regeln ſind hiebei zu beobachten; 10, So lange 
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es noch andere Mittel zum Zweck giebt, trete 
keine Belohnung und keine Strafe ein; nur, 
wenn jedes andere unwirkſam blieb, oder geringe 
Wirkung that. Aeußerungen der Liebe wirken 
beſſer, als Aeußerungen des Beifalls; Aeußcrun⸗ 
gen der Unzufriedenheit und Betruͤbniß beſſer, 
als Verweiſe und Strafen. Darum ſollen dieſe 
nur im Nothfalle eintreten. 2.) Kinder, die une 
verwoͤhnt, naturlich gut und gefuͤhlvoll find, ſol⸗ 
len nicht geſtraſt und nicht belohnt werden, denn 
das würde ſte nur verderben. Bei Verwoͤhnten 
iſt Strafe und Belohnung nothwendig. Eben ſo 
bei Kindern von, großer Lebhaftigkeit und ſtarker 
Sinnlichkeit. 5. Man beobachte das genaueſte 
Verhaͤltniß gegen Verdienſt und Schuld, Wenn 
ein Kind ſich im Memoriren aubzeichnet, oder 
wegen ſeines Phlegina’s ſtill und folgſam ift, fo 
hat es auf keine Belohnung Anſpruch. Wenn 
ein Kind von buͤrftiger Faͤhigkeit keine Fortſchrit⸗ 
te macht, ſo kann es nicht beſtraft und nicht 
getadelt werden. Da, wo eine naturliche Weich⸗ 
heit und Gutmuͤthigkeit die einzige Quelle des 
Gehorſams, der Geſetztheit und Lenkſamkeit iſt, 
wird der Erziehung durch unberufene Lobredner 
und freigebige unbeſonnene Lobſpruͤche ſehr oft 
ihr Werk verdorben. Wo die Natur oder. dig 
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umſtaͤnde Hinderniſſe in den Weg gelegt haben, 
aber eifriges und anhaltendes Streben ſich zeigt, 
da werde liebreich belehrt und ermuntert. Man 
unterſcheide wohl boͤſen Willen und Schwachheit, 
und traue, jenen den. Kindern nicht leicht et 
verfage dieſer die verdiente Nachſicht nicht. 
her ſind alle feſtſtehende Strafen und ae 
gen bedenklich; denn wie oft wird die Schuld 
zur Unſchuld durch die Berückſichtigung der Um: 
ſtaͤnde; wie oft ſinkt das ſcheinbare Verdienſt zur 
Schwachheit hinab, wenn man genauer nach feis 
nem Urſprunge forſcht. Aber bei feſtſtehenden 
Strafen kann keine von den Ruͤckſichten genom⸗ 
men werden, welche Klugheit und Billigkeit vor⸗ 
ſchreiben. So iſt es beſonders mit Ehrenbezeu⸗ 
gungen. 4.) Man beobachte genau die Wir⸗ 
kungen der Belohnung und Strafe, denn dieſe 
ſind oft ganz anders, als man ſie erwartet hat⸗ 
te, und bei verſchiedenen Kindern verſchieden. 
Die Furcht, welche abſchrecken ſollte, reizt zuwei⸗ 
len, beſonders bei Kindern, welche einen feſten 
Willen haben, und durch ihr Temperament fort: 
geriſſen werden. 5.) Man huͤte ſich ein Straf— 
Urtheil im Zorn auszusprechen, noch mehr es im 
Zorn zu vollziehen. 6.) Man beobachte eine ge⸗ 
hoͤrige Stufenfolge im en und laſſe ſich 
f durch 
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: : 2 ! 
durch des Kindes Widerſtreben nicht reizen. 7.) 
Sichtbare und innige Reue wende die Strafe ab, 
oder dieſe beſtehe doch nur in der Aufgabe, den 
Fehler wieder gut zu machen. 8.) Die ſichtbare 
Theilnahme des Strafenden erhoͤhe die Wirkſam— 
keit der Straſe, die immer als Aeußerung der 
Liebe erſcheinen muß. 9.) Man ſuche die Stras 
fe den naturlichen Folgen der Handlungen moͤg⸗ 
lichſt anzupaſſen und gleich zu ſtellen, und ſchlie⸗ 


* 


ße alſo z. B. das zaͤnkiſche Kind von der Spiel⸗ 


geſellſchaft aus, laſſe das Unmaͤßige und Lecker⸗ 
hafte entweder dieſelbe Koſt haͤufig nach einan⸗ 
der, bis zum Ucberdrug genießen, oder faften 
oder nur das Einfachſte genießen; ſtraſe das trds 
ge Kind durch lange Weile, das Flatterhafte 
durch Anhalten zur Wiederholung und zum Beſ⸗ 
ſermachen, goͤnne dem Fleißigen vorzugsweiſe Er⸗ 
holung und Vergnügen; ſchließe das Geſchwaͤtzi⸗ 


ge und Plauderhafte für eine Zeit von allem 


umgange aus, noͤthige das Ungeſtuͤme zur Abs 
bitte, gebe dem Sanftmuͤthigen Aufſicht uber Anz 


dete — laſſe die Schmutzigen ſich zurückziehen. 


— die Unordentlichen aufrdumen, 10.) Der 
Erzieher forge daſuͤr, daß fein Mißfallen und 
ſeine Mißbilligung die ſchwerſte Strafe ſey, und 


ſuche daher ſeinen Zoͤgling eee und. 


ar Thl. gte Aufl. : 
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Liebe einzufloͤßen, ihr ſittliches nr zu ſchür⸗ 
fen, ihr Ehrgefuͤhl zu erhoͤhen. 11.) In 'ſolchen 
Fallen, wo an det Auſtichtigkeit der Reue zwar 
nicht zu zweifeln iſt, aber der Wille des Kindes 
ſich noch ſehr ſchwach und wankend zeigt, erlaſſe 
man die Straſe nicht, aber man laſſe dem Rin: 
de die Wahl zwiſchen zwei Strafen. 
> , Bei eingewurzelten Fehlern und geringem Ehr 
gefühl koͤnnen auch ſolche. Strafen ſehr wohlthi⸗ 
tig werden, die beſchaͤmen und demuͤthigen, 3. 
B. Abſonderung und 1 j 1 
und Abbitte. * 
\ . 53. | 
Die Wirkſamkeit der Strafe und Belohnung 
werde durch die Geſinnung erhoͤht und befoͤrdet, 
welche der Erzieher dabei zu erkennen glebt, die 
herzliche Betruͤbniß Aber die Fehltritte des 303 
lings, das Bedauern ſeines Wankelmuths, das 
Trauern über ſeinen Leichtſinn, die Freude über 
feing Beſſerung und feine Fortſchritte im Guten, 
Er erblicke nie den Zorn, den eine perſoͤnliche 
Beleidigung entſchuldigen oder rechtfertigen wür 
de, und zuͤrne nur ſich ſelbſt, nie feinem fire 
fenden Erzieher. Die Liebe deſſelben ſey ſeine 
hoͤchſte Belohnung, die Trauer deſſelben fein 
haͤrteſte Strafe. N 
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Für Belohnungen befonders- ee fol: 
gendes als Regel feſt: 

1.) Sie werde nie fuͤr das ertheilt, was al⸗ 
lein, die Natur gab, und alſo nicht errungen 
werden durfte, ſondern nur fuͤr das, was An⸗ 
fitengung , Ueberwindung, Geduld und. Beharr⸗ 
lichkeit koſtete. 

3.) Man laſſe ſte ſich nicht abſchmeicheln 
durch ein gefalliges Betragen, zarte Aufmerkſam⸗ 
keit, ſcheinbare Folgſanikeit. Leider kommen auch 
in der Kinderwelt ſchon die Künſte der Heuche⸗ 
lei und des Schmeichelns zum Vorſchein. 

5.) Nie Geldbelohnungen, (aber wohl Geldz 
trafen unter gewiſſen Umſtaͤnden) und ſelten, 
bei eitlen Kindern nie, Ehrenbelohnungen; vor⸗ 
uͤglich dagegen Vergnuͤgen, Befriedigung der 
Neugier, und einet unſchuldigen oder ſogar nutz: 
lichen Liebhaberel. . 

40 Leckerbiſſen nur bei kleinen Kindern, und 
nie fehr ſparſam, 

6.) Zur pädagogiſchen Klugheit gehoͤrt es, 
die Belohnung ſelbſt zuweilen weit hinaus zu 
ſetzen, ſie nur in der Entfernung zu zeigen, und 
bei ſchlaffen Kindern die Bedingungen zu er⸗ 
ſckweren, um Anſtrengung zu bewirken. 

220 
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6.) Wo noͤglich ſey die Belohnung von der 
Art, daß fie bei Verſchlimmerung oder Ruͤckfall 
zurückgenommen oder eine Zeitlang entzogen wer⸗ 
den kann, wie z. B. ein bewilligtes Taſchen⸗ 
geld, verſprochene Reiſe u. dgl. 

5.) Der Grad der Moralitaͤt beſtimme den 
Grad der Belohnung. Daher iſt es noͤthig, 
Kinder ‘erft genauer kennen zu lernen, und bei 
Ucbergdngen von einer mangelhaften Tagesordnung 
zu einer regelmaͤßigen und ſtrengen den Ber: 
woͤhnten die Macht der Gewohnheit zu Gute zu 
rechnen. . 

54. ne 


Die ganze Behandlung des Zoͤglings ſolte 
in der Erziehung eine fortgehende Belohnung und 
Beſtrafung des Zoͤglings ſeyn, denn die Kinder 
beduͤtfen faſt in jedem Augenblick dieſer Antrie⸗ 
be. Daher wird diejenige Erziehung die wirk⸗ 
ſamſte ſeyn, wo ein liebevoller Ernſt dem Zoög⸗ 
ling Hochachtung und Scheu eingefloͤßt hat, und 
ſchon eine mißbilligende Miene, oder ein einziges 
Wort des Tadels oder Lobes auf des Zoͤglings 
Willen kraͤftig wirkt. Dem gutgeatteten Kinde 
iſt Mißfallen und Unzufriedenheit, vor allem 
Trauer des Erziehets die hoͤchſte Strafe, der 
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Beifall und die Liebe deffelben die hoͤchſte Be⸗ 
lohnung und das hoͤchſte Ziel ſeiner Wünſche. 

Bedenkliche Strafen bei lebhaften Kins 
dern find: Einſperxen, Stehenlaſſen, langwierige 
Geduldsprüfungen, Wegnehmen deſſen, was fie 
ſehr hoch halten, Beſchaͤmung vor Fremden und 
vor Reſpektsperſonen. Dagegen ſind oft ſehr 
wohlthaͤtig wirkſam: koͤrperliche Strafen, weil 
ſie der Gewalt detz Temperaments ein Ptgenges 
wicht geben, 

Bedenkliche Belob nungen 1 alle 
die, welche der Eitelkeit und Vergnügungsliebe 
Nahrung geben, oder wobei man dem Eigennutz 
Vorſchub leiſtet, und die Kinder zur Geldliebe 
reizt, oder die Unbelohnten zur Eiferſucht und 
Mißgunſt verleitet. ine 

§ 5% 

Der Ehrtrieb werde; weil er fo leicht aus⸗ 
artet) und dann den Charakter ſo ſehr entſtellt, 
nur mit der aͤußerſten Vorſicht in der. Erziehung. 
benutzt, und nur bei ſolchen Kindern, die von 
Natur wenig reizbar, und mit einem ſehr ſchwa⸗ 
chen Ge fuͤhlsvermoͤgen ausgeſtattet ſind. Auch 
hüte man ſich, jenes eitle Lauſchen auf den Bei⸗ 
fall der Welt zu beguͤnſtigen,, welches zur Men⸗ 
ſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit führt, und 
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der eitlichkeit bhatt gefährlich iſt. Der Beifal 
achtungswürdiger Menſchen erſcheine zwar den 
Kindern als ein hohes und ſchaͤsbares Gut, aber 
nie als das hoͤchſte, und das Urtheil ihres Ge⸗ 
wiſſens ſey ihnen die lentſcheidende Stimme, der 
fie unbedingt gehorchen. Keine Verirrungen find 
haͤufiger und verderhlicher, als die des ausgear⸗ 
teten Ehrtriebes, und keine Vorurtheile wurzeln 
tiefer, als die von Ehre und Schande. Da, 
wo dieſe Vorurtheile ſchon durch die erſte Ezzie⸗ 
hung, gleichſam durch Vererbung, ſich feſtgeſett 


haben, kommt es nie zu einer richtigen und un⸗ 


befangenen Anſicht der Dinge, und es entſprin⸗ 
gen aus dieſen Vorurtheilen Ungerechtigkeiten der 
gröbſten Art. Hier kann nur durch Verſtandez⸗ 
bildung und Berichtigung der Begriffe, zuweilen 
durch entgegengeſetztes haͤusliches Verhaͤltniß ents 
gegengearbeitet werden. Von dieſer Seite wird 
oſt den Kindern vornehmer Eltern die Erziehung 
in einer offentlichen Erziehungsanſtalt, mit Kins 
dern von ſehr verſchiedenen Staͤnden und Bil 
dungsgraden, ſehr wohlthaͤtig durch den Zwang 
und die Noͤthigung, welche ſie herbeiführt. 
Kindern ſoll das Lob nur als eine Stärkung 
von Zeit zu Zeit und ſparſam gereicht werden, 
denn fie koͤnnen nicht piel davon ertragen. Bei 


r 
jeder Gelegenheit den Kindern eine Lobrede hal⸗ 
ten, alle ihre kleinen Geſchicklichkeiten bewun⸗ 
dern und preiſen, fie ihre Kuͤnſte machen laſſen, 
ſo oft Fremde erſcheinen, heißt: ſie methodiſch 
verderben. Beſonders verhuͤte man das Loben 
bei talentvollen Kindern, da dieſe ohnehin ſchon 
ſehr bald- ſelbſt die Bemerkung machen, daß ſie 
ſich auszeichnen, und Vorzuͤge haben; man dul⸗ 
de nicht, daß Kinder viel bedient werden, und 
entferne ſolche dienende Perſonen, die den Kin⸗ 
dern eine Art von Unterwuͤrſigkeit bezeigen, und 
fie dadurch jm Duͤnkel beſtaͤrkfen, Man kleide 
Kinder nicht fo koſtbar, oder fo glaͤnzend, daß 
ihr Anzug Aufſehen erregt, und fie den Erwach⸗ 
ſenen gleich ſtellt; man füͤhre fie nicht zu fruͤh 
in große Geſellſchaften, beſonders in Tanzgeſell⸗ 
ſchaften. 
56. öl 

Eben fo bedenklich aher, wie es ift,. 
Ehytriebe zu viel Nahrung zu geben, es i 
bedenklich iſt es, ihn, zu unterdrücken, und 
ihm Gewalt anzuthun, durch beſchaͤmende und 
herabſetzende Strafen und durch Demuͤthigungen. 
Hiebei find folgende Regeln die bewährteſten: 

1.) Wenn die naturliche Schaam ſich ſtark 
genug bei Fehltritten aͤußert, fo verſtaͤrke man 
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fie nicht; vielmehr gebe man dem 3dglinge den 
Wunſch zu erkennen, ihm c mung zu er, 
ſparen. 5 

2.) Da, wo Gesch nd als Antrieb und 
Strafe nothig iſt, geſchehe fie doch mit moͤglich⸗ 
ſter Schonung, z. B. ohne Nennung des Na⸗ 
8 mens, nicht vor Dienſtboten oder Fremden, ohne 
irgend eine Beſchimpfung. So z. B. bei' wies 
derholten Luͤgen im Erzaͤhlen, bei Unordnung und 
Faulheit — man laſſe dem Zoͤgling noch einen 
Ausweg, die Beſchaͤmung abzuwenden, 

3.) Der Erzieher huͤte ſich, der Ehrliebe Ge: 
walt anzuthun; er wurde nur Haß und Veracht 
tung ernten, und Hartnaͤckigkeit bewirken. Das 
her ſind alle ſolche Beſchaͤmungsmittel, welche 
Leidenſchaftlichkeit verrathen, und der Wuͤrde des 
Erziehers nicht angemeſſen find, von der⸗ Erzie⸗ 
hung auszuſchljeßen, und es muß in Geſellſchaft 
von Fremden manches überſehen, und nicht auf 
der Stelle geruͤgt werden. Nie werde das ſtraf— 
bare Kind dem Geſpoͤtte Anderer ausgeſetzt, nie 
mii entehrenden Namen belegt. Eben fo uns 
zweckmaͤßig iſt es, Kinder bei Fehltritten zur 
Selbſtanklage zu zwingen, wenigſtens in den 
meiſten Fallen, beſonders wo die Schuld ſchon 
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durch Aeußerungen der Siam und Reue fil | 
ſchweigend eingeſtanden iff, or N 
57. 

Nicht genug kann man der e 
und Menſchengefaͤlligkeit bei Kindern entgegenar⸗ 
beiten, weil’ dadurch fo leicht fklaviſche Hinges 
bung entſteht. Aber wenn die Kinder den Ta⸗ 
del und die Ungunſt der Menſchen als das hoͤch⸗ 
fle Uebel} Beifall und Gunſt als das hoͤchſte ' 
Gluͤck betrachten, ſo werden fie bald dahin kom⸗ 
men, daß ſie immer nur eine Rolle ſpielen, 
und nur fur die Geſellſchaft und in der Gee 
ſellſchaft gut ſeyn wollen, oder daß ſie Lob er⸗ 
ſchleichen, anſtatt es zu verdienen, nach 
dem Munde reden und ſchmeicheln lernen; eine 
Ausartung, welcher das weibliche Herz vorzuͤglich 
ausgeſetzt iſt. i 

58. 

Weniger iſt bei dem Maͤdchen, als bei dem 
Knaben eine Ausartung des Thaͤtigkeits⸗ 
triebe s zu fürchten, es fey denn, daß Eitel⸗ 
keit und Sucht, ſich auszeichnen und Aufſehen 
zu erregen ihr Herz beheirſche. Daher werde die 
Thätigkeit des Maͤdchens fruͤh, und recht vielfach 
angeregt und genaͤhrt, aͤlſo nicht bloß / in mecha⸗ 
niſchen Beſchaͤftigungen und Fertigkeiten, obgleich 
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dieſe vorzuͤglich zur weiblichen Bildung gehoͤren, 
ſondern auch in geiſtigen. Aber jede Beſchaͤfti⸗ 
gung fey dem cigenthiuntiden Anlagen und Be: 
duͤrfniſſen der weiblichen Seele angemeſſen, und 
daher bleibe jede ſtreng⸗-wiſſenſchaftliche Beſchäf— 
tigung und Bildung ausgeſchloſſen, da fie mit 

der Beftimmung des Weibes im Widerſpruche 
iſt. die: 

Bis zum ſechsten Jahre bedarf das Maͤd⸗ 
chen noch keiner beſtimmten Richtung des Thi 
tigkeitstriebes; wohl aber hat die Erziehung in 
den erſten Jahren zu verhuͤten, daß er nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht werde, und nicht ein Hang zur Ge 
machlichkeit entſtehe, durch eine weichliche Erzi⸗ 
hung, durch Verwoͤhnung und Verzaͤrtelung. 
Auch ſoll in dieſer Zeit der Thaͤtigkeitstrieb ſchon 
veredelt werden, dadurch, daß man ihn mit 
den wohlwollenden Gefühlen in Perbindung bringt, 
und durch dieſe erhoͤhte Dies geſchieht, indem 
man die Kinder daran gewohnt und dazu an: 
haͤlt, ſich unter einander, und den Erwachſenen 
kleine Dienſte zu leiſten, und auf ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe zu merken, ſich von ihnen helfen, ſie etwas 
tragen oder beſtellen laßt. Auch mit dem Schoͤn⸗ 
heits⸗ und Ordnungsſinn ſetze man den Thaͤtig⸗ 

keitstrieb in Verbindung, damit er moraliſch und 
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veredlend wirke, und gebe daher Kindern oft den 
Auftrag, etwas zu ordnen und einzurichten, ma- 
che ſie dabei auf Symmetrie aufmerkſam, fordere 
ſie auf, das fluͤchtig geordnete beſſer zu ordnen, 
die Verletzung der Symmetrie anzugeben, und 
ein Mannichfaltiges ſchoͤn und portheilhaft auf⸗ 
zuſtellen und anzuordnen. Man gebe ihnen, wo 
moglich, Gelegenheit, zur Verſchoͤnerung der Na⸗ 
fur thatig zu ſeyn, und ſich mit Garten: Arbeit 
zu befchdftigen, 

Mobs 69. 

Außer der Eitelkeit giebt auch der Trieb. zu 
erwerben und zu gewinnen dem Thaͤtigkeitstriebe 
leicht eine gefaͤhrliche Richtung, oder doch wenig⸗ 
ſtens eine ganz einſeitige. Manche Maͤdchen fin⸗ 
den an- den Geſchaͤften der Haushaltung, und 
überhaupt an dem mechaniſchen und hervorbin⸗ 
genden ein ſo großes Wohlgefallen, daß ſie dar⸗ 
über die Bildung ihres Geiſtes ganz aus den 
Augen verlieren, oder dagegen voͤllig gleichguͤltig 
werden. Gegen dieſe Ausartung des Thaͤtigkeits⸗ 
triebes ſichert die Erziehung, indem fie den Sinn 
für das Geiſtige und fuͤr geiſtige Beſchaͤftigung 
weckt und naͤhrt, und da vorzuͤglich, wo von Natur 
kein Trieb dazu fic) regt und die Anlagen dürf⸗ 
tig find. Doch auch eben ſo ſorgfaͤltig ſichere ſie 
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gegen eine andere verkehrte Richtung dez SH 
tigkeitstriebes, welche ſo haͤufig eine Wirkung; 
der neuern Ergiehungswpeife iſt, nemlich die ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe fuͤr geiſtige und wiſſenſchaftli⸗ 
che Beſchaͤftigungen, und Abneigung gegen die 
mechaniſchen Arbeiten, welche doch des Weibtz 
Beſtimmung fordert, a | 
Am beſten wird jede Ausaitung des Thatigs 
keitstriebes durch achte Geiſtesbildung, rrlizioſe 
Gewiſſenhaftigkeit und ſtrenge Gewoͤhnung an tis 
ne feſte Tagesordnung verhuͤtet. Die vollftantis 
ge Geiſtesbildung laͤßt keine Vernachlaͤſſigung des 
Geiſtes zu; die Gewiſſenhaftigkeit treiht zu einer 
geordneten und ſich gleichbleibenden Thaͤtigkeit, 
die Gewöhnung wirkt der Zeitzerſplitterung und 
‘einer launigen Gemaͤchlichkeit entgegen. Lieb⸗ 
lings⸗Beſchaͤftigungen wird es zwar immer für 
jeden Menſchen geben; aber man huͤte ſich, den 
Kindern hierin zu ſehr nachzugeben. Beſonders 
dulde man kein Aufſchieben, kein Saͤumen und 
kein haſtiges und ſchnelles Arbeiten, da, wo Be⸗ 
dachtſamkeit und Sorgfalt erfordert wird. Un⸗ 
wausbleiblich trete die Strafe des Nocheinmalma⸗ 
chens ein, wo fluͤchtig gearbeitet war, und das 
fluͤchtige Madchen werde durch langwierige und 
muͤhſame Arbeiten feſtgehalten, gebeſſert und ge⸗ 
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pruͤft. Die Zeit erſcheine dem Kinde immer als 
ein unſchaͤtzbares Gut, und Zeitverſchwendung als 
die ſtrafbarſte AUndankbarkeit; man lehre es die 
Freude des Vollbringens kennen und ſchaͤtzen, und 
keine Plage mehr verabſcheuen, als die der lan⸗ 
gen Weile. a 
Da, wo ein entſchiedenes und hervorragens ~ 
des Talent der Thaͤtigkeit und Kraftanfirengung 
eine beſtimmte und einſeitige Richtung giebt, 
muß ſich zwar die Erziehung mehr leidend vers 
halten; doch darf ſie nicht verſaͤumen, die har⸗ 
möniſche Entwickelung der Kraͤfte und Anlagen 
zu bewirken, worauf doch Werth und Glück des 
Menſchen beruht. 
600. 


Die Eigenthuͤmlichkeit der weiblichen Natur 
macht eine beſondere Behandlung des Maͤdchens 
nothwendig. Das Madden will mehr negativ 
behandelt ſeyn. Durch viele pofitive Behand⸗ 
lung wird es leicht irre gemacht in der Entwicke⸗ 
lung ſeines ſichern Gefuͤhls; die Zartheit ſeines 
Herzens geht verloren. Gleich dem zarten Ges 
waͤchſe überlaſſe man es ſeiner eigenen Entfal⸗ 
tung, indem man es pflegt und behuͤtet, und 
ſchon die leiſeſte Berührung ſey ihm warnend 
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oder erinnernd. Daher konnen Mahner nist 
gut Erzieher der Töchter ſeyn. 

Die Unterhaltungen und Spiele des Mads 
chens muͤſſen den ſanftern Charakter haben. Man 
laſſe es nicht in das Knabenartige gerathen. 
Daher iſt auch hier groͤßere Sorgfalt in der 
Wahl der Geſpielen noͤthig, deren es nur Be. 
nige bedarf, da es leicht in eine gewiſſe Ber 
ſtreutheit und Fluͤchtigkeit hinein geraͤth, in wel 
cher es an Innigkeit des Gefühls fo ſehr vets 
liert, und herzlos wird. Die natürliche Mei: 
gung der Madchen, ſich mit ſich felbft und ihut 

Puppe zu beſchaͤftigen, will genaͤhrt ſeyn, weil 
den Maͤdchen von der Natur beſtimmt iſt, mehr 
in der innern Welt ihres Herzens, als in der 
gußern zu leben, und durch Gefuͤhle ſtark iu 
ſeyn. Bei dem Spiele aber gewoͤhne man es an 
Ordnung und dn das zu Rathe halten ſeiner Sa: 
chen, weil dies, nach ſeiner Beſtimmung, Grund: 
zug in dem weiblichen Charakter ſeyn muß! Die 
Zeit zum Stricken, Leſen, Erzaͤhlen, fey eine fell 
beſtimmte, anfangs kurz, bald (doch nicht zu 
„ bald) bis zu Stunden ausgedehnt; man laſſe es 
kleine Beſtellungen ausrichten, kleine Geſchaͤſte 
in der Haushaltung beſorgen, ſich von ihm an 
etwas erinnern, denn ſtille haͤusliche Geſchaͤſtt 
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und Beſonnenheit dabei muß ihm zur andern 
Natur werden. Aber der fruͤh ſich regende Hang 
zum haͤuslichen Fleiße verleite nicht, es zu viel 
ins der Stube jit erhalten. N 
Bei dem ſiebenjaͤhrigen Maͤdchen muß ſchon 
der Sinn fir haͤusliche Beſchaͤftigung entſchieden 
ſeyn, und wenn daher eine gewiſſe Lebhaftigkeit 
des Geiſtes und der Wißbegier das Madden daz 
von abzieht, fo arbeite die Erziehung dem ent, 
gegen, weil ſich ſonſt die Wadden in der Fols 
gezeit unglücklich fuͤhlen. Beſonders gilt dies 
vom Leſen, worin es unfere Erziehung ſo leicht 
übertreibt, ſelbſt zum Nachtheil der Geſundheit. 
Die koͤrperliche freie Bewegung, welche das Ge: 
muͤth, wie die Ausbildung des Koͤrpers, fordert, 
werde ja nicht verabſaͤumt, beſonders Tanz, das 
mit doch ja nicht der liebliche Frohſinn, dieſe 
Sonne ſeines Lebens, ſinke. Es iſt ſchoͤn, wenn 
man das Maͤdchen uberall im Hauſe herum 
ſingen hoͤrt. Die Tugenden, welche ſich von 
ſelbſt entfalten: Schoͤnheitsſinn, Reinlichkeit 
und Sittſamkeit,, muͤſſen doch ſorgſam ges 
pflegt werden, und darum wende die Erziehung 
viel Zeit auf den Anzug, und entwickele und 
ſtärke beſonders bei dieſem und durch dieſen 
jene Eigenſchaften und Gefuͤhle. Es ſey ſchon 
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dem Kinde unettraglid), in einem Anzuge zu ere 
ſcheinen, der auch nur auf die leiſeſte Art das 
Auge oder das Gefuͤhl beleidigt; dieß um (0 
mehr., da vom ſiebenten oder achten Jahre an 
in den meiſten Maͤdchen ſchon das Beſtreben zu 
gefallen lebhaft ſich regt, welches der Sittlichkeit 
fo leicht gekaͤhrlich wird. Daher iſt nichts in 
dieſem Alter gefaͤhrlicher und. verderblicher, alz 
wenn Madden in Geſellſchaften mit einer Kunis 
fertigkeit oder Talent ſich zu zeigen aufgefordert 
werden. So beſonders das Declamiren und klei 
ne n Darſtelungen. 
61. 

1 es bei der Erziehung. vorzüglich auf 
Anregung des Sinnes fiir das Gute und Schone, 
und bei dem Unterricht auf die Anregung und Ent 
wickelung des Intellectuellen an; ſoll die Erzits 
hung mehr intenſiv und der Unterricht mehr extenſt 
wirken, ſo folgt, daß ein gut erzogener Menſch 
ſittlich⸗gut und tugendhaft, ein gut unterridteter 
einſichtsvoll und gelehrt, ein gut gebildeter ver; 
ſtaͤndig, klug und weiſe ſey. In unſern Zeiten 
hat man die Vernachlaͤſſigung der weiblichen Bil: 
dung, deren die Vorfahren ſich ſchuldig machten, 
erkannt und zu verhüten geſucht. Aber man if 
auf das andere Extrem geralhen. Dem Weibt 

a N iff 
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ift mehr Fertigkeit, als Wiſſen noͤthig, 


mehr. sittliche, als wiſſenſchaftliche Bildung, a . 


es ift theils vergebens, theils verderblich, da 

man es darauf anlegt, dem Maͤdchen 0 
ſtreng⸗ wiſſen chaftlichen Unterricht eine Ausbil⸗— 
dung zu geben, die man wohl Verbildung 
nennen mag, und ſie zu ſehr an den Genuß der 
Lectuͤre zu gewoͤhnen, durch den ſie leicht eine 
Abneigung gegen mechaniſche Beſchaͤftigung erhal⸗ 
ten, die dann ſchwer zu beſiegen iſt. Nichts hat 
man ſorgfaͤltiger zu verhuͤten, als daß das Maͤd⸗ 
chen ſich nicht ungluͤcklich glaube und fühle, weil 


es durch ſeine Beſtimmung zu einfoͤrmigen und. 


mechaniſchen Beſchaͤftigungen verpflichtet iſt, und 
ſch nicht duͤnken laſſe, fuͤr dieſe Beſchaͤftigung 
zu gut zu ſeyn. Daher praͤge man ihnen die 
Wichtigkeit dieſer Beſchaͤftigung, und ihren Ein⸗ 
fuß auf den Wohlſtand des Hauſes, und den 


heitern Genuß des Lebens tief ein, und gebe 


nicht zu, baß ſie ſich unter jeglichem Vorwande 
davon losſprechen. Man zeige jhnen, wie viel 
Beſonnenheit, Ueberlegung, Einſicht und Selbſt— 
beherrſchung die Führung der Haushaltung erfors 
dere, und wie planmaͤßig dies alles eingerichtet 
werden koͤnne und muͤſſe. Schon das zehnjaͤhri⸗ 
ge Maͤdchen. habe ihren kleinen e an den 
ar Thl. gte Aufl. 21 
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Haushaltungs⸗Geſchäften, und ihren Wirkungs⸗ 
kreis, dabei Anleitung zu ſolchen Fertigkeiten, 
die im Hauſe noͤthig find. 

Da ferner das Madden durch die aͤußeren 
und inneren Verhaͤltniſſe des Geſchlechts, und 
durch ſeine ganze Lage in der Geſellſchaft zum 
Entſagen und Ertragen beſtimmt und verpflichtet 
iſt, fo hat die Erziehung ganz vorzüglich hierauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, und beſonders dem Gefel: 
ligkeitstriebe und der Neugier entgegen zu arbei⸗ 
ten, denn beide ſtellen ſich den Forderungen der 
Pflicht entgegen, und werden am haufigften ge 
reizt; fie uͤben die ſtärkſte Gewalt uͤber das weibs 
liche Herz aus. Darum iſt Eingezogenheit die 
gedeihliche Witterung, in pelcher ſich alle Keime 
des Guten in dem Vaͤdchen gluͤcklich entfalten, 
und ein zerſtreutes, geraͤuſchvolles Leben der Tod 
der echten Weiblichkeit. Da der Geſelligkeits⸗ 
trieb wegen des vorherrſchenden Hanges zur Mit: 
theilung in dem weiblichen Herzen ſo mächtig 
wirkt, fo muß er hur ſehr vorſfichtig befriedigt 
werden. Der Neugier gebe man nur felten Nah— 
rung; ſie wird leicht die ergiebige Quelle vieler 
Thorheiten, und laͤßt keine Liebe zur haͤuslichen 
Eingezogenheit und Einfoͤrmigkeit aufkommen; 


fie gewinnt leicht eine ſolche Hertſchaft uͤber das 
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Herz, daß alle weibliche Würde dabei verloren 
geht, beſonders wenn der Umgang mit Dienſt⸗ 
boten ſie naͤhrt. Je mehr die Wißbegierde belebt 
und genaͤhrt, das Maͤdchen in harmoniſcher Tha: 
tigkeit erhalten, ſein Sinn auf das Schoͤne und 
Edle gelenkt wird, deſto freier wird es von den 
Feſſeln der Neugierde. ö 

Deflo leichter wird es ihm aber auch werden, 
zu entſagen, ſich ſelbſt zu verleugnen und zu 
erdulden, beſonders wenn die wohlwollenden 
Gefuͤhle durch eine ſanfte und liebevolle Behand— 
lung und durch eine religioͤſe Erziehung genaͤhrt 
ſind. Doch in dem zarten Alter, wo die Sinn⸗ 
lichkeit noch ſo maͤchtig, und die Vernunft noch 
fo ohnmaͤchtig iſt, lege man ihm nicht ausdruͤck— 
liche Entſagungen und Entbehrungen auf, wenig: 
ſtens nicht ohne die forgfaltigfte Ruͤckſicht auf fets 
ne Kraft, damit nicht der liebliche und wohlthaͤ, 
tige Frohſinn verloren gehe. 

Schamhaftigkeit, Reinlichkeit und Sittſam— 
keit, ſo wie alle andere weibliche Tugenden wer— 
den zwar von ſelbſt in dem Herzen des Maͤd— 
chens erwachen, wenn die Behandlung in der 
Kindheit nicht eine ganz verkehrte iſt; doch muͤſ— 
ſen auch ſie gepflegt und genaͤhrt werden, beſon— 


ders bei ee achtjaͤhrigen Madden. 
2 
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62. 

„Da das Madchen in der Regel, nach dem 
„achten Jahre aus ſeiner kindlichen Unbefangen: 
„heit heraustritt, ſo will es von da an ſorgſam 
„beobachtet, regelmaͤßig und anhaltend beſchäͤf⸗ 
„tigt, poſitiver behandelt ſeyn, damit dutch 
„aͤußere Einwirkung und Verhaͤltniſſe die innere 
„gute Natur bewacht und geſichert wird, vort 
„allem durch die wohlthaͤtige Macht guter Ses 
„wohnheiten und Beiſpiele. Doch iſt es ſchwer, 
„hier den rechten Ton in der Erziehung zu trefe 
„fen, und dem Maͤdchen nicht zu viel von einer 
„liebenswuͤrdigen Natuͤrlichkeit und Herzensein⸗ 
„falt zu rauben, indem man es an dufere 
„Zucht und Sitte, an das Anſtaͤndige, Ehrbare 
„und Zarte gewoͤhnt. Es kommen Faͤlle vor / in 
„welchen man ſich genoͤthigt ſieht, die aͤußere ge 
„ſellſchaftliche Bildung faſt aufzugeben, um Mad: 
„chen nicht zu verderben durch, aufgedrungene 
„Natur. Die Maͤdchenſchule iſt von dieſer Seite 
„nicht ohne Nachtheile und ſelbſt nicht ohne Ge— 
„fahr. Man denke nur an die fade Gefdrwdy 
„zizkeit und Modeſucht, und wie leicht dadurch, 
„ſo wie durch das Wohlgefallen am Figuriten, 
„der reine naive und naturliche Sinn berloren 
„geht; wie leicht eine Abſtumpfung des Gefühl 
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„durch unzarte oder ſchonungsloſe Behandlung 
„erfolgen kann.“ Schwarz ene 
N ns 

Ein vortreffliches Bildungsmittel, ſowobl fiir 
die wohlwollenden Gefuͤhle, als fir die Thaͤtig⸗ 
keit iſt es, wenn das Maͤdchen fruͤh mit kleinen 
Kindern, beſonders mit Geſchwiſtern, ſich zu be⸗ 
ſchaͤftigen hat, wenn man ihm zuweilen die Sor⸗ 
ge für fie üͤbertraͤgt, beſonders in Krankheit, und 
die Aufſicht uͤber ihre Spiele. Wunderbar und 
herrlich wirkt dann die Liebe, die Gott ſo tief 
in die Seele des Mädchens gepflanzt hat, und 
ſie- haben dabei einen Lebensgenuß, der nicht zu 
beſchreiben iſt. Die Uebung in der Geduld, 
Sanſtmuth, Nachgiebigkeit und Selbſtverleug⸗ 
nung bei dieſem Geſchaͤft iſt hoͤchſt wohlthaͤtig. 
— Nur wache man, daß ſie es nicht zu weit 
treiben, nicht die Kinder verziehen, und lege ih⸗ 
nen keine zu ſchwere Laſt auf. 

n i 

Mit dem vierzehnten Jahre muß ſich alle 
Sorgfalt und Einwirkung der Erziehung verdop⸗ 
peln, weil dann ein Erwachen des Maͤdchens zum 
eatligirurn Bewußtſeyn eintritt, und ein hoͤbe⸗ 
res Gefühl fuͤr die Wuͤrde und fuͤr die aͤußern 
Vorzuͤge des Geſchlechts „ zugleich Anſpruͤche und 
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Verlangen, welchen die Erziehung entgegen zu 
arbeiten, oder vielmehr, welchen fie den Wider: 
ſtand der vernuͤnftigen Ueberlegung entgegen zu 
ſtellen hat. Das Madden wird nun aufmerkſa— 
mer auf Menſchen und menſchliche Verhaͤltniſſe, 
ſieht und hoͤrt gleichſam ſchaͤrfer, fuͤhlt tiefer, 
und wird nun leicht von Taͤuſchungen der Gite: 
keit und des Leichtſinns geblendet, Hier if 6 
nicht genug, daß die Erziehung hoͤhere Forderun 
gen an das Maͤdchen mache, von ihm Websrle: 
gung und Beſonnenheit, Ausdauer und Geduld, 
forgfaltigere Beobachtung des Schicklichen = und 
Anſtaͤndigen verlange; ſie muß auch dem Herzen, 
welches in dem Kampfe zwiſchen Vernunft und 
Sinnlichkeit ſich gedruckt und beaͤngſtigt fühl, 
mit ihrer ganzen Liebe zu Huͤlfe kommen und 
mit einer weiſen Strenge, denn gerade in 
dieſem Alter iſt pünktlicher Gehorſam eben (0 
nothwendig als wohlthaͤtig, weil er die Kraft 
der Selbſtverleugnung und Selbſtbeherrſchung üͤbl, 
und das Maͤdchen der Gewalt der Leidenſchaſt 
entzieht. Wenn Maͤdchen in dieſem Alter in 
Zerſtreuungen verwickelt, an den Genuß des ge: 
ſellſchafttichen Vergnügens gewohnt, mit den Gi: 
telkeiten des Lebens bekannt gemacht, und in 
ſeine Taͤuſchungen verſtrickt werden, fo find fir 
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in den meiſten Fallen für ihre ganze Beſtimmung 
verloren. Die regelmaͤßigſte und mannichfaltigſte 
Beſchaͤftigung muß hier, vereint mit der religib: 
fen Ausbildung, jeder Ausartung entgegenwirz 
ken, und beſonders auch jede krankhafte Ueber 
ſpannung der Gefuͤhle, fo wie die Uebermacht der 
»Phanfkaſie verhuͤten. Das weibliche Gemuͤth mit 
ſeiner Reizbarkeit, Weichheit und Behendigkeit 
det Empfindung, nimmt ſo leicht in dieſem Alter 
eine uͤngluͤckliche Richtung, und wenn das Ge— 
fuͤhlsvermoͤgen des Weibes einer weit hoͤheren 
Ausbildung faͤhig iſt, als das maͤnnliche, fo iff 
es auch einer weit großeren Ausartung faͤhig, 
und beſonders zwei Klippen find es, woran die 
Würde und die Ruhe weiblicher Seelen ſo leicht 
ſcheitert, Gefallſucht und Vergnügungsſucht. 
Wenn daher die Erziehung hier nicht zu rechter 
Zeit entgegen arbeitet, auf der einen Seite durch 
die ſorgfaͤltigſte Bildung des Verſtandes und Ves 
lebung des Bewußtſeyns menſchlicher und weib— 
licher Wuͤrde, auf der andern durch Gewoͤhnung. 
an haͤusliche Stille und Eingezogenheit, und 
durch Uebung des Herzens in der Selbſtverleug⸗ 
nung; ſo wird die Ausartung nicht zu verhuͤten 
ſeyn. Die Meinung, daß junge Maͤdchen ihres 
Lebens froh werden muͤßten in ſinnlichem Genuß, 
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und daß man es hierin nicht zu genau nehmen 
duͤrfe, da doch das Herz, fie ſo maͤchtig zun 
Vergnuͤgen hinziehe, und dann die mütterliche 
Eitelkeit ſelbſt, die in der Schoͤnheit der Tochter, 
und in der Aufmerkſamkeit, die ſie erregt, Be: 
ſriedigung findet, bringen hier die traurigſten Miß⸗ 


griffe hervor. Vergnügunsſuͤchtige und gefallſüchtige 


Madden machen die furchtbarſten Fortſchritte im 
Leichtſinn, der ohnehin dieſem Geſchlecht ſo nathe. 
lich iſt, ſetzen ſich bald uͤber die ſtaͤrkſten Regungen 
des Gewiſſens und ſittlichen Gefuͤhls hinwig, 
oder betduben ſich dagegen, und. bringen es zu 
einer hoͤchſt verderblichen Abneigung. gegen alles 
Ernſthafte und Anſtrengende. Wie die Eitelkeit 
die Grundlage der ſittlichen Ausbildung, nemlich 
die Selbſtkenntniß, unmoglich macht, fo die Ber 
gnuͤgungsſucht allen Eifer und alle Ausdauer bei 
dem, was Anſtrengung fordert. Dieſe Verinun— 
gen des Schoͤnheitsſinnes und dieſe Wusartung 
der, Sinnlichkeit, haben theils in' einer mangel 
haften Verſtandesbildung, theils in der Cinfel: 
tigkeit der Erziehung überhaupt, und in der Un: 
bekanntſchaft mit geiſtigen Freuden, oder in der 
Unempfaͤnglichkeit für geiſtige Genüͤſſe ihren 
Grund. Daher die Erſcheinung, daß viele, fir 
gebildet geltende Weiber, ſich unbeſchreiblich lang: 


* 
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„wiflen, wenn man ihnen gumuthet, an geiſtigen 

Genuͤſſen Theil zu nehmen, und daß ſie alles in 

ein Spiel ihrer Eitelkeit und in Genuß verwan⸗ 

deln wollen, und immer Unterhaltung fordern. 
64. 

Das Madden ſoll der Erziehung eine felbfts 
ſaͤndige Exiſtenz verdanken; fie ſoll durch die 
Erziehung mit all den Kenntniſſen und Fertig⸗ 
keiten ausgeſtattet werden, welche die weibliche 
Beſtimmung und der weibliche Beruf in feiner 
weiteſten Ausdehnung fordert, damit ffe entwe⸗ 
der Vorſteherinn eines Hauswefſens, oder Erzie⸗ 
herinn, oder Beides, oder nur eine Gewerbtrei— 
bende ſeyn koͤnne. Man achte dabei auf die be⸗ 
ſondere Richtung ihrer Hauptneigung, damit kein 
eigentliches Talent unausgeblildet bleibe, Zum 
Zeichnen, zur Muſik und zu den weſentlich noth⸗ 
wendigen Handarbeiten werde es beſtimmt anges 
halten, doch im richtigen Verhaͤltniſſe zur uͤbri⸗ 
gen Ausbildung, und ohne daß irgend ein Zweig 
derſelben mit Zurückſetzung der übrigen heraysyes 
hoben werde. Denn nichts ‘Halt den Erfolg der 
Erziehung, beſonders in ſo fern ſie Ausbildung 
des Geiſtes iſt, mehr auf, als das raſtloſe Hin⸗ 
arbeiten auf die Entwickelung eines einzigen Ta⸗ 
lents. Das eigentlich menſchliche, die Bildung 
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zu einem Vernunftweſen, und das gluͤkliche 
Gleichgewicht der Seelenkraͤfte, geht dann ganz 
verloren, und es entſteht eine Einſeitigkeit und 
Beſchränktheit der Ausbildung, welche, das ganze 
Leben in einen Mechanismus verwandelt, und 


es dem Menſchen unmoglich macht, ſich zu bbs 


hern Anſichten des Lebens zu erheben, und dag 
Edle, das Erhabene und Goͤttliche in ſeine See: 
le aufzunehmen. 

Die Erziehung hat noch nicht alles gethan, 
was fie thun fol, wenn fie nur dafuͤr forgt, 
daß das Madden flr den Beruf, der ihr yu: 
naͤchſt durch die Beſtimmung ihres Geſchlechtz 
angewieſen iſt, forgfaltig und zweckmaͤßig gebil 
det werde; fie hat noch eine wichtige Ridfidt 
zu nehmen auf die Verhaͤltniſſe des weiblichen 
Geſchlechts in der buͤrgerlichen Gefellſchaft und 
cuf das, was dieſe Verhaͤltniſſe fordern,“ nem: 
lich ſolche Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und 
Kenntniſſe, wodurch es dem Wei he moͤglich wird, 
auch wenn es allein ſteht, ſich ſeine Erhaltung 


und einen Grad von Selbſtſtaͤndigkeit zu ſichern, 


Die immer groͤßer werdende Seltenheit des Fa⸗ 
milien-Wohlſtandes, und an ſich ſchon die Unſi⸗ 
cherheit dieſes Wohlſtandes, macht es „nothwen⸗ 
dig, dem Maͤdchen einen Erwerb zu ſichern, der 


331 


es gegen Mangel ſchuͤtzt, und bei dem es die 


Würde ſeines Geſchlechts behaupten kann. 

Es giebt gewiſſe Arten des Erwerbens, die 
eigentlich die von Maͤnnern, ſondern immer nur 
‘pon Weibern betrieben werden follten, und es 
gehoͤrt zu den Ausartungen, welche Verfeinerung 
und Luxus herbeiführen, daß die Manner, Er⸗ 
werbszweige an ſich geriſſen haben, welche weder 
maͤnnliche Koͤrperkraft, noch maͤnnlichen Geiſt for: 
dern. Es iſt zu erwarten, daß der Krieg, der 
fo viele Manner hingerafft hat, dieſe Erwerbs— 
zweige wieder in die rechten Haͤnde bringen wer: 


de, um fo mehr muß aber die Erziehung die 


Maͤdchen mit den dazu noͤthigen Fertigkeiten aus⸗ 
ſtatten, aber auch mit den ſittlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, die Geſchaͤft und Gewerbe erfordern. Die 


— 


Fertigkeiten find: nahen, ſticken, ſtricken, zeich⸗ 


nen, ſpielen, ſingen, Verfertigung aller Arten 
von Kleidungsſftuͤcken, ſchreiben und rechnen. Der 
Kleinhandel ſollte nur von Weibern betrieben wer⸗ 


den, weil nur dieſe dem entehrenden und ausar⸗ 


fenden Muͤſſiggange entgehen koͤnnen, zu wel⸗ 
chem er die Manner, aus Mangel einer anſtaͤn⸗ 
digen Handarbeit, verurtheilt. Die Kleider fuͤr 
Frauenzimmer ſollten nur von weiblichen Haͤnden 
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verfertigt werden. In keiner Küche follten mehr 
Koͤche anzutreffen ſeyn. J 
Die Bildung für den Erwerb ſey aber keine 
einſeitige; die bürgerliche Geſellſchaft“ fordert 
mehr als eine Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
zum Beſtehen, da ſie Verhaͤltniſſe herbeifüͤhrt, 
in welchen dieſe oder jene Fertigkeit nicht 
ernaͤhrt. Hier achte die Erziehung anf. die na: 
tuͤrlichen Anlagen, und bilde ſie fuͤr dieſen 
Zweck vorzuͤglich aus. So werde alſo z. B. ein 
muſikaliſches Talent, eine vorzuͤgliche Singeſtim⸗ 
me, eine Anlage zur mechaniſchen Geſchicklichkeit 
ja nicht vernachlaͤſſigt, weil der Genuß, der 
Werth und die Ruhe des Lebens hievon abhängt. 
Der Genuß, weil es keinen reineren giebt, als 
den des Vollbringens und des Beſtehens durch 
eigene Kraft; der Werth, weil dies den Wir⸗ 
kungskreis des Weibes erweitert, und ihm einen 
groͤßern Antheil an der allgemeinen Wohlfahrt, 
oder auch an dem Wohl einzelner Menſchen, 
oder der Familie gewaͤhrt; die R ube, weil das 
Bewußtſeyn einer ſolchen Ausbildung und der 
mannichfaltigſten Brauchbarkeit fir die Welt je: 
de Nahrungsſorge und jede Beſorgniß wegen der 
Zukunſt verbannt. Und wie oſt wird dadurch 
das Schickſal einer ganzen Familie ſicher geſtellt! 
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Wie manche Tochter ernaͤhrte durch ihre Kunſt 
Vater, Mutter und Geſchwiſter. Wie viele er⸗ 
werben ſich als Lehrerinnen, Erzieherinnen, Vor⸗ 
ſteherinnen einer Beſchaͤftigungs-Anſtalt. große 
Verdienſte. Und wie quaͤlend iff die Ausſicht in 
die Zukunft fir die, welche nicht durch ſich ſelbſt 
beſtehen konnen! 5 
7 4 65. ty 

- Die fittichén Eigenſchaften, die mit den 
Fertigkeiten vereint wirken müſſen, ſind: Geduld 
und Ausdauer, Selbſtverleugnung und Enthalt— 
ſamkeit, Beſonnenheit und Ueberlegung, Erfin⸗ 
dungsgabe. Fur die letzere Kraft in ihrer Ent⸗ 
wickelung wirkt die Geſchichte der Erfindungen, 
und die Bekanntmachung mit nuͤtzlichen Verbeſ⸗ 
ſerungen der gewoͤhnlichen haͤuslichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten. Wie oft gab ſchon ein einziger gluͤcklicher 
Gedanke in dieſer Hinſt cht einem Leben hohen 
Werth und ausgebreitete Wirkſamkeit, und be 
gründete den Wohlſtand einer ganzen Familie. . 


~ 


Paͤdagogiſche Heilkunde. 
Jede Abweichung von dem Gebot, welches N 
dem Menſchen durch ſeine ſittlichen Gefuͤhle und 
ſeine Vernunft ins Herz geſchrieben iſt, und jede 
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Ausartung der naturlichen Triebe, iſt Krankheit 


der Seele, und erfordert Heilung. In der 
Kindheit entſtehen dieſe Krankheiten, und wer: | 


den oft nur dem ſorgfaͤltigen Beobachter und 


dem gehbtern Auge ſichtbar; bleiben fie unent: | 


deckt, und alſo in ihren Anſaͤngen ungehemmt, N 
fo gehen fie in den Charakter über. Jede Un: 


art hat in der Vernachlaͤſſigung der Erziehung, 
oder in einem nachtheiligen Einfluſſe des Korpers 
und der phyſiſchen Gewoͤhnung ihren Grund. 
Jede Unart iſt in ihrem tiefſten Grunde Keim 
des Guten, der aber verwahrloſet, oder unter 
ungünſtigen Einfluͤſſen untergegangen iſt, oder 
auch eine falſche, gewohnlich einſeitige Richtung, 
welche irgend eine Seelenkraft genommen hat. 
Soll die Heilung gelingen, ſoͤ muß die Natur 
der Krankheit von dem Erzieher richtig erkannt, 
ihr Zuſammenhang mit andern Uebeln und mit 
dem Guten erforſcht und berhdfidtigt, alſo ihr 
“Urfprung mit Sicherheit entdeckt, ihr Grad rich 
tig aufgefaßt, das Heilmittel weiſe gewaͤhlt und 
mit eben ſo viel Geduld, als Einſicht angewandt 
werden, damit nicht, indem das eine’ Uebel weg: 
gefdafft wird, ein anderes hervorgebracht oder 
herbeigefuͤhrt werde. Der Erzieher kann, z. B. 
die Traͤgheit des Zoͤglings überwältigt, aber das 
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durch, daß er gewaltſame Mittel anwandte, dem⸗ 
ſelben die Luſt und Liebe und die kindliche Froͤh— 
lichkeit genommen haben, oder indem er dem Gis 
genſinnigen den Willen brach, ihm auch das Herz 
gebrochen haben, oder indem er den Leichtſinn 
bekaͤmpfte, das Kind verſtockt, ſcheu und aͤngſt⸗ 
lich gemacht haben. 

„Auf zweierlei Art werden Unarten geheilt; 
„entweder durch Ablenkung der Aufmerkſamkeit 
„und Neigung des Kindes, im Ganzen und im 
„Einzelnen, alſo negativ, oder auch pofitiv durch 
„Strafen.“ Das erſte iſt hier unſtreitig das wohl⸗ 
thaͤtige und wirkſamere, eine gruͤndliche Heilung, 
wobei nicht leicht ein neues Uebel ſich zeigt, und 
wird vorzüglich auf die Art angewandt, daß 
man entweder das Kind in eine ganz andere, 
und zwar in eine ſolche aͤußere Lage bringt, in 
welcher es gar keine Reizung zu ſeiner Unart ers 
haͤlt, oder auch, daß man einen Gegenreiz, z. 
B. Erregung der Neugierde, des Ehrtriebes, det 
Furcht, der Hoffnung, anwendet, um ſeinen Neis 
gungen eine beſſere Richtung gw geben. 

Da die Unarten und die Fehler der Kinder 
nichts anderes, als verwahrloſeie Keime des Gu⸗ 
ten ſind, ſo ſteht der Unart immer eine Tugend 
gegenuͤber, und da jede Unart wiederum, ſich 
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verſtaͤrkend, andere nach ſich zieht oder erzeugt, 
ſo giebt es ſo biele Reihen von Unarten, als 
es Tugenden des Kindes giebt. 

„Die erſten beiden Reihen konnen nichts ans 
deres ſeyn, als verkehrte Richtungen der Kraſt, 
oder Mangel an Kraft und Trieb, alſo Trage 
heit. So z. B. wenn Kinder bei einer großen 
Lebhaftigkeit, und einem ungewoͤhnlichen Drange 
zur Thaͤtigkeit, nicht hinreichende Beſchaͤftigung 
finden, und alſo lange Weile empfinden — oder 
wenn man ſie in der Periode, da noch der 
Spielgeiſt ſeine volle Kraft hat, zu angeftreegter, 
Aufmerkſamkeit bei'm Lernen noͤthigt, und ihnen 
dadurch einen Widerwillen gegen das Lernen bei: 
bringt — oder zu der Zeit, da ſie noch ncht 
ſichtbare Fortſchritte. in der fittlidhen Verbeſſerung 
machen koͤnnen, unaufodrlid tadelt und krittelt, 
und dadurch in einen Zuſtand der Spannung 
und des Miägmuths verſetzt — oder ohne Nad: 
ſicht ſtraft, wo erſt die Kraft der beſſern Gewoͤh⸗ 
nung eintreten müßte. Iſt es nicht natürlich, 
daß das Kind muthwillig, oder auch ſchlaff und 
traͤge wird, weil fein Thaͤtigkeitstrieb keine Br: 
friedigung erhalt? Darum fol der ganze Um— 
gang der Erwachſenen mit Kindern eine fortge— 
hende 
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hende Befriedigung ihres Thaͤtigkeitstriebes, und 
eine Richtung deſſelben auf das Nuͤtzliche und, 
Gute ſeyn. Wiederum, wenn Eltern oder Er- 
zieher Lieblinge haben, denen ſte alles verſtatten, 
alle Unarten ungeſtraft hingehen laſſen; muͤſ⸗ 
ſen dieſe nicht eigenſinnig, herrſchſüchtig, trotzig 
und ſelbſtſuͤchtig, vind die um der Lieblinge 
willen zurüͤckgeſetzten verſchloſſen, boshaft und 
verdroſſen werden? Bei ſolchen Kindern iſt es 
eine verkehrte Behandlung, ſie durch Lieb⸗ 
koſungen und wohl gar Schmeicheleien an ſich 
zu ziehen, oder durch anderweitige Reizun⸗ 
gen ablenken zu wollen. Gruͤndlich koͤnnen ſie 
nur geheilt werden, wenn man ſie aus dem gan⸗ 
zen unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe heraus, und in ein 
beſſeres verſetzt, mit liebreichem Ernſt und Fe⸗ 
ſtigkeit ihnen entgegen tritt, keine Aeußerung der 
Bosheit oder Herrſchſucht ungeruͤgt laͤßt, fie moͤg⸗ 
lichſt vor Reizungen bewahrt, jede Regung beſſe⸗ 
rer. Gefuͤhle durch Lob und Ermunterung unter⸗ 
terſtuͤtzt, durch regelmaͤßige Beſchaͤftigung und 
gleichmaͤßige Behandlung ſie an Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit zu gewoͤhnen ſucht, die fittliden 
Regungen belebt und ſtaͤrkt. Verzogene Kinder 
find nicht undankbar gegen eine ſolche Beftre- 
bung, fie zu beſſern; fi ie fuͤhlen es bald, 15 
zr Thl. gte Aufl. 22 
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man ihnen wohl thut, wenn nur überall Liebe 
und. Wohlwollen durchblickt, fuͤhlen beſonders das 
Wohlthaͤtige der Beſchaͤftigung. Nur werde jede 
veraͤchtliche Behandlung vermieden, denn dieſt 
erregt Abneigung und Widerwillen, auch Ironie 
und feiner Spott, Satpre und Bitterkeit im Ta 
del thun entgegengeſetzte Wirkung. 

Eine eben fo ſchwere Aufgabe fuͤr die Crit: 
hung und eben ſo ſchwer im Umgange zu be⸗ 
handeln, find ſolche Kinder, die überfüllt find 
durch einen planloſen Unterricht mit unverdau⸗ 
tem Wiſſen, und in welchen ſich Duͤnkel und 
Traͤgheit zugleich feſtgeſetzt haben, weil fie fid 
bei dem Unterricht immer nur leidend verhielten, 
ohne Anregung und Uebung des Nachdenkenz. 
Verwoͤhnt durch eine Behandlung, bei welder 
man ihnen alle Anſtrengung erſparte, verfunten 
in eine Zerſtreuung und Schlaſfheit, die ale 
Geiſteskraͤfte in Schlummer wiegt, machen fi 
der Erziehung durch beſtaͤndige Unruhe und Un 
muth, wohl durch Unbaͤndigkeit und Ausgelaſſen; 
heit viel zu ſchaffen. Das find die traurigen 
Folgen einer planloſen Erziehung in Haͤuſem, 
wo ein gewiſſer Wohlſtand herrſcht, und es nicht 
an Zerſtreuung fehlt. Dabei kann doch hie und 
da Talent hervorblicken, und das Bewußtſeyn 
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im Kinde ſeyn, daß es etwas vermoͤge; aber 
deſto mehr macht es dann durch Anſpruͤche dem 
Erzieher zu thun, deſto ſchwieriger iſt die Auf⸗ 
gabe, es bei dem Mechaniſchen feſtzuhalten, und 
es an Regelmaͤßigkeit und Tagesordnung zu ge: - 
woͤhnen. Das Ungewohnte erregt ihm widrige 
und ſchmerzliche Gefuͤhle. Das Anhalten zur 
Ordnung duͤnkt ihm Gewalt und Bedruckung, 
und es tritt bald in ein feindſeliges Verhaͤltniß 
gegen den Erzieher, wenn dieſer nicht Klugheit 
und Maͤßigung genug hat,“ ſich mit dem lang⸗ 
ſamſten Annaͤhern an ſein Ziel zu begnuͤgen, und 
in die nothwendige Strenge die Milderung eines 
ſichtbaren Wohlwollens zu legen. Ein beſſer ge⸗ 
zogenes Kind neben dem Verzogenen und Ver⸗ 
woͤhnten thut hier treffliche Dienſte. Iſt dies 
Mittel nicht vorhanden, ſo muß man eine Lieb⸗ 
lingsneigung bes Zoͤglings, und den Ehrtrieb zu 
Hilfe rufen, und ihn flr eine regelmaͤßige und 
angeſtrengte Thaͤtigkeit und fie puͤnktlichen Gehor⸗ 
ſam zu. gewinnen. In dem Umgange mit ſol⸗ 
chen Kindern iſt es ſehr ſchwer, den rechten Ton 
zu treffen, der ſich von zu großer Strenge und 
Milde gleich weit entfernt. 
Zweierlei Unarten ſtehen ferner dem Fleiß, 
entgegen, Faulheit und verkehrte Thätigkeit. Je⸗ 
= 22 
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ne iſt theils mehr im Körperlichen, theils mehr 
im Geiſtigen, theils in beiden zugleich, und vers 
ſteckt fic) wohl unter ſcheinbarer Thaͤtigkeit. Die 
Weichlichkeit und falſche Güte in der Erziehung 
erſpart den Kindern jede Anſtrengung, und ver⸗ 
woͤhnt fie dadurch fo ſehr, daß jede Art der 
Thaͤtigkeit ihnen Quaal duünkt. Die Faulheit 
zieht aber, da ſich nun aller Trieb auf den Ge⸗ 
nuß richtet, Gefraͤßigkeit und Leckerhaftigkeit nach 
ſich, macht eben dadurch die Kinder diebiſch, Ih: 
genhaft und unreinlich. Nicht genug kann man 
daher bei Kindern der Faulheit entgegenwirken, 
nicht ſorgſam genug ſie dem Müſſiggange entzie⸗ 
hen. Aber die Aufgabe iſt ſchwer, Kinder im 
mer hinteichend zu beſchaͤftigen, die zum eigentlichen 
Lernen noch zu jung, dabei lebhaft, und alſo 
veraͤnderlich ſind. Wenn man bei den Erwachſe⸗ 
nen die Noth als Antrieb zur Thatigheit ge: 
braucht, ſo will das bei Kindern nicht gelingen, 
und iſt nicht immer anzuwenden. Soll man das 
Kind hungern laſſen? So wird es mißmuͤthig, 
und verliert die Luſt und Liebe. Oder der Pla: 

ge der langen Weile uͤbergeben? So iſt zu 
fürchten, daß es auf andere Abwege gerdth, oder 
der Schlaf hilft ihm daruͤber hinweg. Man 
verſuche es lieber zuerſt mit allerlei ſinn lichen 
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Beſchäftig ungen, und ſolchen, die ſich dem 
Spiele naͤhern. Du ſollſt mir helfen! ſage man 
ſreundlich dem Kinde. Oder: wir wollen mit 
einander dies und jenes thun. Man bringe 
abſichtlich Bücher, Geräthſchaften, Geld in Uns 
ordnung, und laſſe alles wieder von dem Kinde 
in Otdnung bringen. Dabei ſuche man durch 
Lob ihr Selbſtgefühl und ihre Luft zu erhohen, 
ſey fürs erſte mit jeder Leiſtung zufrieden, ſorge 
fit Mannichfaltigkeit der Beſchaͤftigung, ohne 
doch der Neigung zur Veranderung zu viel macys 
zugeben. Man laſſe Kinder recht fruͤh ſchreiben, 
zeichnen, in Papier ausſchneiden, Papparbeiten 
machen, Bücher heften und einbinden, ſchnitzen 
und ein wenig drechſeln lernen, ſo kann man 
viel Abwechſelung in ihre Beſchaͤftigung bringen. 
Haben ſie die Buchſtaben zuſammen ſetzen ge⸗ 
lernt, ſo gebe man ihnen ein Buchſtabenkaͤſtchen, 
und laſſe fie Woͤrter zuſammen ſetzen, eine Bes 
ſchaͤftigung, die ihnen eben fo angenchm, als 
nuͤtzlich iſt. Bei Gedaͤchtnißuͤbungen halte man 
ſie beſonders ſeſt, weniger bei Handarbeiten, wel⸗ 
che mehr Ausdauer fordern, als zarte Kinder ha⸗ 
ben koͤnnen. Koͤnnen ſie ſchon mit einiger Fer⸗ 
tigkeit ſchreiben, ſo laſſe man ſie das Auswen⸗ 
diggelernte oder das, was man ihnen vor einiger 


| 5 
Heit erzählt hat, aus dem Gedaͤchtniß niederſchrei⸗ 
ben; man laſſe die, welche ein ſchwaches Ge: 
daͤchtniß haben, durch Nachſprechen memoriren— 
man ermuntere ſie zum Briefſchreiben, und Ab⸗ 
ſchreiben, und laſſe fic. kleine Verzeichniſſe anfers 
tigen., kleine Sammlungen anlegen. 

Der Unreinlichkeit traͤger Kinder kann nur 
durch ſtrenge Gewöhnung und Anregung dez 
Ehrgefuhls entgegen gearbeitet werden. Dabei 
ſey man unerbittlich in der Strenge. 

Hat man der Veraͤnderlichkeit der Kinder und 
ihrer Laune zu viel nachgegeben, oder fie zu viti 
ſich ſelbſt überlaſſen, ohne fie regelmaͤßig zu befdif: 
tigen, fo entſteht die falſche Thaͤtigkeit (Flatterhaf⸗ 
tigkeit ). Da giebt es ein unruhiges, bald nach bie 
ſem, bald jenem greifendes Weſen, Ueberdruß und 
Mipfmuth, fo oft einige Anſtrengung oder Sorg⸗ 
falt gefordert wird. Das Kind faͤngt etwas mit 
Hitze an, laͤßt es aber bald wieder liegen, und 
faͤngt etwas Neues an, ohne je zu vollenden; 
endlich wird es aller Beſchaͤftigung überdruͤßig, 
und will nur Herumlaufen, Spielen, amuͤſitt 
ſeyn. ⸗Bei Kindern von lebhaftem Temperament 
und gluͤcklichen Anlagen entſteht dies unſtaͤte We⸗ 
ſen wohl aus Mangel an ſolidem Unterricht und 
Geiſte snahrung, aber auch aus Ueberfuͤllung 
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mit Realkenntniſſen, ohne Uebung und Anſtren⸗ 
gung der Denkkraft. Man muß mit ſolchen 
Kindern ganz vorne anfangen, jedoch ohne daß 
fie dies inne werden, muß vor allem Denkuͤbun⸗ 
gen mit ihnen vornehmen, und ſie feſt zu hal⸗ 
ten ſuchen, indem man von leichtern zum ſchwe⸗ 
tern fortgeht. Man entfernt ſorgfaͤltig alles, 
was ſie zerſtreuen, oder ſie unmuthig machen 
koͤnnte; man lobt ihr Wiſſen, und regt ihre 
Wißbegierde an durch ſolche Aufgaben, die Ver⸗ 
ſtand und Phantaſie beſchaͤftigen; man erlaubt 
ihnen fuͤrs erſte keine Fragen, läßt fie aber viel 
nachſprechen, um ſie im Aufmerken zu uͤben, 
rechnet oft mit ihnen im Kopfe. 

Die Traͤgheit kuͤndigt ſich auf mancherlei 
Weiſe, nicht gerade durch Abneigung gegen alle 
Beſchaͤftigung, ſondern nur gegen die, welche 
Anſtrengung und Ausdauer erfordern, oder die 
gerade jetzt gebotene an, durch ungebehrdiges We⸗ 
ſen, faule und nachlaͤſſige Stellungen, Plump⸗ 
beit, Laͤrmen, Zankſucht und grobe Begehrlich⸗ 
keiten, denn die Traͤgheit will nur genießen, 
nicht erwerben. Maͤßige Beſtrafungen, kein 
Schelten und Beſchimpfen, bei Naſchhaftigkei, 
ſtrenge Strafe. 

Dem Frohſinn ſtehen Truͤbſinn und Leicht⸗ 
finn entgegen. Das duͤſtere, verdrießliche und 
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muͤrriſche Weſen wird den Kindern leicht zur Ra⸗ 
tur, wenn unfreundliche und harte Behandlung 
ober linge Weile ihr Gefuͤhl aufgeregt haben. 
„Es giebt, ſagt J. P. ſehr richtig, ungelenk, 
verworrene Stunden (Stimmungen ?), wo das Kind 
durchaus gewiſſe Worte nicht nachzuſprechen, ge 
wiſſe Befehle nicht zu erfuͤllen vermag, aber wohl 
in der Stunde darauf. Haltet dies nicht fir 
Starrſinn. Ich kenne Manner, die auf die Aus: 
rottung einer uͤblen Angewohnheit Jahre lang 
losarbeiteten, ohne beſondern Erfolg zu erleben. 
Wendet dies auf Kinder an, welchen gewoͤhnich 
ein paar tauſend Gewohnheiten duf einmal ab: 
zulegen befohlen wird, damit ihr nicht ſofſort ba 
uͤber ungehbrſam ſchreiet, wo nur Unvermögen 
der uͤberlaſteten Aufmerkſamkeit tft.’ Aber auch 
aͤngſtliche und zu weichliche Behandlung, ein ju 
ſorgſames Aufmerken auf alle ihre Beduͤrmiſſe 
und Wünsche, kann dieſe Wirkung hervorbringen 
Nur dadurch, daß man ſolche Kinder durch an 
gemeſſene Beſchaͤftigung zu einem wohlihatigen 
Selbſtgefuͤhl erhebt, fie durch Entbehrung und 
Strafe zum Nachdenken und zur Selbſtbehen⸗ 
ſchung bringt, fie bei jeder Regung muͤrriſchet 
Laune entfernt, ihnen durch Strafe Noth veru⸗ 
fact, und dadurch ihren Gedanken eine andert 
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Richtung giebt, bei wiederkehrender Heiterkeit fie 
mit beſonderer Guͤte behandelt, aber auch bei 
eintretender muͤrriſcher Laune mit unerbittlicher 
Strenge — (z. B. ich eſſe nicht mit einem muͤr⸗ 
riſchen Kinde !), nur dadurch wird man fie beſſern. 

Leichtſinn zeigt ſich noch nicht im frühen 
Kindes alter; aber der Keim iff da in Unachtſam⸗ 
keit, Flatterhaftigkeit und Gedankenloſigkeit, und 
in Gleichguͤltigkeit bei Lob und Tadel, in 
ſchnellen Uebergang von tiefer Betruͤbniß bei 
Strafen zur Ausgelaſſenheit. Kinder, die ſich 
ſelbſt überlaſſen ſind, oder es zu gut haben, und 
nicht mit der den Kindern ſo nothwendigen Stren⸗ 
ge erzogen werden, ſondern zu viel Nachſicht ge⸗ 
nießen, werden leichtſinnig, und muͤſſen es werden. 
Daher iſt Leichtſinn ein Uebel der hoͤheren Staͤn⸗ 
de und des weiblichen Geſchlechts. Die gutmuͤ⸗ 
thige und weichliche Mutter wird gar zu leicht 
die aufmerkſame und willige Dienerin der Toch⸗ 
ter; dieſe, zu ſehr verwoͤhnt, kann ſich zu keiner 
Art von Anſtrengung entſchließen. — Iſt die 
Unart eingewurzelt, fo kann man nicht genug 
die Achtſamkeit des Kindes üben, und beſonders 
die Achtſamkeit auf ſich ſelbſt, durch einfachen 
Zuruf, ohne viele Worte der Erinnerung, durch 
Zeichen, durch ſolche Auftraͤge, wobei große Sorg⸗ 
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falt und Aufmerkſamkeit noͤthig ift, (z. B. zerbrech⸗ 
liche Sachen in Ordnung zu bringen,) durch Uebung 
des Gehoͤrs und Gedaͤchtniſſes, durch kluge und kraͤf⸗ 
tige Warnung. Die fefteren und frdftigern Natu⸗ 
ren ſind am wenigſten zum Leichtſinn geneigt, die 
weicheren am wenigſten zum Truͤbſinn. 

Dem frommen (dankbaren) Sinne ſtehen entge⸗ 
gen unfolgſamkeit und Wankelmuth. 
In dem Kinde regt ſich bald der Trieb zu herrſchen, 
und zeigt ſich als Eigenſinn und Eigenwille. Sehr 
bald entſteht daraus Gefuͤhlloſigkeit und Widerſpen⸗ 
ſtigkeit. Das unzeitige Nachgeben der Eltern iſt die 
naͤchſte Urſache — aber auch wohl ihr Eigenſinn und 
ihre Ungerechtigkeit. Werden die Kinder nur als 
Mittel des Geldgeizes oder der Eitelkeit der Eltern 
gebraucht, ſtoͤrt man ſie, um ſie kunſtmaͤßig abzu⸗ 
richten, in ihren kindlichen Freuden, entſteht alſo 
kein liebevolles Vethaͤltniß zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern, ſo koͤnnen dieſe nicht dankbar ſeyn, ſondern 
fie muͤſſen ſich, wo fie nur koͤnnen, dem Willen der 
Eltern widerſetzen, da ſie keinen andern Antrieben, 
als den ſinnlichen, folgen koͤnnen. Fehlt nun noch 
dazu alle Pflege des religioͤſen Gefühls, wie konnen 
die Kinder vor diefer. traurigen Ausartung bewahrt 
bleiben? Aber auch zu weichliche Guͤte, von Eltern 


oder Großeltern, iſt die Quelle dieſer Unart. Fin⸗ 
; den 
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den. die Kinder nie Widerſtand bei ihren thörichten 
Forderungen; zeigt man ihnen durch unzeitiges 
und unverſtändiges Nachgeben und Einwilligen 
eine gewiſſe Schwaͤche, oder Furcht vor ihrem 
Trotz und Eigenſinn, ſo machen ſie bald die 
traurigſten Forſchritte in dem Ungehorſam und in 
der muͤrriſchen Widerſpenſtigkeit. Eine ganze Reihe 
von Unarten find im Gefolge des Ungehorſams, bes 
ſonders hartes und boshaftes Weſen gegen Niedere, 
Duͤnkel, Zankſucht. Wird. dann nicht die ganze 
Behandlung des Kindes geaͤndert, und auch wohl 
ſeine aͤußere Lage, ſo daß es unter ganz andere Men⸗ 
ſchen, und in ganz neue Verhaͤltniſſe kommt, fo 
iſt das Uebel unheilbar. Muß es in ſeinen bausli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen bleiben, fo darf ihm wenigſtens 
von Seiten des Erziehers nie nachgegeben werden, 
vielmehr muß ihm dieſer mit eineni feſten Ernſt ent⸗ 
gegentreten, und ihm ſogar, wenn es ſchon einige 
Verſtandesbildung hat, foͤrmlich ankuͤndigen, daß 
es von nun an nicht mehr ſeinen Willen haben wer⸗ 
de, wobei er ihm begreiflich zu machen ſucht, wie 
heilſam und nothwendig dies ſey, und es, ſo oft⸗ 
es gehorſam iſt, mit beſonderer Liebe behandelt, 
überhaupt aber durchaus herzlich. Eigentliche 
Strafen treten nur bei offenbarer und beharrlicher 
Widerſetzlichkeit ein, wobei man ihm aber Zeit zur 
Beſinnung laßt. Alles werde angewandt, Gefühle 
der Reue, des Dankes, des Vertrauens in ſol⸗ 
chen verwahrloſeten Kinderherzen zu wecken; man — 
zeige dem Kinde Bedauern und Theilnahme; man 
gewaͤhre ihm Vergnuͤgen und Erholung, fo oft 
ar Th. ote Aufl. . 23 
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es ſich beſſer zeigte — man erleichtere ihm das Gebor⸗ 
chen durch die Art des Gebietens, und durch Ent⸗ 
fernung der Reizung zum Ungehorſam — man ſuche 
ihm ein ermunterndes Beiſpiel vor die Augen zu 
bringen; man zeige ihm Vertrauen, und ſtrafe es 
nie ghrnend. Zeigt es Gefühl, fo komme man ihm 
mit religidfen Vorſtellungen zu Huͤlfe; faßt es kein 
Zutrauen, und zeigt es kein Gefuͤhl, fo laſſe man 
ſich dadurch nicht zu Bitterkeiten und zu harten Be⸗ 
handlungen reizen, werfe ihm nicht ſeine Gefuͤhllo⸗ 
figteit vor, mache es aber auf Beiſpiele der Dank⸗ 
barkeit und Theilnahme aufmerkſam, und freue 
ſich mit ihm, wenn ihm etwas Angenehmes, klage 
mit ihm, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet. 

Eine Unart, welche einigermaßen mit diefer 
verwandt iſt, beſteht darin, daß Kinder gewoͤhnlich 
gegen jeden, der nicht ihrer Familie gehoͤrt, ver: 
ſchloſſen und aͤngſtlich, oder finſter find; eine Folge zu 
weichlicher Erziehung, und einer falſchen Zaͤrllich⸗ 
keit, oder auch der Unvorſichtigkeit, mit welcher 
man Kinder im zarten Alter mit der Schlechtigkeit 
der Menſchen bekannt macht, auch wohl die Wir: 
kung des den Kindern mit der erſten Nahrung ein⸗ 
gefloͤßten Rangſtolzes, und der Thorheit, ihnen 
eine aͤußere Haltung und Wuͤrde beibringen zu 
wollen. Sehen ſie, daß ſich ihren Eltern alles 
mit Unterwuͤrfigkeit naͤhert, und werden beſonders 
die Dienſtboten mit verachtendem Stolz behandelt, 
fo kann dieſe Unart nicht ausbleiben. Liebloſſgkeit 
und Willige, Uebermuth und prahleriſches Weſen 
ſind die Folgen, auch wohl Verſtellungskunſt, bei 
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einigen Naturen Bloͤdigkeit. Auch hier iſt Veraͤn⸗ 
derung der Lage das beſte Heilmittel — Die Reli⸗ 
gion muß zu Huͤlfe kommen, und ein Erzieher, der 
ſich ganz des Herzens zu bemaͤchtigen weiß. 

Das ſchmeichleriſche und hingebende Wefen man⸗ 
cher zart organiſirter und mit wohlwollenden Gefuͤh⸗ 
len reich ausgeſtatteter Kinder darf man, wenn ſie 
heranwachſen, nicht dulden, auch geht es leicht in 
Gleißnerei uber; es iſt eine Wirkung jener thoͤrich⸗ 
ten Weichlichkeit in der Erziehung, die alles durch 
Liebkoſung und Belohnung erreichen, und nie ſtra⸗ 
fen, nie Ernſt gebrauchen will. Bei Madden ent⸗ 
ſteht daraus ein Hang zur Empfindelei, ein gezier⸗ 
tes und pretioͤſes Weſen, und Abneigung gegen al⸗ 
les, was Anſtrengung und Feſtigkeit fordert. Da⸗ 
her gewoͤhne man die alſo Verwoͤhnten an ernſte Be⸗ 
handlung, doch ohne Kalte und ohne Spott. 

Kinder von einer beſondern Liebenswuͤrdigkeit, 
und glücklich und fruͤh ſich entwickelnden Anlagen, 
neigen ſich leicht zum Hochmuth und Duͤnkel hin, weil 
man ſie gewoͤhnlich vorzieht, viel aus ihnen macht, 


und fie-unvorfidtig lobt. Dieſer Hochmuth zeigt 


ſich im Widerſprechen und in der Rechthaberei, in der 
Traͤgheit bei'm Unterricht, in einem vorlauten und 
unbeſcheidenen Weſen, und verleitet wohl zum Rol⸗ 
lenſpielen. Aus ſolchen Kindern werden Egoiſten, 
und die Welt hat nichts von ihnen zu erwarten, wo 
nicht ihr Ehrgeiz Befriedigung findet. Bei Mads 
chen wird Eitelkeit daraus, die ſich ſelbſt gefaͤllt und 


Andern gefallen will; das Natuͤͤrliche geht ganz vor⸗ 


loren; Albernheit, Putzſucht, und Koketterie regen 
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ſich, und alles wird nur nach der Aufmerkſamkeit 
beurtheilt und geſchaͤtzt die es erregt. Der ſinnli⸗ 
che Gegenſtand des Beſtrebens; fader Zeitvertreib, 
„Tändeln und Scheinen iſt an der Tagesordnung. 
Solche Kinder wollen zum Gefuͤhl im Bewußtſeyn 
ihres Unrechts gebracht ſeyn, zuweilen durch Beſchaͤ⸗ 
mung — die aber ſehr vorſichtig anzuwenden iſt — 
am beſten dadurch, daß man ihnen Fragen vorlegt, 
und Arbeiten aufgiebt, wobei ſie ihre Schwaͤche et: 
kennen und geſtehen müſſen — und endlich dadurch, 
daß man ſie auf dem Felde des Wiſſens herumfuͤhrt, 
und ihnen zeigt, wie viel noch zu lernen und zu er⸗ 
ringen iſt, ſie aber auch zugleich mit der Menſchen⸗ 
wuͤrde bekannt macht, und ihnen zuweilen Auftraͤ⸗ 
ge giebt, wobei fie, Theilnahme zu zeigen, Aufforde⸗ 
rung und Gelegenheit haben. Mißlich iſt es, ih⸗ 
nen Beſcheidene zum Muſter aufzuſtellen, weil dies 
oft nur erbittert; beſſer, fie eine Zeitlang nicht zu 
bemerken, und ihnen alle Gelegenheit abzuſchneiden, 
fic) ſehen zu laſſen, ihnen dibei den Vorzug der Ge: 
finnung vor dem Wiſſen bemerklich zu machen. 

Der Eitlen Wunſch und Streben bleibe ganz 
unbefriedigt, weil dadurch die Begierde nur verſtaͤrkt 
werden wuͤrde, ſondern man gebe ihr, was ſie 
wuͤnſcht, Putz und ſchoͤne Kleider, aber in ihren ſchoͤ⸗ | 
nen Kleidern laſſe man fie fuͤhlen, wie nichtig dieſer 
Vorzug iſt, und daß er keine Anſpruͤche auf Werthſchaͤz⸗ 
zung giebt, wohl aber leicht thoͤricht und unſtttlich 
macht. Man ſage ihr, doch ohne Bitterkeit, wie 
viel huͤbſcher ihr der einfache Anzug ſtehe, damit fie 
nach und nach dieſe Armſeligkeiten wuͤrdigen lerne. 
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Die Mutter, die Eizieherinn⸗ die Sefpietinn ober 

Mitſchuͤlerinn gehe ihr mit dem Beiſpiele der hice 
ſten Einfachheit und Anſpruchloſigkeit voran. 
Alles kommt überhaupt bei der Erziehung und 
bei dem erziehenden Umgange mit Kindern auf den 
Ton an, welcher im Hauſe herrſcht; er iſt gleichſam 
das gedeihliche oder verderbliche Klima, in welchem 
dieſe zarten Pflanzen ſich entwickeln follen. Das 
Beiſpiel der Eltern und der Erzieher wirkt mit einer 
unwiderſtehlichen Gewalt auf Kinderherzen, und 
darum ſollten Erzieher in dem Umgange mit Kindern 
hoͤchſt vorſichtig zu Werke gehen. Sieht der Sohn 
ſeinen Vater taglich dem Vergnuͤgen nachgehen, und 
ſeine Berufsgeſchaͤfte mit Verdruß und ſo ſchnell und 
fo fluͤchtig, als moͤglich, abmachen, ſo nachlaͤßig als 
moͤglich betreiben; hoͤrt er ihn leichtſinnig urtheilen, 
oder lieblos richten; laͤßt er ſogar den Sohn faſt an 
jedem Vergnügen Theil nehmen, und ohne Umſtaͤn⸗ 
de Schule und Unterricht verſaͤumen, wenn ein Ver⸗ 
gnuͤgen ſich darbietet; giebt er ihm ſelbſt die Spiel 
karten in die Haͤnde, und bringt er vor den Augen 
ſeiner Kinder ganze lange Abende, bis in die Nacht 
hinein, am Spieltiſche zu — er wird einen Muͤßig⸗ 
ganger, einen Spieler, oder einen Frohnknecht in 
ſeinem Sohne der Welt erziehen, und das ſchreckliche 
Erbtheil des boͤſen Beiſpiels wird ihn zu Grunde rich⸗ 
ten, oder ihm wenigſtens alle Menſchenwuͤrde rauben. 
Eben ſo unglücklich muß der Erfolg einer Erzie⸗ 
hung ſeyn, die es. nur darauf anlegt, den Kindern 
das Gepraͤge der conventionellen Bildung oder des 
Zeitgeiſtes zu geben, und ihnen alles das beizubrin⸗ 
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gen und anzubilden, was in dem geſellſchaftlichen 
Umgange gilt, und gerade jetzt an der Tagesord⸗ 
nung iſt, oder fuͤr Bildung ausgegeben wird. Zwar 
hat ſich, ſeit dem Freiheitskriege, eine eigene Selte 
in der Geſellſchaft gebildet, welche der eonventionellen 
Form, weil fie groͤßtentheils franzoͤſiſchen Urſprungs 
iſt, den Krieg angekuͤndigt, und die freieſte Form, 
welche eigentlich gar keine iſt, als die vechte ange: 
nommen hat; aber gluͤcklicher Weiſe ſcheint es nicht, 
daß die Grundſaͤtze dieſer Sekte ſich weit verbrtis 
ten werden, da man die Bemerkung gemacht hat, 
daß fie zu einer Derbheit und Unſchlachtigkeit ft: 
ren, welche endlich allem geſelligen Umgange, befor: 
ders dem mit dem anderen Geſchlechte, den Unter: 
gang bringen mußte. Für die Befoͤrderung der 
Selbſtverleugnung, Beſcheidenheit und Gefadigttit, 
welche die Natur des geſellſchaftlichen Umgangs for 
dert, find unſtreitig die conventionellen Formen (eht 
erſprießlich, und eben darum nicht aufzugeben. 
Aber es iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung, und eine 
fuͤr Erzieher ſehr lehrreiche, daß Naturen von einn 
unuͤberwindlichen Unempfaͤnglichkeit für dieſe For: 
men unter beiden Geſchlechtern vorkommen, an 
welchen alle Anſtrengungen der Erziehung fie die, 
fen Theil der Bildung voͤllig ſcheitern. Man moͤchtt 
hieraus ſchließen, daß es aud) fir die geſellſchaftli⸗ 
che Bildung eigenthuͤmliche Anlagen gebe, und daß 
fie daher eben ſo wenig, wie z. B. die muſikaliſche, 
zur allgemeinen menſchlichen Ausbildung gezahlt 
werden duͤrfe, wenigſtens nicht ohne gewiſſe Modift⸗ 
cationen; daß fie am allerwenigſten das Hauptziel 
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aller Erziehung ſeyn duͤrfe, ſondern daß dieſe vor 


allem das Reinmenſchliche in dem Kinde auszubilden, 
zu pflegen und zu entwickeln habe; daß alſo die Er⸗ 
ziehung keinesweges in eine bloße Abrichtung far. 
den geſellſchaftlichen Umgang uͤbergehen dürfe. Dies 
ſe Wahrheit wird jetzt zur Freude aller derer, wel⸗ 
che keine Sklaven des Zeitgeiſtes find, allgemeiner 
anerkannt, und ſie hat eine Ueberzeugung geweckt, 
welche faſt ganz in den hoͤberen Standen verſchwun⸗ 
den war, daß die religioͤſe Bildung der Schlußſtein 
aller wahren Bildung ſey, und daß man die Vered⸗ 
lung unſeres Geſchlechts nicht bloß auf dem Wege 
der Verſtandesbildung, nicht durch das Erkenntniß⸗ 
vermoͤgen allein bewirken kanne. Man erwartet 
nun nicht mehr alles Heil fix die Menſchheit von der 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung, und uͤber⸗ 


haupt von dem Wiſſen, fondern (aft der Gefinnung, 4 


als dem Hoͤchſten im Menſchen, wieder den ihr gebuͤh⸗ 
renden erſten Rang unter den Bildungsſtuſen der 
Menſchheit „ wobei man aber ſeit einiger Zeit den 
Gefuͤhlen einen zu hohen Werth beilegt, und ſie gar zu 
gern als Surrogat der Geſinnungen und Grundſaͤtze 
einſchwaͤrzen moͤchte, weil es ſo bequem iſt, ſich dem 
Gefuͤhl zu uͤberlaſſen, und ſeinem Herzen die Anz 
ſtrengungen und Beſchwerden des Handelns und der 
Selbſtverleugnung zu erſparen. Daher moͤchte es die 
heutige Erziehung vorzuͤglich auf eine recht forgfale 
tige Bildung der Vernunft, und alſo auf feſte Grund⸗ 
ſaͤtze anzulegen haben, und ihre Zoͤglinge in einem 
gewiſſen Gleichgewicht zu halten ſuchen, damit ſie 
nicht lauter Gemüth werden, und in dem Ueber⸗ 
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maß ihrer Ka ſich der Myſtik und der 
Froͤmmelei in die Arme werfen. 

Drei Klippen duͤrften die Erzieher beſonders bei 
dem bildenden: Umgange mit ihren Zoͤglingen zu 
vermeiden haben, nemlich t) daß ſie es nicht darauf 
anlegen,, dem Zoͤglinge eine Leſtimmte Forn anzubil⸗ 
den, z. B. nicht die des Oberen, des Untergebenen, 
des Soldaten, des Rechtsverſtaͤndigen, des glaͤubi⸗ 
gen Chriſten, des Rationaliſten, ſondern darauf: 
Menſchen zu bilden, alſo Vernunftweſen, welche 
die Kraft haben, ſich frei zu erhalten von dem Joch 
der Gewohnheit, des Zeitgeiſtes, der Menſchen⸗ 
furcht und Menſchengefaͤlligkeit und rec aden 
2) Daß ſie nicht jedem Zoͤglinge ein beſtimmtes Maß 
von Bildungsſtoff zutheilen, und zwar nur von ei⸗ 
ner einzigen Gattung, z. B. nur wiſſenſchaftlichen 
oder nur Kunſt-Stoff, oder nur mordlifchen, oder 
nur philologiſchen; ſondern den ganzen Stoff, ihm 
darreichen, und zwar ganz unverarbeitet, denn die 
Verarbeitung iſt die Sache der Natur, und ohne 
ihm unſere Form und Anſicht aufzudringen. 3) Daß 
ſie es nicht bei dem Lehren, und alſo bei dem Wort⸗ 
weſen bewenden laſſen, ſondern ihm dieſen Stoff 
mehr durch Handlungen und Totals Eindrücke, als 
durch Worte geben, fo daß alſo der Zoͤgling mehr 

ſucht und findet, als nimmt und empfaͤngt, und 
alles aus ihm ſelbſt hervorgehe. 
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Einleitung. 


Nach dem, was ich in der Einlettung zu dem 
zweiten Theile dieſes Buchs, uͤber die darin bes 
obachtete Ordnung der Gegenſtaͤnde, geſagt habe, 
führt mich mein Plan nun zur Entwickelung der 
Vorſchriften für den Umgang mit Perſonen von 
verſchiedenen Staͤnden und Berhaͤltniſſen im buͤr⸗ 
gerlichen Leben, da ich denn, wie billig, mit 
den Großen der Erde den Anfang mache. 
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Erde, Furflen, Vornehmen und 
Reichen. 


a 


— — — . rang 


1. 


Man wuͤrde ungerecht handeln, wenn man be 
haupten wollte, alle Fuͤrſten, alle ſehr vornehme 
und, alle ſehr reiche Leute batten die Fehler mit 
einander gemein, durch welche viele von ihnen 
ungeſellig, kalt und unfaͤhig zur wahren Freund⸗ 
ſchaſt und zum Umgange werden. Allein man 
verſuͤndigt ſich wahrlich nicht, wenn man fagt, 
daß dies bei den mehrſten von ihnen der Fall 
iſt. Sie werden in der Erziehung verwahrloſet, 
von Jugend auf durch Schmeichelei verderdt, 
durch Andere und ſich ſelbſt verzaͤttelt. Da ih⸗ 
re Lage fie über Mangel und Beduͤrfniß mans 
cher Art hinausſetzt; da fie felten in Verlegew 
heit oder Noth gerathen, ſo lernen ſie nicht, wie 
noͤthig ein Menſch dem andern, und wie ſchwer 
es iſt, das Ungemach des Lebens allein zu tra 
gen, — wie fuß, theilnehmende, mitleidendt 
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Stelen zu finden, und wie wichtig, Andrer zu 
ſchonen, damit man einſt zu ihnen ſeine Zuflucht 
nehmen koͤnne. Sie lernen ſich ſelbſt nicht ken⸗ 
nen, weil man ſie, aus Furcht oder Hoffnung, 
die widrigen Eindruͤcke, welche ihre Fehler und 
Gebtechen machen, nicht empfinden laͤßt. Sie 
ſehen ſich als Weſen beſſerer Art an, von der 
Natur beghnftigt, zu herrſchen und zu regieren; 
die niedern Klaſſen hingegen beſtimmt, ihrem 
Egoismus, ihrer Eitelkeit zu huldigen, ihre Lau⸗ 
nen zu ertragen, und ihren Phantaſien zu ſchmei⸗ 
cheln. Auf die Vorausſetzung, daß die mehrſten 
Großen und Reichen groͤßtentheils dieſem Bilde 
gleichen, muß man fein Betragen im Umgange 
mit ihnen gründen. Um deſto wohlthaͤtiger zwar 
ift bie Empfindung, wenn man unter ihnen Ei⸗ 
nen antrifft, der mit einem gewiſſen edeln Stol⸗ 
ze, mit mehr Feinheit, Großmuth und beſſerer, 
Ausbildung, alle Privat⸗Tugenden verbindet. — 
Und, es giebt Deten; ſelbſt unter Fürſten; — 
aber ſie ſind Seltenheiten, und nicht immer macht 
dei allgemeine Ruf fie uns bekannt. Auf die⸗ 
ſen und auf die Poſaunen der Zeitungsſchreiber 
und Journaliſten, darf man kein Urtheil grün⸗ 
den. Ich habe oft mit inniger Betrubniß geſe⸗ 


hen, wie der allgemein bewunderte, als Wohl⸗ 
. 1. 
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thaͤter des Menſchengeſchlechts und Befoͤrderer 
alles Edeln, Großen und Schonen geprieſene 
Erdengott und Liebling des Volks, in der Mabe 
fo klein, fo erbaͤrmlich war. Die beſten Far 
ſten ſind nicht ſelten die, von welchen 
am wenigſten geredet wird, ſowohl in 
Guten als im Woöſen. 

2, 

Der Umgang mit Großen und Reichen muß 
aber ſehr verſchieden abgeſtuft ſeyn, je nachdem 
man ihrer bedarf, oder nicht; von ihnen abhaͤn⸗ 
gig, oder frei iſt. Im erſten Falle darf man 
wohl nicht immer fo ganzlich feinem Herzen fol⸗ 
gen, muß zu Wanchem ſchweigen, ſich Manches 
gefallen laſſen, darf nicht fo freimuͤthig und kühn 
die Wahrheit ſagen, obgleich ein feſter, redlicher 
Mann die Geſchmeidigkeit nie bis zu niedriger 
Schmeichelei treiben wird. Indeſſen verandern 
kleine Umſtände, fo wie die feinen Unterſchiede der 
Charaktere das Verhaͤltniß, daher ich alle Re⸗ 
geln fuͤr den Umgang mit den Großen zuſam⸗ 
menfaſſen, und den Leſern tibertaffen werde, zu 
ordnen und isd de de a was in jeder Lage ans 
wendbar iſt. 0 


9. i 
Ein allgemeiner Satz für alle Fille iſt der: 
Oringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht 
auf, wenn du nicht von ihnen verachteſt werden 
willſt! Ueberlaufe fie nicht mit Bitten für Dich 
und Andre, wenn ſie Deiner nicht uͤberdruͤſſig 
werden, wenn ſie dich nicht fliehen ſollen! Laß 
Dich vielmehr von ihnen aufſuchen! Mache Dich 
rar; doch dies alles, ohne daß Deine Abſicht 
merklich, ohne daß Dein Betragen gezwungen 
ſcheine! 
4. 


Suche nicht, Dir das Anfehen zu geben, als 
gehoͤrteſt Du zu der Klaſſe der Vornehmern, oder 
lebteſt wenigſtens mit ihnen in engſter Vertrau⸗ 
lichkeit! Rühme Dich nicht ihrer Freundſthaft, 
ihres Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Deis 
nes Uebergewichts über ſie! Wenn eine ſolche 
Verbindung dir ein Gluͤck zu ſeyn ſcheint, ſo 
erfreue dich in der Stille dieſes unbequemen 
Stücks! Es giebt Menſchen, die durchaus dafür 
angeſehen ſeyn wollen, eine großere Figur in der 
Welt zu ſpielen, und in hoͤherem Anſehen zu ſte⸗ 
hen, als ihnen wirklich zu Theil geworden iſt. 
Sie fuhren, auf Koſten ihres Geldbeutels, den 
Lurds der Vornehmen und Reichen in ihre Haͤu⸗ 
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fer, oder draͤngen ſich in deren Cirkel ein, we 
ſie eine elende Figur ſpielen, nur hinterher lau⸗ 
ſen muͤſſen, und keinen frohen Genuß haben, 
indeß fie lehrreichern und genußvolleren Umgang 
ganzlich vernadlaffigen, und treue Freunde und 
weiſe Menſchen von ſich entfernen. Die geigigs 
ſten Leute ſparen zuweilen keine Koſten, wenn 
ſie Gelegenheit finden koͤnnen, Zutritt in großen 
Haͤuſern zu erlangen; und hungern gern Mona 
te hindurch, um einmal einen Großen bei fid 
zu bewirthen, der dieſes Opfer gar nicht gewahr 
wird, oder es doch nicht zu ſchaͤtzen weiß, vielleicht 
Langeweile bei ihnen hat, alles ſehr buͤrgerlic 
findet, und nach vierzehn Tagen wohl gar den 
Namen des thoͤrichten Wirthes vergeſſen hal. 
Andre laſſen es ſich wenigſtens angelegen ſepn, 
die, nichtsbedeutenden und verderbten Sitten det 
Großen ſklaviſch nachzuahmen, ihre bochmüuͤthige 
Herablaſſung, ihren geſchaͤftigen Muͤßiggang, 
ihre Zerſtreuung, ihr Wichtigthun, ihre 
leeren Vertroͤſtungen, ihre ſeelenloſen Gefpris 
che, ihre Zweizuͤngigkeit, Windͤbeutelei, Ge⸗ 
ſuͤhlloſigkeit, Nachahmung der Auslaͤnder, die 
g „Verachtung ihrer Mutterſprache, ihre fehlerhaſte 
Schreibart, ja ſogar ihre lächerlichen Gebehrden, 
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Gewohnheiten und Gebrechen, ihr Stammeln, 
Lispeln, Achſelzucken, ihre Grobheit gegen Mies 
dere, ihre affektirte Kraͤnklichkeit, ihr Podagra, 
ihre ſchlechte Hauswirthſchaft, ihre kindiſchen Lau⸗ 
nen, und mehr dergleichen herrliche Vorzuͤge treu⸗ 
lich anzunehmen und ſich einzuverleiben. Ihnen 
iſt der beſte Beweis fir die Gite einer Sache 
der, daß doch jedermann von Stande ſo und 
nicht anders handle und urtheile; — als ob das 
in der That eine Narrheit heiligen koͤnnte! — 
Handle ſelbſtſtaͤndig! Verleugne nicht Deine 
Grundfaͤtze, Deinen Stand, Deine Geburt, Deis 
ne Erziehung: ſo werden Hohe und Niedre Dir 
ſhre Achtung nicht verſagen können! 


pa W a 

Man traue nicht zu ſehr den freundlichen 
Geſichtern der meiſten Großen; glaube ſich nicht 
auf dem Gipfel der Gluͤckfeligkeit, wenn der gnaͤ⸗ 
dige Herr uns anlaͤcheſt, die Hand ſchuͤttelt, 
oder uns umarmt! Vielleicht bedarf er unſerer in 
dieſem Augenblicke, und behandelt uns mit Ver⸗ 
achtung, wenigſtens mit Kaͤlte, ſobald dieſer Aus 
genblick voruͤber iſt. Vielleicht fuͤhlt er gar nichts 
bei ſeiner Freundlichkeit; wechſelt Mienen, wie 
Andre Kleider wechſeln; if gerade in der Ver⸗ 
dauungsſtunde zu unthätigem Wohlwollen gee 
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ſtimmt, oder will einen andern ſeiner Sklaven 
dadurch bemithigen. Man bleibe mit diefer 
Gattung Menſchen immer in ſeinen Schranken, 
mache ſich nicht gemein mit ihnen, und vernach⸗ 
laͤſſige nie die aͤußere unterſcheidende Hoͤflichkeit 
und Ehrerbietung, die man ihrem Stande ſchul⸗ 
dig iſt, ſollten ſie ſich auch noch ſo ſehr herab⸗ 
laſſen! Fruͤh oder ſpaͤt fallt es ihnen doch ein, 
ihr Haupt wieder empor zu heben, oder ſie ver⸗ 
abſaͤumen uns, wenn ein andrer Schmeichler ſie 
an ſich zieht; und dann ſetzt man- fic) unange⸗ 
nehmen Demithigungen aus, die man mit wei⸗ 
fer. Vorſicht vermeiden kann. 

5 

Meberfchreite nicht bei deiner Befinigteit ge⸗ 
gen die Großen der Erde, in deren Haͤnden Dein 
bürgerliches Gluͤck iſt, — die Grenzen der wah⸗ 
ren Ehre! Es iſt eine große Verſuchung für eis 
nen armen oder ehrbegierigen jungen Menſchen, 
der in dem Dienſt eines ſchwachen Fuͤrſten ſich 
emporſchwingen will,“ ob er nicht deſſen raͤnke⸗ 
vollem Miniſter, dem regierenden Kammerdiener, 
oder einer tyranniſchen Buhlerinn huldigen ſoll; 
aber felten nimmt das ein gutes Ende. Solche 
Lieblinge ſtuͤrzen fic) fruͤh oder ſpaͤt ſelbſt, und 
reißen dann ihre Kreaturen mit in ihr Verber⸗ 
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ben; und ware auch dies nicht, ſo werden doch 
die groͤßten Vortheile, die man dadurch erlangen 
könnte, zu theuer erkauft, wenn man dafür die 
Achtung weiſer und rechtſchaffener Maͤnner auf⸗ 
opfern muß; und das iſt gewiß immer der Fall. 
—: Der gerade Weg hingegen fibre unfehlbar, 
wo nicht zu einem glaͤnzenden, doch zu einem 
dauerhaften Glide, - 


Auch laſſe man fid von den Erden- Gittern 
nicht nur zu keinen unedeln Geſchaͤften mifbraus 
chen, ſondern ſey auch vorſichtig in allen Dien⸗ 
ſten, welche man ihnen erweiſet. Sie machen 
leicht aus jeder Gefaͤlligkeit eine Pflicht, und hal⸗ 
ten es nachher für Verabſaͤumung unſrer Sule 
digkeit, wenn wir zu einer andern Zeit uns nicht 
gerade aufgelegt zeigen, uns eben ſo, wie ſonſt, 
preiszugeben. Wenigſtens vergeſſen fie leicht, 
was man fiir fie gethan hat. Es bat mich eins. 
mal der *** von *, der ſonſt in der That 
viel gute Eigenſchaften hatte, ihm ein paar Auf⸗ 
ſaͤtze in frangdfifher und deutſcher Sprache zu 


verfaſſen, die er bei einer gewiſſen Gelegenheit 


öffentlich vorleſen wollte, um die Gemüther zu 
lenken. „Es fehlt mir an Zeit, mein Lieber!“ 
ſagte er „ſonſt wurde ich Sie nicht bemühen; 
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„doch, Sie ſind auch in dergleichen Arbeiten 
„geuͤbter als ich.“ Ich wendete einige Stunden 
Fleiß und Anſtrengung daran, und als ich ihm 
das Ganze brachte, drückte er mich an {eine 
Bruſt, dankte mir unter vier Augen, in den 
zaͤrtlichſten herablaſſendſten Ausdrücken dafur, und 
ſchwur ſehr uͤbertrieben; meine Arbeit ſey ein 
Meiſterſtuͤck von Beredſamkeit. Kurz! er gebeht⸗ 
dete ſich, als wenn ich ihm den wichtigſten 
Dienſt geleiftet hätte, bat mich aber, die Sade 
zu verſchweigen, welches ich auch that. Nach 
ein paar Jahren kam ich des Morgens in“ 
zu ihm. Er erzaͤhlte mir allerlei zu ſeinem eis 
genen Kobe. — Ich horte demuͤthig zu. — „und 
„das, alles“ fuhr er fort, „habe ich durch ein 
„Paar Memoires bewirkt, die mir, ohne mich zu 
„rühmen, nicht uͤbel gerathen find. Sie ſolln 
„ſie ſelbſt leſen. Nehmen Sie ſie mit Sich nach 
„Hauſe!“ Er uͤberreichte mir darauf meine ei⸗ 
gene Geiſtes⸗Waare, nur von ſeiner Hand ges 
ſchrieben; ich ſteckte ſie ein, legte aber zu Hauſe 
meine Concepte dazu, und ſchickte ihm dann die 
Papiere zuruck. Er wurde ein wenig beſchaͤnt, 
und wir ſcherzten nachher darüber; — allein fo 
ſind auch die Beſten unter ihnen! 
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Vor allen Dingen huͤte man ſich, von Bors 
nehmen und Mächtigen in gefährliche Handel ges 
zogen zu werden! Sehr gern pflegen ſie das 
zu thun, und ſchieben dann entweder die Schuld 
auf den, der ſich zu ihrem Werkzeuge gebrau⸗ 
chen ließ, wenn die Unternehmung nicht gelingt, 
oder laſſen ihn gar darin ſtecken, und alles Un⸗ 
gemach allein erdulden, wenn die Sache ſchief 
geht. Auch von letzterer Art habe ich in den 
Jahren meiner Jugend Erfahrungen gemacht. 
Kurz! man laſſe ſich ihre Geheimniſſe nicht mit⸗ 
theilen! Sie ſchonen des Mannes, der um ihre 
Heimlichkeiten weiß, nur ſo lange, als ſie ſeiner 
unumgaͤnglich bedürfen; aber fie fuͤrchten ihn, 
und ſuchen ſich von ihm loszumachen, ſobald ſie 
koͤnnen, mochte man ihnen auch noch ſo deutlich 
zeigen, daß man unfaͤhig iſt, dies Uebergewicht 
und ihr Zutrauen zu miß brauchen! 

8. ; 

ueberhaupt darf man auf die Dankbarkeit 
der meiſten Vornehmen und Reichen, fo wie auf, 
ihre Verſprechungen nicht bauen. HOpfere ihnen 
alſo nichts auf! Sie fühlen den Werth davon 
nicht, glauben, alle andre Menſchen ſeyen ihnen 
einen ſolchen Tribut ſchulbig für den Schutz, fur 
die gnaͤdigen Blicke, ja ſogar fly eine ungeſtöͤrte 
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Exiſtenz; oder man- wolle dadurch kleine Vorthei⸗ 
le erringen. Schenke ihnen alſo auch nichts! 
Oas hieße einen Tropfen koͤſtlichen Balſams in 
einen Eimer triben Waſſers fallen laſſen. Ich 
beſaß ein altes koſtbares Gemaͤhlde; ein geſchic⸗ 
ter Maler ſchaͤtzte den Werth deſſelben auf hun⸗ 
dert Piftolen. Die Haͤlfte dieſer Summe, die 
ich leicht dafür bekommen haben wurde, waͤre bei 
meinen damaligen haͤuslichen umſtaͤnden mir dufs 
ſerſt nuͤtzlch geweſen; meine Guthmithigtcit aber, 
oder vielmehr meine Thorheit, verleitete mich, daß 
Gemaͤhlde dem Durchlauchtigſten * von * zu 
ſchenken, welcher es auch annahm. Ich dachte da⸗ 
durch nichts zu erſchleichen; aber theils wollte ich 
dieſem Fürſten hiermit meine Zuneigung bezeugen, 
theils hoffte ich, da ich im Begriff ſtand, ihn an ein 
gegebenes Wort zu erinnern, er werde nun um 
ſo bereitwilliger fein Verſprechen erfüllen; allein 
ich betrog mich. Er umarmte mich, als ich zu 
ihm kam, und zeigte mir den Ehrenplatz, wel⸗ 
chen er meinem Geſchenke angewieſen: doch ſein 
Versprechen erfuͤlte er nicht; und als ich mich 
nach Jahresfriſt eines Abends zugleich mit einem 
Geſandten, dem er ſeine Kunſtſchaͤtze zeigte, in 
ſeinem Cabinette befand, ſagte er dieſem Frem⸗ 
den in meiner Gegenwart, indem er von mei⸗ 
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nem theuren Gemaͤhlde redete: „Es iſt wahrlich 
„ein ſchoͤnes Stück, und ich bin ziemlich 
„wohlfeil dazu gekommen.“ — Er hatte als 
ſo vergeſſen, oder wollte es nicht geſtehen, daß 
ich es war, der ihm dieſen ſehr wohlfeilen 
Preis gemacht hatte; — und ich beſeufzte die 
verſchwundene Hoffnung und die verlorne Sum⸗ 
me, von welcher ich mit den Meinjgen eine Zeit 
lang haͤtte leben koͤnnen. 

Eben fo wenig rathe ich, den Großen Geld 
zu leihen, oder von ihnen zu borgen. Im evs 
ſtern Falle fehen fie nicht nur ihre Glaͤubiger als 
Wucherer und als ſolche an, die ſich eine Ehre 
daraus machen muͤſſen, den gnaͤdigen Herren mit 
ihrem Vermögen aufzuwarten, ſondern auch, 
wenn ſie ſaumſelig in Wiederbezahlung der Schuld 
find, was bei ihrer unordentlichen Lebensweiſe in 
der Regel der Fall iſt; fo hat man unerhoͤrte 
Weitlaͤuftigkeiten, hat zuweilen Muͤhe, Gerech⸗ 
tigkeit gegen ſie zu erlangen, und macht ſich 
wohl noch obenein eine maͤchtige Parthei zu Fein⸗ 
den. Im andern Falle aber, naͤmlich wenn man 
von ihnen borgt, wagt man tauſendfaͤltig ihr 
Sklave zu werden. 
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veined: 

Trage nichts dazu dei, fie und ihre Kinder 
noch mehr zu verderben, fle moraliſch zu ver: 
ſchlimmern! Schmeichle ihnen nicht! Naͤhre 
nicht ihren Stolz, ihre Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, 
ihren Hang zu nichtigen und wolkftigen Freu⸗ 
den! Beſtaͤrke die Großen nicht in den Grund: 
ſaͤtzen von angebornen Vorzügen, von Herrſcherz⸗ 
Rechten, von Geſalbtheit und dergleichen Gril: 
len! Heuchle nicht! Verleugne nicht die Wahr 
heit, ſelbſt die bittre Wahrheit nicht, um ihre 
Gunſt zu erlangen! Sey freimithig, aber ohne 
die Hoͤſtichkeit zu verletzen, und ohne Dich ſelbſt 
zu Grunde zu richten! Nimm Dich der verfann: 
ten Unſchuld, des verlaͤumdeten Edeln, des durch 
Hof⸗Raͤnke verſchwaͤrzten Ehrenmanns an; doch 
mit kluger Vorſicht; ohne ſeine Feinde dadurch 
noch mehr zu erbittern, und mit bedaͤchtiget 
Rückſicht auf Deine Lage und Verhaͤltniſſe! Be 
foͤrdere, unterftige, wo Klugheit es geſtattet, die 
Wuͤnſche, den guten Ruf und die billigen Gefiis 
che Derer, die zu ſchuͤchtern, zu arm, zu be: 
ſcheiden, oder zu ſehr niedergedrückt, die ver: 
kannt, oder von zu geringem Stande find, um 
ſich den Pallaͤſten zu naͤhern! Man fonte es 
kaum glauben, welchen Einfluß die Reden eines 
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e allgemein geſchaͤtzten Mannes auf 
dieſe Menſchen haben können, ſowohl im Guten 
als Boſen z wie gern fie alles. zum Vortheile ih⸗ 
res Duͤnkels auslegen, und wie viel man auf 
ſie wirken kann, wenn auch dieſe Wirkungen 
nicht ſichtbar werden. 
ey 10. ia 

Man bite ſich mit ihnen von Planen und 
Entwürfen ! zu reden, von deren Ausführbarkeit 
man überzeugt iſt, die aber mit Schonung und 
Vorſicht ausgeführt ſeyn wollen, damit fie nicht 
auf den Einfall kommen, bloß durch ihre Macht 
etwas erreichen zu wollen, was nur durch Ein⸗ 
ſicht und Behutſamkeit erreicht werden kann; 
denn ſie wiſſen immer die Schuld von ſich auf 
Andre zu waͤlzen, wenn der Erfolg nicht der Gr: 
wartung gemaͤß ift! Ich erinnere mich, (um 


nut ein ganz kleines Beiſpiel zu geben) doß einſt 


ein gewiſſer Prinz mit mir von einem platten 
Hache redete, das er auf ſein Gartenhaus hatte 


legen, aber wieder abnehmen laſſen, weil es zu 


ſchwer befunden ward. Mit ſiel gerade ein, daß 
ich von einem franzoͤſiſchen Ingenieur⸗Officier ge⸗ 
hoͤrt hatte: man konne ein woblfeiles, leichtes 
und dauerhaftes plattes italieniſches Dach aus 
einer Menge Lagen von blauem Zucker⸗Papiere, 


f 
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zwiſchendurch und obenauf mit Schiff Theet be: 
ſchmiert und mit Kies, beſtreuet, verfertigen. 
Dies erzaͤhlte ich dem Prinzen beilaͤufig, ohne 
jedoch fur die Gate der Sache einzuſtehen. San: 
ge nachher erfuhr ich, daß er den Berſuch — 
wer weiß, wie? — gemacht haͤtte, daß dieſer 
mißlungen war, und daß er nicht undeutlich zu 
verſtehen gegeben haͤtte, ich ſey ein Mann, auf 
deſſen Angaben man fic) nicht einlaſſen duͤrfe. 

Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig genug 
in ſeinen Reden mit den Großen der Erde ſeyn. 
Man enthalte ſich daher in ihrer Gegenwart al⸗ 
ler nachtheiligen Urtheile uber andre Leute, aller 
Aus ſtellungen! Sie pflegen dergleichen zwar gern 
zu hoͤren; aber die Folgen ſind oft ſehr unglück⸗ 
lich. Zuerſt ſetzt man dadurch ſich und Andre in 
ihren Augen herab; denn ſie lachen zwar mit, 
haſſen aber doch den Laͤſterer und Ausſpaͤher 
fremder Fehler, bei dem heimlichen Bewuß tſeyn 
ihrer eigenen vielfachen Gebrechen; und da ſie oh⸗ 
nehin Geringere verachten, fo wadft dieſe Bers 
achtung durch Aufdeckung fremder Schwachheiten. 
Sodann mißbrauchen ſie wohl gelegentlich unſern 
Namen, verdaͤchtigen uns, indem ſie unſern Ein⸗ 
fall nacherzaͤhlen, hetzen uns mit Andern zuſam 
men. ay kann man ja nicht immer wiſſen 
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ob nicht das zeitliche Gluck folder mga 
von welchen man nachtheilig urtheilt, in ihren 
Haͤnden iſt; und hinterher erſchrickt man; wenn 
man erfahrt, wie oft ein einziges, in keiner boͤſen 
Abſicht hingeworfenes Wort feſte Wurzel faßt, und 
nach langer Beit noch die ſchaͤdlichſten, unglücklich⸗ 
ſten Folgen haben kann. Das Gute gleitet an ih. 
un untheilnehmenden Herzen ab; das Boͤſe hinge⸗ 
gen ſetzt ſich feſt, und wird (6 leicht nicht aus: 
gelöͤſcht. Am aller vorſichtigſten aber fol man in 
feinen Geſpraͤchen mit Vornehmen über andre Per: 
ſonen von hoͤherem Stande ſeyn. Obgleich die Er⸗ 
dengoͤtter ſich unter einander felten lieben, fondern 
mehrenthells durch allerlei Leidenſchaften getrennt 
ſind; ſo hoͤren ſie doch nicht gern, daß man die 
privjlegirten Lieblinge des Himmels in ihrer Gegen. 
wart ohne Ehrerbietung nennt. Uebrigens wollen 
die Vornehmen und Reichen angenehm unterhalten, 
und in froͤhliche Laune geſetzt ſeyn. Thue dies auf 
unſchuldige Weiſe, wenn Dir an ihrer Gunſt gele⸗ 
gen iſt; aber erniedrige Dich nicht zu ihrem be⸗ 
ſoldeten Spaßmacher, der Schwaͤnke liefern muß, ſo 
oft ſie winken, und von dem ſie kein Wie 
Wort Hiren an 


(~ 
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In ben Herzen der mehreſten Großen wohnt 
Mißtrauen. Es herrſcht bei Ihnen der Gedanke: 
alle ubrigen Menſchen haͤtten einen Bund gegen fie 
gemacht. Deswegen ſehen ſie es ungern; wenn 
unter denen; welche ihnen unterwotfen find; enge 
Freundſchaften entſtehen. Wer ſich um Shifter: 
gunſt und große Verbindungen nicht zu beweiben 
braucht, der kann fid) bieruͤber gaͤnzlich hinwegſey⸗ 
zen, kann Verbindungen nach feinem Herzen (lief: 
ſen z und fibethaupt wird kein vedlicher Mann; aus 
niedriger Geſaͤlligkeit gegen irgend einen Beſchützet 
und Goͤnner, einen wahren Freund vernachläſſigen, 
noch einen würdigen Mann) der ihm die bnd 
reicht) von fid) ſtoßen. Wer aber an. Höͤſen fein 
Gluck machen will, der thut doch wohl, wenn er 
vorſichtig in der Wahl ſeines Umgangs) feiner Ber 
trauten und der Geſellſchaften iſt, welche er am 
haͤufigſten befudt. Es herrſchen da immer Dar: 
theien und Kabalen, in welche ein wöhlwollendes, 
thelinehmendes Heiz gar zu leicht hineingezogen 
wird. Und wenn nun eine bieſer Partheien über 
die andere fiegt, fo muß oft der Unſchuldigſte, in 
ſo fern er nur irgend Mitwiſſer bei dem, was vol 
gefallen, geweſen iſt, die 555 bezahlen fel 
(en. , 
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Rede nie mit den Großen der Erde ohne 
Noth von Deinen haͤuslichen umſtaͤnden, von 
Dingen, die nie perſoͤnlich Dich und Deine Fa. 
milie angehen Klage ihnen nicht Dein linge: 
mach! Vertraue ihnen nicht den Kummer Deines 
Herzens! Sie ſühlen ja doch kein warmes In⸗ 
teteffe dabei, haben keinen Sinn für ſteündſchaft⸗ 
liche Thelinahme; es macht ihnen Langeweile; 
Deine Bepeimniff find ihnen nicht wichtig 
genug; um fie treu gti bewahren. Immer mei- 

nen fie; man wolle bei Ihnen betteln, unb 
fie bekachten den Mann, der nicht glücklich, nicht 
ſtei iſt. Von Jugend auf glauben fie; jezet⸗ 
mann mache Plane auf ihren Geldbeutel, auf ih. 
ie Wohlthaten: Uebethaupt fehen uns die Gros 
fen don dem Augenblicke, da wir etwas zu fus. 
chen; Andker zü bedürfen ſcheinen, mit ganz an⸗ 
dern Augen an; als vothet. Man laßt uns 
Gerechtigksit widerfahren, ja, man zeigt fic) be⸗ 
zaubert von unſern angenehmen Talenten, Bon 
ünſetn Kenülniſſei, von. ünſrer Hetzensgüle, bon 
den glänzenden. Botzügen unſers Geiſtes, ſo lan; 
ge tbir. mit allen dieſetn ſchönen Eigenſchaften 
nichts als höfliche Behandlung und Gefäulgkelt 
vetblenen mite, (8 lange wir n até 


* 
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unabhaͤngige Menſchen, niemand im Wege ſte⸗ 
hen, niemand verdunkeln; aber viel genauer, 
ſtrenger und ſchonungsloſer faͤngt man an, uns 
zu richten, wenn wir unſre Vorzüge im 
Staate geltend machen und die erlaubten Vor⸗ 
theile damit erringen wollen, worein ſich ſo gern 
die vornehmen Dummkoͤpfe und deren Kreaturen 
theilen. Am beſten wird man von den Vorneh⸗ 
men und Reichen behandelt, wenn fie erkennen, 
daß man ihrer gar nicht bedarf, und wenn man 
ihnen dies zeigt, ohne ſich deſſen laut zu ruͤh⸗ 
men; wenn ihnen im Gegentheil unfre Huͤlfe 


unſte Einſicht unentbehrlich iſt; wenn wir dabei 


nie die Beſcheidenheit und äußere Huldigung aus 


den Augen ſetzen; wenn⸗ unſer Scharffinn, unſr⸗ 


großere Weisheit, unſre Feſtigkeit und Geradt⸗ 
heit, ihnen Ehrerbietung einfldgen, ohne daß fie 


uns eigentlich fuͤrchten; wenn wir uns bitten, 


uns aufſuchen laſſen, nicht aber unſern Beiſtand 
aufdringen — Einen ſolchen Mann ſchonen, fre 
forgfaltig, — 


13. ; 
Huͤte Dich aber, sain Großen, der Anſprü⸗ 
che auf Verſtand, Witz, hohe Tugenden, Ge⸗ 
lehrſamkeit oder Kunſtgefühl, macht, deutlich, 
oder gar in Gegenwart Andrer merken zu laſſen, 
daß du Dir bewußt biſt, ihn zu übertreffen oder 


zu. tiberfeben, . In der Stile darf er das wos! 
fuͤhlen, aber er muß es nur allein zu fühlen 
glauben. Vor allen Dingen iſt dieſe Vorſicht 
noͤthig gegen Vorgeſetzte, die ungeſchickter in ih⸗ 
rem Fache ſind, als Du. Gern moͤgen fie Dir 
Deine beſſern Einſichten, gleichſam als pruͤften 
fie. Dich, abfragen, ſich zu eigen machen, Dir 
nach Gelegenheit Deine eigne Waare wieder ver⸗ 
kaufen; doch wehe Dir, wenn Du das riigft, 
wenn Du nu einmal thuſt, als merkteſt Du 
es; oder gar, wenn Du den Ton der Belehrung 
gegen ‘fie annimmſt! — Wie werden fie Dir. 
das Leben ſauer machen! Wie viel. werden fie. 
von Dir fordern, das ſie ſelbſt nie zu leiſten im 
Stande ſeyn wurden, damit fie Gelegenheit ha: 
ben, Dich eines Fehlers an überführen und her⸗ 
abzuſetzen. : 

14. | 

Es giebt aber geringe, unſchuldige Gefaͤllig⸗ 
keiten gegen die Großen der Erde, die man ih⸗ 
nen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, 
erwejſen, und unwichtige Forderungen von ihrer 
Seite, die man ohne niedrige Schmeichelei erfül⸗ 
len kann. Dieſe verzogenen Schooßkinder des 
Glucks ſind naͤmlich von Jugend auf daran 
gewohnt, daß man ſich in Kleinigkeiten nach 


ihren Launen fuͤgt, ihren Geimad tur keicht⸗ 
ſchnur annimmt, bre Liebbabereien artig findet, 
und alles vermeidet, wag ihnen aus Vorurtheil 
oder kindiſchem Gigenfinne zuwider iſt. And) die 
beften unter ihnen find von folden Grillen und 
Einbildungen nicht ganz frei, und wenn man 
nun auf einen ſonſt pedlichen, edeln Großen da: 
durch zum Guten wirken kann, daß man ſich 
hierzu bequemt, oder wenn unſer und unfter Fa: 
milie zeitliches Gli in ſeinen Handen iff: — 
wer follte da nicht nachgebend ſeyn, und fd ein 
wenig nach ſeinen Eigenheſten und ſeſner Schwach; 
heit richten? So reden z: B. manche Fürſten; 
kinder ſehr geſchwind und undentlich, und ſehen 
es nicht gern, wenn man noch einmal frägt, (ons 

dern wollen gleich verſtanden ſeyn. Freilich Sf 
ye es beſſer, wenn man ihnen dieſe Unart in der 
Kindheit abgewöhnt hatte: aber es iff nun ein; 
mal nicht geſcheben. Oder fle lieben Pferdt, 
Hunde, bunte Soldaͤtſchen, Schauſpiele, Pfeis 
fenkoͤpfe, Bilder, Geiger ‘ Fidler; componiren 
auch wohl ſelbſt; bauen pflanzen, errichten Aca⸗ 
demſen, Muſeen und dergleichen. — Wie un: 

ſchuldig iſt es nicht da, zuweilen mit einzuſtim; 
men, und einige Kennerſchaft zu zeigen? Nur 
muß man ſie in ihren Lieblings⸗ Fadern nicht 
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überſehen, nicht überteffen wollen, welches licht 
zu geſchehen pflegt, da ſie oft von den Dingen, 
womit fie ſich am meiften beſchaͤftigen, am wenig⸗ 
ſten verſtehen — wie ſich denn über den vorſich⸗ 
tigen Umgang mit vornehmen Componiſten und 
unwiſſenden Macenaten ein weitlaͤuftiges Kapi⸗ 
tel ſchreiben ließe. — Auch was gewiſſe Klei⸗ 
dertrachten, Manieren, den Ton der Stimme, 
was Styl, Handſchrift und mehr ſolche Dinge be⸗ 
trifft, darüber haben ſie zuweilen gewiſſe eigne, 
Meinungen, die man ſchonen muß, wenn man 
ſich ihnen nicht unangenehm machen will. Ue⸗ 
drigens perſteht ſich's, daß dieſe Gefälligkeit auf⸗ 
paren ſoll, ſebald dieſelbe schädlichen Einfluß auf 
den Charakter haben kann: wenn ſie dadurch im 
Egoismus beſtaͤrkt, von ernſthaften Beſchaͤftigun⸗ 
gen abgezogen, unbillig gegen Andre, ungerecht 
gegen wirkliche Verdienſte werden, oder wenn ibs 
re Liebhabereien von ſolcher Art find, daß dadurch 
ihr Herz verwildert, verhaͤrket, grauſam wird. 
Zu den mehrentheils ſchaͤdlichen Liebha⸗ 
geign großer; beſonders regierender Herren, 
geboͤrt auch die Luft zu reiſen. Ungern moͤchte 
ich einen Fürſten darinn beſtaͤrken. Sie rennen 
da gewohnlich in fremden Himmelsgegenden her⸗ 
um, bevor ſie ihr eigenes Land kennen, in wel⸗ 
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chem tauſend Gegenſtaͤnde, mehr als die. Carna⸗ 
‘pals von Venedig und die Pferderennen in Eng⸗ 
land, ihrer Aufmerkſamkeit werth find; kaufen 
für den ſauren Erwerb ihrer Unterthanen aus⸗ 
laͤndiſche Poſſen, Krankheiten des Leibes und der 
Seele, und bringen nicht ſelten große Forderun⸗ 
gen, Hang zu Verſchwendung, Wolluſt und Uep⸗ 
pigkeit, boͤſe Laune, Müßiggang, Avanturiers u. 
dergl. in ihre arme Reſidenz zurück. 
N 15. ss 
Fuͤrſten, Vornehme und Reiche pflegen zuwei⸗ 
len ſich fo weit zu deuten von geringerm Stan: 
de herabzulaſſen, daß ſie dieſelben um Rath fra⸗ 
gen, oder ſie um Beurtheilung ihrer Spielwerke, 
ihrer Schriften, Anlagen, Plane, Meinungen 
und dergleichen bitten. Hier iſt die groͤßte Be⸗ 
hutſamkeit zu empfehlen, und daß man ſich er⸗ 
innere, wie uͤbel das Rathgeben und Warnen 
dem armen Gil Bas von Santillana in dem 
Hauſe des Cardinals bekam, obgleich diefer ihn 
fo dringend aufgefordert hatte, ihm zu erzaͤhlen, 
was die Leute von ſeinen Predigten redeten. So 
wie faſt alle uͤbrige Menſchen, ſo legen beſonders 
die Großen der Erde uns mehrentheils nur dar⸗ 
um ſolche Dinge zur Beurtheilung vor, damit 
wir fic loben ſollen, und fragen nicht eher um 


a5 


Rath, als wenn fie oon befchoffen' 0 was 


file thun wollen, : 
16. 


Wenn die Befolgung dieſer Klugheits und 


Vorſichtsregeln ſchen wichtig iſt im Umgange mit 
ſolchen Perſonen, die zwar nicht frei von den 
Fehlern einer vornehmen Erziehung, aber doch 


gut geartet, wohlwollend und verſtaͤndig find; ſo 


ift fie doppelt; wichtig, wenn man es mit vor⸗ 
nehmen Pinſeln, mit Menſchen zu thun hat, die 
zugleich, hochmüthig, unwiſſend, dumm, ohne 
Grundſaͤtze und Gefühl, kalt und rachſüchtig find, 


— und ich bedaure jede Chriſten⸗ Seele, die von 


dergleichen kleinen und großen Heat abhaͤn⸗ 
gen muß. N 


17. 1 
Wenn Du das glanzende Unglück haſt, der 


Liebling eines ſchwachen Erden⸗ Götzen zu feyn:, 


— 


ſo bereite Dich nicht nur ſelber dazu vor, daß 


dieſe Freude nicht lange dauern, daß ein 
Schmeichler Dich aus Deinen Poſten verdraͤngen 


wird; ſondern zeige auch ſowohl Deinem. Sulta⸗ 


ne, daß Du nicht gaͤnzlich von ſeinen Blicken 
lebſt, als auch dem Volke, wie wenig Du Dis 
auf dieſen nichtigen Vorzug zu gute thuſt; wie 
unweſentlich zu Deiner Glückſeligkeit ein folder 
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unbedeutender, gufalige Glanz it! Wenn Ou 
dann in tiefe Ungnabe faͤllſt, fo fliehen doch we: 
nigftend die Beſſern nicht vor Mir, wie vor tis 
nem vernichteten; verweſeten Wenſchen: und der 
undone Deſpot fühlt, daß es noch Leute 
giebt, die ſeiner entbehren können: Baue fibers 
Haupt nicht auf die Freundſchaft, Feſtiskeit und 
Axzbänglichteit der Großen! Sie achten Dic 
fo lange fie Deiner bedürfen; fie find. wankel⸗ 
müthig, und mehr geneigt, das. Boͤſe, als das 
Gute zu glauben, und der Letzte hat bei ihnen 
immer Recht. 

sige aber bie-Belt theer Bunk, sim fe wr 
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menſchen⸗ 
liebe zu ermuntern! Stimme ihnen bei, wenn ſie 
fe vergeſſen wollen: daß fie, was fie find, 
und was ſie haben, nur durch Ueber⸗ 
einkunft und Zuſtimmung des Volkz 
ſind und haben; daß man ihnen dieſe 
Vorrechte wieder nehmen konne, wenn 
fie Mißbrauch davon machen; daß uns 
fre Güter und unſte Exiſtenz nicht ihr 
Eigenthum, ſondern daß alles, was 
fie befigen, unſer Gigenthbum iff, weil 
wir dafür alle ihre und der Shrigen 
Bedürfniſſe befriedigen, und ihnen 
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nod pbenein Rang, Ehre und Sichen 
heit geben, und Geiger und Pfeifer 
bezahlen; endlich daß in dieſen Zeiten 
der Aufklärung und richtſger Begriffe 
von Menſchenrechten und Volksrechten 
bald kein Menſch mehr daran glauben 
wird, daß ein Einziger, pielleicht per 
Schwach ſte der ganzen Ration, ein ans. 
geerbtes Recht haben konnte, hundert 
taufen weiſern und beſſern Menſchen 
das Fell üben die Ohren zu ziehen; daß 
ſie aber ohne Trabanten und Wachen 
ruhig ſchlafen können, wenn Has dank, 
bare Volk, deſſen treue Diener ſie 
find, fie kiebt, und für das Wohl der 
Edeln Segen vom Himmel erfleht, — 
Ls verſteht fi, daß dieſe Wahrheiten einiger 
Einkleidung bedürfen, wenn fie den verwöhnten 
Odren der Großen harmoniſch klingen ſollen, 
Willſt Du Dich in Gunſt erhalten; fo mas 
che, daß nie der eitle Große merke, daß Du 
Dich Deiner Gewalt fiber ihn freneft, noch daß 
Du gern Deine Meinung gegen die ſeinige durch⸗ 
ſetzen wolleſt! Zeige ihm, daß wirklich Achtung 
und Liebe zu ſeiner Perſon und das Verlangen, 
nützlich zu ſeyn, Deine Schritte leiten, nicht 
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Jaber Eigennutz und kindiſche Eitelkeit! Aber fey 
auch nicht ſo naͤrriſch, billige Vortheile, oder 
wohl erworbene Belohnungen, Deiner Dienſte, 
zurückzuweiſen, Dein Vermoͤgen aufzuopfern, und 
nachher vielleicht, wenn man Deiner muͤde iff, 
Dich mit einem weißen Stabe fortſchicken zu 
laſſen! 

Ueber alle Geſchaͤſte, die Dir von Fuͤrſten 
aufgetragen werden, fibre fo genaue puͤnktliche 
Rechnung und Controlle, daß Du zu jeder Zeit 
die Rechtmaͤßigkeit Deiner Schritte gegen Vers 
laͤumder und Anklaͤger beweiſen koͤnneſt! 

Ungebeten übernimm kein Geſchaͤft, das nicht 

zu Deinem Amte gehort! 
BVermeide es, ihnen durch trocknen, langwei⸗ 
ligen Vortrag die Geſchaͤfte noch unangenehmer 
1 machen, als fie ihnen ſchon gewöhnlich 
nd! 

Biſt Du des Biren Guͤnſtling: fo fehlt 
Divs nicht an Neidern und Ausſpaͤhern; fey das 
her dann doppelt vorſichtig in Deinem hapa 
Betragen! 

Es giebt immer an Hofen Leute, denen dar⸗ 
an gelegen iſt, genau zu, wiſſen, wie groß Dein 

Einfluß auf den Kopf und das Herz des Für 
ſten iſt. Um dieſe nie in Deine Karte blicken 
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zu laſſen, und damit ſie nicht wiſſen mogen, von 
welcher Seite etwa der Herr gegen dich gewon⸗ 
nen werden könnte: fo vermeide alle Gelegen; 
heit, in Andrer Gegenwart mit ihm von Ges 
ſchaͤften, oder ſonſt von Gegenſtaͤnden, über wel⸗ 
che Du vielleicht mit ihm nicht gleicher mer 
bift, zu reden! 

Sey vorſichtig, hoͤchſt vorſichtig, in Pte 
ter Anempfehlung andrer Leute, Mbt Dienſte des 
Fuͤrſten! 

Baue nie auf die Anbänglichtett Deiner ſo ge⸗ 
nannten Kreaturen, das heißt, ſolcher Menſchen, 
die Dir ihr Gluͤck zu verdanken haben! 

Verſprich nicht Dein Fuͤrwort, wenn Dy 
des Erfolges nicht gewiß biſt! a 

Beginftige die Geſuche der Kreaturen Deiner 
8 Feinde in billigen Dingen! 

18. 
b Wenn Dein Beſchützer, wenn ein Großer, 5 
dem Du in der Zeit feines aͤußern Glucks, aus 
Noth, Hoͤflichkeit, Politik oder gutem Willen, 
gehuldigt haſt, von ſeiner Hohe herabſtͤͤrzt; 
wenn er Stand, Vermigen, Einfluß oder Glanz 
verliert: ſo ſchlage dich nicht zu der Parthei der 
Niedertraͤchtigen, die dem Unglidliden, der ih⸗ 
nen zu nichts mehr helfen kann, den Ruͤcken gus 
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kehren! Verdient er Deine Höchachtüng; fo zei⸗ 
ge ihm nun mit doppeltem Eifer, daß Dein Herz 
nicht von der Stimme des Poͤbels abhaͤngt z. iff 
er aber Deiner Zuneigung ünweith, ſo ſchone ſei⸗ 
ner wetigſtens darum, weil er von jedermann 
verlaſſen iſt, ünd alſo zu Mißhandlungen ſchwei⸗ 
gen muß! Rache Dich auch eben deswegen nit 
ah dem) von welchem Du verfoigt, gedrückt wor: 
den biſt, ſo lange er Gewicht hatte! Sammle 
vielmehr ſeurige Kohlen auf ſein Haupt, (bes 
ſchäme ihn durch fanftiniithige; liebteiche Be⸗ 
handlung) damit er in ſich gehe, und, we 
1 durch Großmüth Fe werde! 
ig. 

Sammie nicht igh flit Arme bei Vorneh⸗ 
men und andern Leuten von der großen Welt! 
Sie geben mehtentheils Hut aus Prahlerel, und 
behandeln Dich; als wate es ein Allmoſen fue 
Dich. — uebethaupt hilf fei bf; wo Du 
kannſt! Gieb nicht Affignationen auf fremde 
Hilfe! Tadle aber auch nicht ſögleich den Reis 
chen, wenn er Dir eine Wohlthat fur einen 
Düiftigen verſagt, die ein Aermeter Dir gez 
waͤhrt! Denke immer, daß ſelne groͤßern Bes 
durfniſſe (ob wahrhafte oder eingebildete, iſt glelds 
viel) und bie größern Anfötdetfungen Andrer auf 
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ſeine Wohlthaͤtigkeit ihn mit dem, der weniger 
hat, in eine Kläſſe ſetzen, und daß W wenn 
man gegen Alle freigebig ſeyn will; gegen Einige 
Mat wobithatig ſehn kann. 
e 0: 

Und nun u noch einmal!. Wenn ich blur ſehr 
viel zum Nachtheile des Charakters der meiſten 
Großen und Reichen geſagt babe, fo bin ih doch 
weit entfernt; dies ohne Unterſchied auf alle Per⸗ 
ſonen der hoͤhern Klaſſen ausbehnen zu wollen. 
Es iſt mir äußerſt zuwider geweſen, zu ſehen, 
wie manche unſter armſeligen netiern Schrlftſtel⸗ 
ler es, ſich zum Geſchaͤft machen, auf die hoͤhern 
Stände zu ſchimpfen: Viele von ihnen find fo 
wenig mit den erhabenern Menſchenklaſſen be⸗ 
kannt, daß es die hoͤchſte Ungeteimtheit beträth, 
wenn fle über Sitten und Denkungsart derſelben 

ein Uriheil wagen. Von ihren Dachſtuͤbchen 
ö 19815 fie üeidiſch und haͤmiſch nach den Palla⸗ 
ſten der Slug lichen hinunter. Wenn, bei grobet 
Koſt und. dem ttaurigen Waffertriige bie ſuͤßen 
Duͤfte aus den Kier und Kellern derer, die 
im Ueberfluffe leben, zu ihiiert hitiduffteigen ;. fo 
teizt das ihre Nerven) erregt ihre Galle; es dr 

geit ſie, daß ihre Glücksumſtände ihnen nicht, 
wie jenen } ktlauben, ihre Leidenſchaften iu be; 
¢ . . l 
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friedigens fle verwänſchen den Mann im vergol⸗ 
deten Wagen, den ſie zu Fuße nicht einholen 
koͤnnen, ſchimpfen auf den hartherzigen Macen, 
der nicht eben ſo überzeugt ſcheint von ihren gro, 
ßen Verdienſten, als ſie ſelbſt es ſind, und flu⸗ 
chen auf das Geſchick, welches die Gater der 
Erde ſo ungleich ausgetheilt hat. Da müſſen es 
dann die armen Fürſten, Miniſter, Edelleute 
und Reichen entgalten, die fie als Tyrannen, 
Boͤſewichter, Thoren und bartherzige Unterdrük⸗ 
fer alles deſſen, was edel und gut iſt, abſchil⸗ 
dern. Ein fo fanatiſcher Eiſer kann wohl nie 
ein geſundes Gehirn ergreifen. Selbſt im we. 
berfluffe und mit großen Erwartungen aufgewach, 
fen, kenne ich recht gut die Vortheile und Nady 
theile einer reichen und vornehmen Erziehung. 
Meine nachherigen Schickſale aber, mein Auf⸗ 
enthalt an Hofen, und der umgang mit Men: 
ſchen aller Art, das alles hat mich gelehrt, wie 
möͤtbig es fey, denen, die nicht durch widrige 
Erfahrungen gründlich ausgebildet werden, und 
die fo ſelten reine, lautre, unpartheiiſche Wahr⸗ 
heit hoͤren, ohne Leidenſchaft zu ſagen, was ih⸗ 
nen fo noͤthig iff, zu hoͤren. Viele von ihnen 
„find wahrlich herzlich gut; ſelbſt die Schwaͤchern 
baben oft manche Temperaments⸗Tugend, deren 

N Wir⸗ 
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Wirkungen fiir die Welt viel woblthatiger wer: 
den kännen? als die ſanften Ahfwallunigen re: 
rer und öͤhnimaͤchtigerer; Sterblichen. Sie. abc 
bon ihrer erſten Jugend an alle. Muße und l 
legenheit, ihren Geiſt' ya: bilden, fit Kilente yh 
erwerben, Welt und Menſchen kennen Fu Lernen 
haben Veranlaſſungen in Menge „Gutes zu thun, 
und die Fieuden der Wohlthäͤtigkeit zu 5 
Ihr Charakter witd nicht niedergedrücck,: sie 
nicht verſchoben durch Ungläck und Mangel ober 
durch die · „Nothwendigkeit / ſich zu ſchmiegen und 
zu beugen. Und wenn von einer Seite Schmeichelel 
fie’ leicht verderben kann, fo' ift von der andern 
der Gedanke, daß jede ihrer edeln Handlungen 
bemerkt wird, und ihre Berirrungen oft noch det 
fpaten Nachwelt vorerzaͤhlt werden, ein Spörn 
mehr, groß und vorkreſlich zu werden. Auch 
nützen Viele von ihnen alle dieſe Triebfedern; 
und es iſt ein Glück, an det Seite eines Firs 
ſten zu leben und Einfluß auf ihn zu haben, 
der die Wuͤrde ſeines Standes kennt, und. ſich 
ſeines hohen Berufs werth zeigt. Ich kenne 
deren Einige, die es auch⸗ gewiß nicht uͤbel auf⸗ 
nehmen, wenn man ihnen die Klippen zeigt, ah 
welchen {0 viele von ihnen ſcheitern. + 
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Ore Sata 

Zum Schluſſe noch ein Paar Worte uber den 
umgang der Großen und Reichen unter fid! 
Sie verderben ſich groͤßtentheils Einer den An⸗ 
bern, Die Kleinern beeifern ſich, ez den Groͤ⸗ 
ßern nach⸗, ja, es ihnen an Aufwande und 
uͤbelverſtandener Erhabenheit zuvorzuthun: und 
ſo verewigen ſie ihre Thorheiten, welche von 
noch kleinern Magnaten bis auf den Geringſten, 
der. nur einen Schuhputzer in ⸗ſeiner Livre bers 
umlaufen hat, nach moͤglichſten Kraͤften nachge⸗ 
ahmt werden. Luſtige Beiſpiele von dieſer Art 
ſieht man an den kleinen teutſchen Hofen: wie 
fie einander aufpaſſen, ſich wechſelſeitig control 
liren, beneiden, zu übertreffen ſuchen; wie, wenn 
der durchlauchtige Herr in Y*** an ſeinem Ges 
burtstage einen Ball und zugleich eine Illumi⸗ 
nation von ſteben Pfund Talglichtern gegeben 
hat, der Fuͤrſt in Vr** an ſeinem Feſte ein 
Feuerwerk von acht Pfunden Pulver hinzuthut; 
wie, wenn der Eine ſich einen Ober⸗Hof⸗Mar⸗ 
ſchall für drei hundert Gulden Gage und zwoͤlf 
Scheffel Hafer halt; der Andre dem Chef ſeines 
Hofes noch obenein ein breites Ordens band uͤber 
den hungrigen Magen haͤngt. Indeß der eine 
regierende Graf ſich eine Meute Jagdhunde ver⸗ 
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ſchreibt, wie fie kein Potentat in Europa hat; 
beſoldet fein Nachbar eine Meute Hofmuſiei, die 
wenigſtens eben fo viel Laͤrm macht. Der Drit, 
te, voll Verzweiflung darüber, daß er es ſeinen 
Nachbarn nicht zuvorthun kann, verzehrt lieber 
den ſauern Erwerb, ſeiner geplinderten Untertha⸗ 
nen in Paris, ſpielt lieber dort eine hoͤchſt elen. 
de Rolle, als daß er in ſeiner Reſidenz den gu⸗ 
ten, treuen Landesvater vorſtellen follte, Und 
fo geht: das weiter hinunter. Man fange nut 
in Staͤdten an,, ein Concert oder dergleichen zu 
geben, welches abwechſelnd von einer geſchloſſenen 
Geſellſchaft gehalten wird, und womit etwa. ein 
Abendeſſen verknüpft iſt. Der Erſte, bei wels 
chem ſich die Geſellſchaft verfammelt, wird ein 
Paar Flaſchen Wein und kalte. Kuͤche hergeben; 
der Andre fuͤgt einen Punſch hinzu; und ehe ein 
Vierteljahr vergeht, iſt die Anſtalt in eine Loft 
ſpielige Freſſerei ausgeartet. Das ſollte nun uns 
ter verſtaͤndigen, vornehmen und reichen Leuten 
nicht alſo ſeyn. Sie ſollten den Niedern Bei⸗ 
ſpiele geben von Ordnung, Einfalt, Hinweg⸗ 
ſetzung über fteife Etikette, von Maͤßigkeit in 
Speiſe, Kleidung, Pracht, Bedienung, Haus⸗ 
rath und allen ſolchen Dingen. Sie ſollten das 
Vorurtheil vernichten, daß die one der Gro⸗ 
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ßen zu keinen dauerhaften Freundſchaften faͤhig 
ſeyen — mit Einem Worte: ſie ſollten nicht 
vergeſſen, daß die augen ſo Vieler ae fle gerich⸗ 
tet find. a f 
N n 

Spoͤttle nicht über die Kleinlichkeiten an 
kleinen Hofen! Belfer fo, als wenn ein Herr 
über bier Ouadrat⸗Meilen Landes Garden zu 
Fuß und zu Pferde, Miniſter, Hof⸗Cavaliere in 
Menge halt , und Schulden ther Schulden 
macht! Es iſt nur alles relativ klein, und if 
immer gut, wenn es nur nicht zwecklos und voll 
abgeſchmackter Forderungen iſt. Dreißig Mann, 
die abwechſelnd Ordnung in der Stadt halten, 
find mehr werth, als breißigtauſend, die man 
von nuͤtzlicher Arbeit abzieht, um auf Koſten des 
fleißigen armen n mit 1 5 


zu treiben. 
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„2 Zweites; Kapitel. 
“Seber den umgang mit Geringer n. 
i ’ 5 
— 
3 . 1 5 5 1. 


Im ſi ebenten gapitel bes zweiter Theils dieſes 
Werks habe ich von dem Betragen des Herrn 
gegen den Diener und von den Pflichten geredet, 
welche der Vornebmere vor Augen haben ſoll, 
damit er denen, die vom Schickſale beſtimmt 
find, in Unterwuͤrfigkeit zu leben, ihr Daſeyn 
erleichtere und verſuͤße. Ich verweiſe alſo zuerſt 
die Leſer dahin, und füge nur noch einige Re⸗ 
geln fir den, umgang mit ſolchen Perſonen bins 
zu, die. zwar nicht in unſern Dienſten, aber 
doch, der Geburt, dem Vermoͤgen, oder andern 
bürgerlichen 1 nach, tiefer, als wir, 


eben, 
2. ve 


Man fe höflich und freundlich gegen ſolche 
Menſchen, denen das Gluck nicht gerade eine ſo 
reichliche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zu⸗ 
geworfen hat, als uns, und ehre das wahre 
Verdienſt, den ächten Werth des Menſchen, auch 


~ 38 


im niedern Stande! Man ſey nicht, wie die 
meiſten Vornehmen und Reichen, etwa nur dann 
herablaſſend gegen Leute von geringerm Stande, 


wenn man ihrer bedarf, da man ſie hingegen 
verabſaͤumt, oder ihnen übermüthig begegnet, fos 
bald man ihrer entbehren kann! Man vernach⸗ 
laͤſſige nicht, ſobald ein Größerer gegenwartig iff, 
den Mann, den man unter vier Augen mit 


Freundſchaft und Vertraulichkeit behandelt, fa: 


me ſich nicht, öffentlich den Mann vor der Welt 
zu ehren, der Achtung verdient, moͤchte er auch 
weder Rang, noch Geld, noch Titel fuͤhren! 
Man ziehe aber nicht die niedern Klaſſen bloß 
aus Eigennutz und Eitelkeit por, um die Stims 
me des Volks fie ſich zu gewinnen, um als ein 
lieber, leutſeliger Herr geprieſen und fiber Andes 
re erhoben zu werden! Man waͤhle nicht vorzüg⸗ 
lich den umgang mit Leuten von gemeiner Er⸗ 
ziehung, um etwa in dieſen Cirkeln mehr ge⸗ 


ehrt, mehr geſchmeichelt zu werden, und glaube 


nicht, daß man populär und natürlich ſey, wenn 
man die Sitten des Poͤbels nachähmt! Man 
ſey nicht lediglich darum freundlich gegen die Ge⸗ 
ringern, um irgend einen Hoͤhern im Range zu 
demuͤthigen; nicht aus Stolz herablaſſend, um 
deſto mehr geehrt zu werden, ſondern überall 
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aus reiner, redlicher Abſicht, aus richtigen Bee 


griffen von dem Adel der Menſchheif, und aus 
Gefühl von Gerechtigkeit, vie) über alle zufalli⸗ 
ge Verhaͤltniſſe hinaus, in dem Menſchen nur 
den hii deg N er iste 3 hat l. 
23. . : 
Aber diese Hoͤflichkeit pa nes wohl geord⸗ 
net; ſie ſey nicht uͤbertrieben! Sobald der Ge⸗ 
ringere fibit; daß ihm die Ehre, welche wir ihm 
erweiſen, unmoglich zukommen kann: ſo ſchreibt 
er dies entweder einem Mangel an Verſtande zu, 
oder Halt es fur Spott, oder gar fir Falſchheit; 
argwoͤhnt / eb ſtecke etwas dahinter, wit. wollten 
ihn mißbrauchen. Sodann giebt es? auch eine 
Art von Herablaſſung, die wahrhaftig kraͤnkend 
iſt / wobei der leidende Theil ' offenbar fuͤhlt, daß 
man ihm nur ein mildthaͤtiges Allmoſen! der 
Hoͤflichkeit darreicht. Endlich giebt es eine abs 
geſchmackte Art von Hoͤflichkeit, wenn man nem⸗ 
lich: mit Senter von sgeringerm Stande iti 
Sprache redet, die fie gar nicht verſtehen, die 
unter Perſonen von der Klaſſe gar nicht üblich 
iſt; wenn man das conventionelle Gewäſche von 
Unterthuͤnigkeit, Gnade, Ehre, Entzuͤcken. und fo 


ferner; bei Perſonen anbringt, die an ſolche 


ſtarke Gewürze gar nicht gewohnt find. Dies 


— 
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iA der: gemeine Fehler. dert Hofleute. Sje hals, 
ten ihren Jargon. für: die einzige eligemeine 
Sprache, und machen ſich : dadurch oft bei; dem 
beſten Willen laͤcherlich oder verdaͤchtig. Die gros 
ße Kump des Umgangs iſt, den Tpn; jeder Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſtudiren, und nach 5 1 
men ee Ge; 7 pa 
te wee 20 
Man: bite ſich. ree vor geren Very 
5 gegen ſolche: Menſchen, die keine fei⸗ 
ne Erziehung haben! Sie. mißbrauchen leicht 
unſre Gutwilligkeit, fordern immer wehr, und 
werden unbeſcheiden . Man i 3 9 piel 
er: zu ertragen vermag: 
ne eee a 
Sey een bilig, 1 1713 19 
her den Gerlngern. in Deinen glaͤnzenden Um⸗ 
ſtänden nicht entgelten, wenn er Dich, z iſo langs, 
Dich das Glück nicht amächelte, verabſaͤumt, 
wenn er. Deinen mächtigen. Feinden! gehuldigt 
bat, wenn er ſich, wie dir großen gelben Blu- 
men, nach der Sonn dreht! Denke? daß: ſol⸗ 
che Menſchen oft in die, Rothwendigkeit verſetzt 
werden, wenn ‘fie: mit den Ihrigen laben und 
effen wollen, ſich zu. kriunmen und zu ſchmiegen; 
daß wenige unter ihnen ſo erzogen; ind „ dof: fie 
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Sinn. fur feinere Gefuͤhle, und Aufopferungen bass 
ben, und daß alle. Menſchen⸗ mebr oder wenig; 
auß Eigennutz, handeln ,. ben. die. 2Geſchliffenerm 
nut ite a 3 129 2 ie si 


„Liu. 7 0 den. Nieden, 5 Dich, pie? 
Schub „ Fuͤrſprache, oder Hülfe bittet, mit fal; 
ſchen Hoffnungen, leeren Vexſprechungen und nich⸗ 
tigen Vertroͤſtungen, wie eg. die, Weiſe der Vor⸗ 
nehmen; iſt die, um dif, Klienten ſich vom Halſe 
zu ſchaffen. 1 oder in; den Ruf, von. Leutſeligkeit. 
zu z komgten, lpder ays. Schwache, aus Mangel; 
an! Feſtigkeit, jeden, Bittenden mit ſußen Worten, 
und Verheißungen fberſchütten,, „ſobald. ex aber, 
den Rücken gewendet hat, nicht mehr an fein 
Anliegen denken!. Der Arme geht indeß voll 
Hoffnung: nach Hauſe, glaubt ſeine. Angelegen: 
beit den beſten Händen anpertrauet zu baben, 
verſäumt : alle andere Wege,, die er zu Erkunf 
gung ſeines Zwecks einschlagen tönnfe,, und 
fäblt ſich nachher doppelt unglidlid,. wenn er 
ae mie a er fi ; ee A. 

ro 1 e Sah) 
blk eee. dein be Beibrbe 
And {hige die, welche Dich um Hilfe, Wohl⸗ 
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that und Schutz anſprechen, in ſo fern die Ge⸗ 
rechtigkeit es geſtattet!! Aber hüte Dich, fo 
ſchwach zu ſeyn, daß Du durchaus nichts ab⸗ 
ſchlagen koͤnneſt! Daraus entſtehen zweierlei 
nachtheilige Folgen: zuerſt, daß Leute von nie⸗ 
driger Denkungsart Deine Schwaͤche mißbrau⸗ 
chen, und Dir eine Laſt von Verbindlichkeiten, 
Arbeiten und Sorgen auflegen, die fur Dein 
Herz, fuͤr Deine Krafte, oder flit Deinen Geld⸗ 
beutel zu ſchwer iſt, öder wodurch Du gezwun⸗ 
gen wirſt, ungerecht gegen Andre zu handeln, 
die weniger zudringlich ſind. Und dann der 
zweite Schaden: wer zu viel verſpricht, der wird 
wider Willen zuwelien ſein Wort zu ſprechen ge⸗ 
noͤthigt. Ein feftet Mann muß “Guid) “ben Muth 
haben, eine abſchlaͤgige Antwort geben zu Edn: 
nen; und wenn er dies auf edle, nicht'! beleidi⸗ 
gende Weiſe, aus wichtigen Gründen thut; und 
ſonſt dafür bekannt iſt, daß er gerecht handelt 
uͤnd gerne hilft: fo wird er ſich dadurch keine 
Feinde erwecken. Allen Menſchen kann man et 
freilich nicht recht machen, aber wenn man ims 
mer folgerecht und weiſe handelt, fo werden unt 
wenigſtens die Beſſern nicht verkennen. Schwaͤ⸗ 
che iff nicht Gites und verweigern, was man 


_ 
vernünftiger Weiſe nicht zugeſtehen kan, , heißt 
nicht hartherzig ſeyn. * 


| 8. . & 
Verlange nicht einen übermäßigen Grad von 
Cultur und Aufklärung von Leuten, die beſtimmt 
find, im niedern Stande zu leben! Trage auch 
nichts dazu bei, ihre intellectuellen Krafte zu 
uͤberſpannen, und ſie mit Kenntniſſen zu berei⸗ 
chern, die ihnen ihren Zuſtand widrig machen, 
und den Geſchmack an ſolchen Arbeiten verbit⸗ 
tern, wozu Stand und Bedürfniß fie aufru⸗ 
fen? Das Wort Aufklärung wird in unſern 
Zeiten oft ſehr gemißbraucht, und bedeutet nicht 
ſowol Veredelung des Geiſtes, als Richtung deſ⸗ 
ſelben auf grillenhafte, ſpeculative und phanta⸗ 
ſtiſche Spielwerke. Die beſte Aufklärung des 
Verſtandes iſt die, welche uns lehrt, mit unſrer 
Lage zufrieden und in, unſern Berhaͤltniſſen 
brauchbar, nützlich und gewiſſenhaft thaͤtig zu 
ſeyn. Alles Uebrige iſt Thorheit, und fuhrt 
zum 3 ; 
8 9. 
Begegne Deinen Untergebenen liebreic , Obs 
ne Deinem Anſehen bei ihnen etwas zu verges 
ben. Es, taugt nie, wenn die Subalternen ſich 
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ihren Vorgeſetzten wnenthehelid) machen; und vers 

ächtlich wird der Chef eines Deportements, der, 

weil er nicht ſelbſt arbeiten will, oder nicht ar⸗ 

beiten kann, ſich auf die Untergebenen verlaſſen 

muß; da er dann nicht Anſehen und nicht Muth 
„ genug behält, einen nachläſſigen oder eigenfinni⸗ 
gen Secretair: au feine Pflicht zu erinnern, fons 

dern fic) alleß muß gefallen laſſen, was, Dieſer 
gut findet vorzunehmen, oder zurückzulegen, 


** oft 
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W Drittes Kapitel. 
Weber den Umgang mit Hofleuten und ihres 
3 f g Gleichen. 

t 5 I, 


34 faffe hier die Bemerkungen über den Um⸗ 
gang mit Hofleuten und mit ſolchen Perſonen 
uberhaupt, die in der ſogenannten großen Welt 
leben, und den Ton derſelben angenommen bas 
ben, zuſammen. . Leſder wird dieſer Ton, den 
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Fürſten und Vornehme von folder Art, wie ich 
ſie im etſten Kapitel dieſes Theils beſchrieden as. 
be, angeben und verbreiten, von allen ‘Standen, 
die einigen Anſpruch ufefchne Eebensart machen, 
nachgeaͤfft. Entfernüng von der Natür; Gleich: 
guͤltigkeit gegen die erſten und ſuͤßeſten Bande 
der Menſchheit; Verſpottung der Einfalt, Un: 
ſchuld und Reinigkeit, und der heiligſten Befüh⸗ 
le; Falſchheit; Bertilgüng und Abſchleifung jes 
der charatteriftifcen- Eigenheit und Originalität; 
Mangel an gründlichen, wahrhaftig nützlichen 
Kenntniſſen; an deren Stelle hingegen Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, Perſifflage, Impertinenz, Geſchwaͤtzig 
keit, Inconſequenz, Nachlallen; Kaͤlte gegen als 
les, was gut, edel und groß iſt; Ueppigkeit, 
Unmaͤßigkeit, Unkeuſchheit, Weichlichkeit, Ziere⸗ 
tel, Wankelmuth, Leichtfinn! abgeſchmackter 
Hochmuth; Flitterpracht, als Maske der Vettes 
lei; ſchlechte Hauswirthſchaft; Rang- und Sis 
telſucht; Vorurtheile aller Art; Abhaͤngigkeit von 
den Blicken der Deſpoten und Maͤcenaten; fkla⸗ 
viſches Kriechen, um etwas zu erringen; Schmei⸗ 
chelei gegen Den, deſſen Hilfe man bedarf, abet 
Vernachlaͤſſigung auch des Wurdigſten, der nicht 
helfen kann; Aufopferung auch des Heiligften, 
um ſeinen Zweck zu erlangen; Falſchheit, Uns 
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treue, Verſtellung, ~Eidbridigteit, Klatſcherei, 
Kabale; Schadenfreude, Laͤſterung, Anekdoten⸗ 
Jagd; lächerliche Manieren, Gebraͤuche und Ges 
wohnheiten — das; find zum Theil die berrlis 
chen Dinge, welche unſre Manner und Weiber, 
unſre Signe und Tochter, von dem liebenswuͤr⸗ 
digen Hofgefinde lernen; — das find die Stu⸗ 
dien, nach welchen ſich die Leute von feinem To⸗ 
ne bilden! Da, wo dieſer Ton herrſcht, wird 
das wahre Verdienſt nicht bloß uͤberſehen, ſon⸗ 
dern, fo viel moglich, mit Fuͤßen getreten, un: 
terdrückt, von leeren Koͤpfen zurückgedrängt, ver⸗ 
dunkelt, verſpottet. Kein groͤßerer Triumph für 
einen faden Hofſchranzen, als wenn er den Mann 
von entſchiedenem Werthe, deſſen Uebergewicht er 
heimlich fuͤhlt, demüthigen, ihn auf einem Mangel 
an conventioneller feinen Lebensart ertappen, und, 
durch die Art, wie er dies zu erkennen giebt, oder 
dadurch, daß er mit ihm in einer Sprache oder 
fiber Gegenftande redet, wovon er nichts verſteht, 
es dahin bringen kann, das Jener verwirrt wird, 
und fic in ſchiefem Lichte zeigt! Kein groͤßrer 
Triumph fir die Petite⸗Maitreſſe, als wenn ſie 
eine redliche Frau, voll wahrer innerer und aͤuße⸗ 
rer Vorzuͤge und Wurde, in einer Geſellſchaft von 
Weltleuten von einer laͤcherlichen Seite darſtellen 


47 
kann! Das alles muß man erwarten, wenn man 


ſich unter Menſchen von dieſer Klaſſe miſcht. Man 
muß ſich dann nicht beunruhigen, wenn uns der⸗ 


gleichen widerfaͤhrt, und hinterher ſich kein graues 


Haar darum wadfen.laffen. Man hat ſonſt keinen 


friedlichen Augenblick, wird unaufhoͤrlich von tau 


ſend Leidenſchaften, beſonders von Ehrgeiz und Ei⸗ 
telkeit, in Aufruhr gehracht. Es giebt aber drei 
Mittel, allen dieſen. Ungemaͤchlichkeiten aus zuwei⸗ 
chen, indem man naͤmlich entweder ſich von 
der großen Welt ganz zurüczieht, oder in der⸗ 
ſelben feinen. graben Gang fortgeht, ohne ſich 
alle dieſe Thorheiten anfechten zu laſſen, oder 
endlich, daß man den Ton derſelben ſtudirt, 
und, ſo viel es ohne Verleugnung des Charak⸗ 
ters geſchehen kann, mit den Woͤlfen heult. 


‘ 
2. \ 


a . U 

Wer ſeiner Lage nach nicht ſchlechterdings 
dazu verdammt iff, an Hofen, oder ſonſt in der 
großen Welt zu leben, der bleibe ſern von die⸗ 


— 


fem Schauplatze des glänzenden Elends: bleibe ö 
fern vom Getümmel, das Geiſt und. Herz bes — 


taͤubt, verſtimmt und zu Grunde richtet! In 
friedlicher haͤuslicher Eingezogenheit, im Umgan; 
ge mit einigen edeln, verſtaͤndigen und muntern 
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Freunden ein Leben fuͤhren, das unſrer Beſtim⸗ 
mung, unſern Pflichten, den Wiſſenſchaften und 
unſchuldigen Freuden gewidmet iſt, und dann zu⸗ 
weilen mit Nuͤchternheit an offentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, an großen, gemiſchten Geſellſchaften Theil 
nehmen, um fiir die Pharitafie, die doch auch nicht 
leer ausgehen will, neue Bilder zu ſammeln, und 
die kleinen, widrigen Gefühle der Einförmigkeit zu 
verloͤſchen: — das iſt ein Leben, das eines weiſen 
Mannes wetth iſt! Und in Wahrheit! es ſteht sf: 
ter in unfrer Macht, als man gemeiniglich denkt, 
ſich der großen Welt zu entziehen. Menſchenfurcht, 
elende Gefaͤlligkelt gegen mittelmäßige Leute, Cis 
telkeit, Schwache, Nachahmungsſucht — bas iſt 
es; was ſo manchen ſonſt nicht ſchlechten Mann 
bewegt, ſeine ſchoͤnſten Stunden da zu verſchleu⸗ 
dern, wo er im Grunde nicht zu Hauſe iſt, wo 
ſo oft Ekel und Langeweile ihn anwandeln, und 
allerlei uneble Leibenſchaften ihr Spielwerk mit 
ihm treiben. Freilich aber muß man, um ſich 
dieſem zu entziehen, nicht nur, ſeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen nach, unabhangig ſeyn, ſondern auch nach 
feſten Grundfagen zu handeln und ſich uͤber das 
Geſchwaͤtz der Leute hinwegzuſetzen den Muth 
haben, — mag auch davon geſprochen werden, 
was da will, 


3. 
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Muß are wil man aber im d er grofen- Belt 
leben, und iff man nicht ganz, ſicher, daß es. ge⸗ 
lingen werde den Ton derſelben, anzunehmen: fo 
bleibe man lieber der Art, von Stimmung und 
Wendung treu, die uns Natur und Erziehung 
gegeben hahen., Nichts kann abgeſchmachter, ſeyn⸗ 
als wenn man, jeng Sitten halb, und unvollſtaͤy⸗ 
dig copirt, — wenn der ehrliche Landmann „der 
ſchlichte Buͤrger, der gerade, teuſche, Biedermann, 
den franzoͤſiſchen Petit. maitre, den. Hofmann, 
den Politiker ſpielen will, — wenn Leute, die 
einer auslaͤndiſchen Sprache nicht maͤchtig find, 
alle Gelegenheit aujfuden, mit fremden Zungen 
zu reden, oder, wenn ſie auch in ihrer Jugend 
an Hoͤfen gelebt haben, nicht merken, daß die gas 
lante Sprache aus Yudwigs des Vierzehnten Seis 
ten jetzt gar nicht mehr im Umlaufe iſt, und, eis 
ne Stutzer-Garderobe jetzt nur noch auf dem bos 
miſchen. Theatern Wirkung thut. Solche Mens 
ſchen machen ſich muthwilligerweife zum Geſpoͤt; 
te, da man hingegen mit einem ungezwungenen, 
naturlichen und verſtaͤndigen Betragen, Anſtande 
und Anzuge, wenn dies alles auch nicht nach dem 
feinften Hofſchnitte iſt, ſich mitten unter dem leicht 
fertigen Geſindel Achtung und, wo nicht ein ang 
zenehmes, doch ein ruhiges, n Ltben 

Zr Thl. gte Aufl. 
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verſchaffen kann. Sey alſo einfach in Deine: 
Kleidung und in deinen Manieren, ehrlicher Bies 
dermann! Sey ernſthaft, beſcheiden, hoͤflich, ru: 
hig, wahrhaftig! Rede nicht zu viel und nie 
von Dingen, wövon Du nichts weißt, noch in 
einer Sprache, die Dir nicht geldufig iſt, in fo 
fern der, welcher mit Dir ſpricht, Deine Muts 
ferfprathe verſteht! Betrage dich mit Wurde 
Und Geradheit, ohne grob zu ſeyn, ohne Unges 
ſchliffenheit! ſo wird man Dich ungeneckt laſſen. 
Freilich wirſt Du dabei auch nicht ſehr vorgezo— 
gen: Dein Geſicht wird kein Modegeſicht werden. 
Hierüber aber beruhige Dich! Zeige Dich nicht 
nicht verlegen, ängſtlich, wenn in einer großen 
Geſellſchaft kein Menſch mit Dir redet; Du vers 
lierſt nichts dabei, kannſt. fuͤr Dich an allerlei 
gute Dingé denken, auch manche nuͤtzliche Bes 
merkung machen, und man wird dich nicht vers 
achten, ſondern vielleicht gar fürchten, ohne 
Oich zu haſſen, und das iſt denn doch zuweilen 
ſo uͤbel nicht. 

Leute, die in der Jugend an Hoͤfen und in 
großen Staͤdten keine unbetraͤchtliche Rolle ge: 
ſpielt, die vielmeh dort geglaͤnzt, nachher aber 
ſich zurückgezogen, fic) einer einfachern Lebens⸗ 
art gewidmet haben, vergeſſen gar zu leicht, daß 
man; um hier immer ein Mode⸗Geſicht zu bleiz 
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ben, nie den Faden der herrſchenden Converſa⸗ 
tion aus der Hand verlieren, nie verſaͤumen 
darf, der Cultur — wenn man das Cultur nen 
nen muß — auch in den kleinſten Fortſchritten, 
nachzufolgen.— Das iſt aber, bet der unbeſchreib⸗ 
lichen Beraͤnderlichkeit des Geſchmacks und det 
Phantaſſe unmoͤglich, ſobald man nicht immer 
mit dem ganzen Geſchwader auf dem großen 
Weltmeere umherſchwimmen, und ſich dem Winde 
und Wetter Preis geben will, Iſt's anders moͤg⸗ 
lich, als daß denienigen eine ſehr boͤſe Laune 
anwandelt, der ſich vernachlaͤſſigt, und unbaͤrtigen 
Männchen nachgeſetzt ſieht? O! es iſt unglaub: 
lich, wie fo etwas die Faͤſſung auch des klugen 
Mannes (denn ſelbſt die klugen Leute ſind nicht 
immer ganz von Eitelkeit frei) erſchuͤttern, wie 
es verſtimmen und bewirken kann, daß der, wel⸗ 
cher ſich in dem beſten Lichte zeigen wollte, weil 
er etwas zu ſuchen hat, in dem unginftigfter 
erſcheint, und die Frucht einer weiten Reiſe und 
große Unkoſten einbuͤßt, weil. er ſich mit Ge 
ringſchaͤtzung behandelt ſieht, und die Faſſung 
verliert. Wer ſich viele Jabre hindurch an gros 
ßen und kleinen Hoͤfen und ſonſt in der großen 
Welt hat umher treiben muͤſſen, der wird nie 
in Verlegenheit von jener Art kommen konnen. 
Er wird die Fertigkeit erlangt haben, ſich ge⸗ 
b — 4 N 
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ſchwind zu orientiren, ſchnell zu faſſen, und zu 
beurtheilen, welche Sprache hier anwendbar iſt; 
die guten Leute hingegen, die nicht Gelegenheit 
gefunden haben, dieſen Grad von Verfeinerung 
zu erlangen, ſollen wohl beherzigen, was zu Ans 
fange dieſes Abſchnitts iſt geſagt worden. 


a 


Wer aber viel und immer in der großen Welt 
lebt, der thut doch wohl, den herrſchenden Ton 
zu ſtudiren, und die aͤuſſern Gebraͤuche derſel⸗ 
ben auzunehmen. Erſteres iſt ſo ſchwer nicht, 
und Letzteres kann ohne ſchaͤdlichen Einfluß auf 
den Charakter geſchehen. Zeichne dich alſo nicht 
durch altvaͤteriſche Kleidung oder Manieren aus! 
aber vergiß nicht, dabei Dein Alter, Deinen 
Stand und Dein Vermoͤgen zu beruͤckſichtigen, 
und copire nicht die Laͤcherlichkeiten einzelner 
Thoren, noch die ephemeriſche Mode des Augen: 
blicks! Mache dich mit der Sprache der Hofleute, 
mit ihrer Art, ſich gegen einander zu betragen, 
mit den Conventionen im Umgange bekannt; aber 
verleugne nicht innere Wuͤrde, Charakter und 
Wahrheit! 

5. 

Es laſſen ſich ohnmoͤglich allgemeine Regeln 

geben, wie weit man in der Nachahmung der 


55 


Hofſitte gehen dürfe. Ein verſtaͤndiger und rede: 
licher Mann wird das am beſten ſelbſt nach fete: 
ner Lage, Gembthsart und nach ſeinem Gewiſ⸗ 
ſen abmeſſen koͤnnen. Doch nur ſo viel: Wer 
es nicht uber ſich erlangen kann, unſchaͤdliche 
Thorheiten nachzuahmen, der glaube wenkzſtens 
nicht, den Betuf zu haben, fie zu bekaͤmpfen, 
denn gleichguͤltige Gewohnheiten und Sitten, die 
weiter keinen Einfluß auf den Charakter haben, 
kann man, ja! muß man zuweilen auf kurze 
Zeit annehmen, und darf um fo weniger ein Bes 
denken tragen, dies zu thun, je mehr man da⸗ 
durch manches großere Gute zu bewirken in den 
Stand geſetzt wird. 

Es giebt auch Moden in der eiteratur und 
Kunſt, im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnuͤgun⸗ 
gen und Schauſpielen, und der Beifall, den 
eine Saͤngerinn, ein Tonkuünſtler, Schriftſteller, 
Prediger, Maler, Geiſterſeher, Putzhaͤndler oder 
Schauſpieler, oft ganz gegen Verdienſt und Wuͤr⸗ 
digkeit, vom vornehmen großen Haufen einernds 
tet, hat nur in der Mode ſeinen Grund d. h. 
darin, daß einer dem andern nachſchwatzt und es 
iff verlorne Mühe, dieſem Mode⸗Geſchmacke ſich 
widerſetzen zu wollen. Am beſten iſt es. da, rus’ ~ 
hig abzuwarten, daß eine neue Narrheit die alte 
verdraͤnge. Es giebt ſogar Moden im Gebrauche 
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von Arzeneien, denen fic die- Vornehmern uns 
terwerfen zu müſſen glauben, — ſey nes, daß fie 
ſich taglich clyſtiren, oder in ein gewiſſes Bad 
und in kein anderes reiſen, oder ſich mit den 
Pillen oder Pulvern irgend eines Marktſchreiers 
langfgm vergiften! Lächle in der Stille darüber! 
tlyſtife oder magnetiſire. Dich unmaß geblich auch 
ein wenig, und mache mit, was ſich ohne Gefahr 
und Tollheit mitmachen aft! Wenigſtens mache 
Dich mit dieſen Modethorheiten bekannt, um 
nicht in Deinen Geſpraͤchen dagegen anzuſtoßen!“ 
Du wirſt uͤbel anlaufen, wenn Du nach Deiner 
Empfindung eine Theaternymphe tadelſt, deren 
Zwitſchern grade zu der Zeit in der ſeinen Welt 
fur Goͤtterſtimme gilt, oder wenn du ein Buch 
erbaͤrmlich nennſt, deſſen Verfaſſer als ein Oris 
ginal⸗Genie anerkannt wird. Du wirſt bel an⸗ 
laufen, wenn du eine Dame, die gerade in der 
Periode iſt, in welcher ſie nach der Mode freigei⸗ 
ſteriſche Grundſaͤtze haben muß, von religioͤſen 
Gegenſtaͤnden unterhaͤlſt. Denn auch das hat 
feing, Gefebe, die von der Mode beſtimmt wer: 
den. Juͤnglinge fangen (hon im funf und zwan⸗ 
zigſten Jahre an, alt zu werden, nicht mehr zu 
„ tanzen, ſich den Zirkeln der Greiſe zuzugeſellen, 
ein feierliches, philoſophiſches, ein Geſchaͤfts⸗Ge— 
ficht mit in die Gefellſchaft zu bringen; kommen 
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fier obs nabe am. die Biersign = dann werden: fig, 
wieder ina, büpfen herum, Spiglen um. Pfänder 
mit. ziangenz Mäßchen 3,7 Aas alles muß aan 
beobachten, und ſeine: Maaßxe an darngchtneh⸗ 
MOR ens „bin Sabah „ . . 

* KAI U 210 Be sis pipe “7, Pi 
a, Webrigens gerbe ich: = 68 egen 
uns ee daß; Aer Jon, welcher zei unter unſern; 
ganz jungen, Nuten ziemlich allgemein an. Höſen, 
vnd index, feiven Welt eingeſchlichen, iſt yy mir 
gar: nicht: fo, gefallen will, wie der, welcher vor. 
ewa zwanzig Jahren herrſchte. Viele von, ihnen. 
kommen; mis: aͤußerſt un geſchliffen, und plump vor;, 
es ſcheint : mir, als ſuchten ſie etwas darinn Bes, 
ſcheidenheit, Hoͤflichkeit und. Delicateſſe zu- belei⸗ 
disen, ſtumm, ungefaͤllig gegen Damen. und 
Fremde zu ſeyn, ſelbſt ihren Körper zu Aowwade 
laͤßſſigen, ohne alle Grazie beim Tanze herümzu— 
ſyringen, krumm und. (chief. und geboͤckte in ge⸗ 
hen, keine. Kunſt, keine Wiſſenſchaft gründlich zu 
lernen, ungeachtet aller Müge, welche die neuern 
Paͤdagogen anwenden, und ungeachtet de, bors 
trefflichen Beifpiels, da8.fie. der Jugend in. Hoͤf⸗ 
lichkeit, Beſcheidenheit und Gruͤndlichkeit⸗ geben. 
Es giebt freilich einen Bocksbeutet, einen“ Rang 
und eine“ Steifigkeit im um gande, die in, vori⸗ 
gen Zeiten in Teulſchland herrſchend war; und 
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es iſt ein Gluck, daß wir anfangen pate abzure 
gen; aber edler Anſtand iſt nicht Steifigkeit /— 
verbinsliche Höftichkeft und Aufmerkſamkeit nicht 
Ktlecheref, — Garside nist Zwang! — und achtes 
Talent, wahre Geſchicklichkeit nicht Pedanterie. 
Und man ſehe auch die papiernen Maͤnnchen an, 
wie Ueberdruß und Langeweile nüf z theee’ trip 
ſich runzelnden Stirne: wohnen; wie fie unfitig 
find „ von ganzein Herzen froh zu werden, vit 
ſte in. den! ſchoͤnſten Jähren des Lebens ſchon, 

beiden unſchuldgen Freuden der Jugend / wehen 
druß empfinden! — (Dow, ich habe Hoffnung, 
daß es bald wieder beſſer damit werden (60) und 
ohne Stolz auf unfre: Vaterſtadt kann ich es 
wohl ſagen: Wir -haben hier eine liebenswür⸗ 
dige wohlerzogene⸗ e 90 dan ANE und 
N aufzüweiſen⸗ ap * 

4 4 i ) U 29 2 *. 

a, pratt nicht alles, was blos tonventtorel 

eee Paes hat, wenn Du 


vie heeds n 


. Vielleicht wurde d der Verf., wenn er die heutige Ju⸗ 
gend ſühe, in ihr NG C@rfadang ſeiner! Hoffnung 
„Jfinden; wealgſtens emengewiſfe: männliche Geſetztheit, 
2. deutſche, Geradheit und Feſtigkeit und. offene Freimü⸗ 
ae ithigteit wird man ihr nicht abſprechen koͤnnen. Aber 
f Beſcheidenheit wurde er if vermiffen. 
R N A. „ H. 


SF 
se" Anfehmlichkeit in! der größen Welt leben 
WINE? Serachte nicht ſo ganz und gat Titel, 
Orden, Glanz, aͤußere Aüs zeichnungen ünd Zier 
den; aber ſetze auch keinen innern Werth darauf! 
ringe nicht angſtlich därnüch? Es gleöt doch wohl ⸗ 
Fälle, we ein folcher an' ſich nichtiger Stempel 
Dir und den Deinigen, wo nicht' reelle Voithelle) 
doch Annehmlichkeiten! zuweger bringen kanne 
Heimlich in Deinen Kämirerlefn darfſt va herz⸗ 
nch ‘fiber alle“ dieſe Thorhefteſt lachen; abert thue 
das nicht laut 14. Mit einem Worte: zeichne 
Dich unter den Weltleuten, mit denen Du leben 
mußt, nicht zu ſehr durch eine gewiſſe Strenge 
in deinen Sitten und Uitheilen aus. Dies iſt 
nicht nur Regel der Klußheit! nein, es iſt auch 
pflicht, die Sitten des Standes anzunehmen, 
den an währt; ganz zu ſeyn, was man iſt, — 
doch wie ſich das verſteht, nie auf Koſten des 
Charakters. ) Etwarte übrigens auf dieſem 
Schauplatze nicht, daß man in Dir den edlen, 


) Hier, und an andern Orten ift der Verf, ſeinen Le⸗ 
Kern die Loͤſung dieſer ſchweren Aufgabe ſchuldig ges 

: , blieben, und man muß glauben, daß er verzweifelte, 
ſie zu loͤſen. J »Auch wird. man wohl denen beipflich⸗ 
ten muͤſſen, die es nicht der Muͤhe werth halten, 
fie au löse 7 Een N 
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weiſen, geſchickken. Mann. abba ru 
Reh. man, pon. Dir: fages; Dar: Dien! il a de Her 
prit, comme nous autres. te he oy 
PVH UIMy Vy 8.) N PI Ges 
"np agit, e auc, sar dies tier Bob, be 
von tragen, fo. darfſt Du ſelhſt, zicht: ein mal 
merken laſſen, daß du. von, beſſerm. Stoffe bist, 
ais der große. Haufen jtner, biralojen MAkiggdns 
ger. Dec klüger, und zedlere Mann — beguemte 
e. ſich auch nach fp pünktlich nach. den Sitten 
der feinen Societät. — wird dennoch dem Neide, 
der Perlaumdung und den, unaufhörlichen Medes 
reien, und Klatſchereien, weiche hier herrſchen, 
nicht ausweichen: denn um ſchaglen Koͤpfen zu 
gefallen, mußm. gn ſelbſt ein ſchagler Kopf: ſevn. 
Sch ratht denn , ſich das gax nicht anfechten zu 
laſſen, vor, allen Dingen aber keinen Verdruß⸗ 
eine Unruh e,zu äußern; ſonſt hekoͤmmt man 
nie Frieden, Man gehe alſogſeinen Gang fort, 
folge ſeinem Syſteme, und laffe, die Thoren 
ſchwatzen, bis ſie muͤde werden! Hier ſind auch 
alle Erläuterungen, alle Entſchuldigungen übel 
angel racht, und wenn Du mit Widerlegung tis 
ner Verleumdung“ fertig biſt, ſo wird man ſchon 
eine andere in Bereitſchöft haben. 
e e 
In der großen: Welt if der oben eutwicelte 


wed 
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SGrundfag, vorzüglich: nicht auß. den. Augen. zu,. 
laſſen, nämlich, daß jedermang pur fo viel, gilt, 
alß fein eigenes Bewußtſeyn nach, dem Urtheile. 
ſeines Gewiſſens ihn gelten, laßt, und wer dies 
Urtheil für ſich hat, der wird ſich frei, zuverſicht⸗, 
lich und. edelſtolz zeigen, und ſein Publikum nbs. 
thigen, ihm Achtung und Vextrauen zu bewei⸗ 
fen, wird, ſelbſt denjenigen, die. ihre Aufmerk⸗, 
ſamkeit nach dem Range. oder Vermoͤgen eines 
Menſchen. abzumeſſen gewohnt find, eine gewiſſe. 5 
Scheu einfldfen, fo, daß fie zes. nicht wagen, ihn, 
geringſchätig- zu behandeln ,; weil er weder zu, 
den hohen sale bd zu den H 
chen gehlürt. enen 
a 7 10 Fr ha ah 
Seber durch Bildung cae Berdienge ausge, : 
zeichnete Mann, meffe fein Betragen gegen Hof⸗ 
leute pünktlich nach dem ihrigen gegen ihn ab,, 
und gehe ihnen keinen Schritt, entgegen! Diele 
Menſchen : Gattung nimmt eine Hand breit, wo, 
man ihnen Finger breit einraͤumt, Erwiedere 
Stolz mit Stolz, Kälte mit Kälte, Freunplich⸗ 
keit mit Freundlichkeit, gehe aber uicht mehr 
und nicht weniger, als; er, empfangt!; Die, 
Befolgung dieſer Vorſicht, hat mannigfaltigen, 
Nutzen., Die feinen Weltleute find wie ein Rohr, 
das dem Winde bewegt. wixd, „Das. fie ſelbſt fo 
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„wenig Bewußtſeyn innerer Würde haben) fo be⸗ 
ruht ihre ganze Exiſtenz auf ihrem äußern Rufe. 
Sie werden ſich an Dich ſchließen, ſobald ſie 
ſehen, daß du im guten Lichte erſcheinſt. Aber 
wenn Du nicht durch die niedrigſte Schmeichelei 
und Preisgebung alle alten Weiber beiderlei Ges 
ſchlechts auf Deine Seite ziehſt, fo wird’ bald 
einmal eine Laͤſtetzunge etwas Dir Nachtheiliges 
ausſprengen. Kaum wird ein ſolches Geruͤcht 
herum laufen, ſo werden jene Sklaven Tauern, 
welche Wirkung dies aͤuf das Publikum macht; 
und faßt es Wurzel, fo werben fie den Kopf um 
ein paar Zoll hoͤher gegen Dich tragen. Macht 
Dich das unruhig, angftlih, — behandelſt Du 
ſie nach Deinem Herzen wie Leute, deren Freund⸗ 
ſchaft Du gern halten moͤgteſt: ſo werden ſie 
immer unverſchaͤmter, und helfen eifrigſt die 
elende Klatſcherei verbreiten, woraus Dir denn, 
fo geringe auch die Sache ſcheinen mag, man⸗ 
cherlei Verdruß erwachſen kann!“! Wirf aber auf 
den Erſten, der Dir kalt' begegnet, einen veraͤcht⸗ 
lichen Blick, ſo wird er zurückſpringen, wor ſei⸗ 
nem eigenen Rufe beben, kein nachtheiliges Wort 
von Dir uber ſeine Zunge kommen laſſen, und 
fich vor dem Manne beugen, von dem er glaubt, 
er muͤſſe geheimen Schutz haben, weil er fo feſt 
ſteht, fo gleichzuͤltiz gegen die ſeligmachende 
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Stimme des bopek Poͤbels iſt. g, deb. Am 
doppelt wieder, was er. wagt, Dir zu bieten.! 
Laß Dich durch kein freundliches Woͤrtchen wie⸗ 
der heranloden, bis er gänzlich. zu Kreuze kriecht! 
Am beſten iſt es gewiß, über dergleichen und 
über Klatſchereien aller Art wenigſtens nicht die 
geringſte Unruhe zu zeigen, mit niemand wei⸗ 
ter darüber zu reden, und ſich auf keine Erlaͤu⸗ 
terung einzulaſſen. Dann iſt in acht Tagen das 
Maͤrchen vergeſſen, da auf jede andere, Art hin⸗ 
gegen die Sache aͤrger gemacht wird. 
11. 

Sey hoͤflich und geſchliffen im Aeußern! 
Man muß an Hoͤfen und im Umgange in gros 
ßen Staͤdten manchen Menſchen ſehen, ertragen 
und freundlich behandeln, den man nicht ſchaͤtzt; 
auch ſucht man ja in dieſem Getümmel“ keine 
Freunde, ſondern nur Geſellſchafter. Allein wo 
es Nutzen ſtiften, oder wenigſtens unſer Anſehen 
befeftigen, wo 2s wirken kann, daß der Dich 
fürchte, der nicht anders als durch Furcht im 
Zaume zu halten iſt, da laß ihn Dein Anſehen 
fuͤhlen! „Nimm gegen den Hofſchranzen eine Art, 
von Wuͤrde, von edelm Stolze und von Hoheit 
‘an, damit nie der Gedanke in ihm aufkeimen 
konne, Dich zu foppen, oder zu mißbrauchen! 
Djeſe Sklaven: Seelen zittern vor dem Ueberge⸗ 
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wichte des verftdndigen, conſequenten Mannes; 
allein das muß weder in Aufgeblaſenheit, noch in 
Bauernſtolz ausarten. Sage diefen Leuten gus 
weilen einmal, doch ohne Hitze und Grobheit, die 
Wahiheit! Schlage ihre flachen, ſchiefen Urtheile 
kaltblütig mit Gründen nieder, wo es nach den 
umſtaͤnden die Klugheit erlaubt! Bringe ſie 
durch kaltbluͤtigen Widerſpruch zum ſchweigen, 
wenn fie den Redlichen laͤſtern! Setze ihren Kriegs⸗ 
liſten Muth, Thaͤtigkeit und wahre Kraft entge⸗ 
gen! Scherze nicht vertraulich mit ihnen! Laß 
achter Laune nicht den Lauf, — aus Furcht, ein 
Wort zu ſprechen, das man mißbrauchen, vers 
drehen koͤnntee! - 


1 


12. 


»Ueberhaupt rede in der großen Welt nie 
eine warme Herzensſprache! Die iſt dort eine 
fremde Mundart. Rede nicht von den reinen, 
ſüßen, einfachen, haͤuslichen Freuden! Das find 
Myſterlen für ſolche Ptofane. Habe dein Geſicht 
in deiner Gewält, daß man nichts darauf ge⸗ 
ſchrieben finde, weder Verwunderung, noch Freu⸗ 
de, noch Widerwillen, noch Verdruß! Die Hof⸗ 


leute leſen beſſer Mienen, als Buchſtaben: das 


iſt faſt ihr einziges Studium. Vertraue Deine 
Angelegenheiten niemand! Sey vorſichtig, nicht 
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nut tr Neben; fortes ſogar. bene 
wird Dein Name leicht gefaͤhrdet. are 
Wek Ohh. ‘ 1 „ i 

Ich habe ſchon vorhin“ gefagt, « 5 5 bas! Bee 
e der großen Welt nach eines feden-bes 
fohdeet Lage fic) richten muͤſſe, und daß, was 
dem Einen 'darinn zu beobachten wichtig und 
noͤthig if) für: den ⸗Andern vieleicht von gar kei⸗ 
nem Belange ſeyn koͤnne. Wer nicht bloß' in 
derſelben leben und geachtet werden, ſondern auch 
wirken, ſich einpor arbeiten, regieren will, der 
muß das Ding freilich noch viel feiner ſtudiren. 
Da kann es aͤußerſt wichtig werden, entweder 
zu der hertſchenden Parthei, oder (wobei man 
größtentheils am ſicherſten geht, wenn man ſonſt 
kein ganz unwichtiger Mann iſt) zu gar keiner 


zu gehören, um von allen aufgeſucht zu werden, 


und nach Gelegenheit unmerklich Anführer einer 


eigenen zu werden. Da muß oft die Politik 
uns lehren, wo wir des ſichern Vortheils nicht 
gewiß ſind, — wo nicht zu helfen, vielleicht die 
Hülfe ſogar nachtheilig iſt, und Uebel aͤtger macht, 
unſte verfolgten Freunde allein kämpfen zu laf⸗ 
ſen, und uns ihrer nicht oͤffentlich anzunchmen⸗ 


Da kann es noͤthig ſeyn, anfangs ganz Unſchein⸗ 


bar dazuſtehen, um nicht beobachtet, in ſeinen 


Planen nicht geſtört / vielmehr als ein unbedeu⸗ 
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tender. Menſch. (weil ein ſolcher immer.; mehr 
Stimmen auf feiner, Seite hat, als der von beſ⸗ 
ſerer Art) befoͤrdert zu werden. Zu allen Ge⸗ 
ſchaͤften aber, die man in der großen Welt füh⸗ 
ren muß, iſt⸗ nichts fo dringend anzuempfehlen, 
als. — Kaltblüͤtigkeit, das heißt: ſich nie 
zu. vergeſſen; nje ſich zu uͤbereilen; den Verſtand 
nie dem Herzen, dem Temperamente, der Phan⸗ 
taſie Preis zu geben; Vorſicht, Verſchloſſenheit, 
Wachſamkeit, Gegenwart des Geiſtes, Unterdruͤk⸗ 
kung willkührlicher Aufwallungen und Gewalt 
über Regungen des Gefuͤhls und. Launen. Mit 
Kaltbluͤtigkeit und den dahin gehoͤrigen Eigen⸗ 
ſchaften ſieht man Perſonen von den mittelmaͤ⸗ 
ßigſten naturlichen Gaben uͤber den lebhafteſten, 
feinſten. Feuer⸗Kopf herrſchen. Aber dieſe ſchwere 
Kunſt — wenn ſie ſich je erlernen läßt, wenn 
fie nicht ausſchließlich ein Gefdent der Natur iſt 
— erlangt man nur ; nach 1 Arbeit und 
Erfahrung. Si pte 
a0: 2 „ . 4. 

und nan zum; Schlu ſſe biefee Kapitels auch 
etwas uber den Nutzen, den uns der umgang 
mit Menſchen in der großen Welt gewaͤhrt! Er 
iſt wahrlich nicht unbetraͤchtlich, aber er muß 
auch oft theuer genug erkauft werden. Vorſchrif⸗ 


ten, welche. N skis. erjaubten, Sitten der 
feiner n 
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feinern Geſellſchaft verweiſen, find freilich keine 
Grundſaͤtze der Moral, ſondern nur der Ueberein⸗ 
kunft ;. allein / eben dieſe Uebereinkunft beruht doch 
darauf, daß man ſuche, ſich und Andern in ei⸗ 
ner zwangvollen Lage, deren Ungemaͤchlichkeit 
man nun einmal nicht ganz aus dem Wege rduz 
men kann, den Suftand fo leidlich als moglich 
zu machen, ohne dazu ſolche Mittel zu ergreifen, 
die unſern innern Werth auf das Spiel ſetzen. 
Dieſer innete Werth aber, der, wie ein Schatz 
unter der Erde, immer, auch verborgen, Gold 
bleibt, kann doch Wittwen und Waiſen naͤhren, 
und Monarchen und Reiche zum Wohl der Welt 
in Wirkſamkeit ſetzen, wenn er hervorgeholt und 
durch den Stempel der Convention in Umlauf 
gebracht, wenn er allgemein anerkannt wird, — 
anerkannt von Denen, die ſich auf reines Gold 
verſtehen, und anerkannt von Denen, die nur 
auf das Gepraͤge achten. — Darum ſollte man 
nicht ſo unbedingt und ſo heftig gegen den wah⸗ 
ren feinen Weltton eifern, ihn nicht ganz vers 
dammen. Er lehrt uns, die kleinen Gefaͤlligkei⸗ 
ten nicht außer Acht zu laſſen, die das Leben 
ſüß und leicht machen. Er erweckt in uns Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Gang des menſchlichen Her⸗ 
zens, ſchaͤrft unſern Beobachtunge geiſt, gewoͤhnt 
sr Thl. gie auf. 6 
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uns, ohne zu kränken und ohne gekraͤnkt zu 
werden, mit Menſchen aller Art leben zu tons 
nen. Der achte und zugleich redliche alte Hof: 
mann perdient wahrlich Verehrung; und man 
braucht nicht in die Wuͤſten zu fliehen, noch ſich 
in Studirzimmern zu vergraben, um auf den 
Titel eines Philoſophen Anſpruch machen zu dir: 
fen. Ja, ohne einige Kenntniß der großen 
Welt hilft uns alle Stuben⸗Gelehrſamkeit, alle 
Menſchenkunde aus Büchern ſehr wenig. Ich 
rathe alſo jedem jungen Manne, der edeln Ehr⸗ 
geiz, Durſt nach Welt- und Menſchen⸗Kenntniß, 
und Luſt hat, nuͤtzlich und thaͤtig zu ſeyn, we⸗ 
nigſtens auf einige Zeit den groͤßern Schauplatz 
zu betreten, waͤre es auch nur, um zu Beob⸗ 
zachtungen Stoff zu ſammeln, die einſt im Alter 
ſeinen Geiſt beſchaͤftigen, und ihn in den Stand 
ſetzen, ſeinen Kindern und Enkeln, die vielleicht 
deſtimmt find, an Hofen und in großen Stade 
ten ihr Gluck zu ſuchen, weiſe Lehren zu geben. 
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Ich u ste hah da ich nun auf den umgang mit 
Leuten von andern Standen und Berhaltniffen 
komme, billigerweiſe in einem eigenen Kapitel 
mit der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich und 
wohlthaͤtig iſt der Umgang mit einem ſolchen 
Geiſttichen, der ſich aus ganzer Seele feinem 
heiligen Berufe widmet, ſeinen Verſtand und 
Willen. durch den ſanften Einfluß der Religion 
Jeſu gelaͤutert und ſich eben dadurch Wuͤrde und 
Weisheit erworben hat, — der als ein uner⸗ 
ſchrockener Verkündiger und Diener der Wahrheit 
allen Guten und ſelbſt den Feinden des Guten 
Hochachtung einfloͤßt, und die Kraft. des Worts 
durch eigenes Beiſpiel beſtatigt, — der ſeiner 
Gemeine Bruder, Freund, Wohlthaͤter und 
Rathgeber, in ſeinem Vortrage popular, warm“ 
und herzlich iſt, — durch Beſcheidenheit, Ein⸗ 
falt der Sitten, Maͤßigkeit und Uneigennuͤtzigkeit 
id) als einen würdigen Nachfolger der Apoſtel 
is | 5° 
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auszeichnet, — duldſam und billig gegen frem⸗ 
de Religions⸗Verwandte, vaͤterlich nachſichtig ge: 
gen Verirrte, kein Feind unſchuldiger Froͤhlich⸗ 
keit, und dabei in ſeinem haͤuslichen Kreiſe ein 
guter, zaͤrtlicher und weiſer Hausvater iff. Al 
lein nicht alle und nicht die meiſten Diener der 
Kirche ſehen dieſem Bilde ahnlich. Menſchen ob: 
ne Erziehung und Sitten, aus dem niedrigſten 
Poͤbel entſproſſen; ohne geſunde Vernunft und 
ohne andre Kenntniſſe, als die dazu gehören, 
ſich nach einem elenden Schlendrian examinixen 
zu laſſen, dringen ſich in dieſen Stand ein, ga: 
ſchen nach reichen Pfründen und Pfarren, und 
eil⸗uben ſich, um dahin zu gelangen, alle Arten 
von Schleichwegen und Niedertraͤchtigkeiten. Ha⸗ 
ben ſie nun ihren Zweck erreicht, dann faͤhrt der 
rechte Pfaffen⸗Geiſt in fie. Geizig, habſuͤchtig, 
traͤge und kriechend, Schmeichler der Großen und 
Reichen, uͤbermüthig und ſtolz gegen Niedre, 
voll Neid und Scheelſucht gegen ihres Gleichen, 
ſind ſie groͤßtentheils daran Schuld, wenn Ver 
achtung der heiligſten Religion und ihrer Diener 
ſo allgemein einreißt. Dieſe Religion behandeln 
fie als eine trockne Wiſſenſchaft, und ihr Amt 
als ein eintraͤgliches Gewerbe. Auf dem Cant, 
verbauern -fie, ergeben ſich dem Muͤßiggange un' 
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ber Wequemlichkeit, und klagen aber ungeheure 
Arbeit, wenn ſie alle acht Tage einmal von der 
Kanzel herunter die Zuhoͤrer mit ihren dogmati⸗ 
ſchen; armſeligen Spitzfindigkeiten einſchlaͤfern. 
Sie angeln: nach Geſchenken, Erbſchaften und 
Bermäͤchtniſſen, wie der, Teufel nach ihrer Seele. 
Ihr. Ehrgeiz iſt, unermeßlich ;. ihr. geiſtlicher Stolz, 
ibe Despptismms, ihre. kirchliche Herrſchſucht oh⸗ 
ne Grangen, Den Gifer für die Religion krau⸗ 
chen ſie zum Deckmantel ihrer Leidenſchaften. 
Orthedoxie iſt die Paroles, blinder Glaube und 
Ehre. Gottes das Feldgeſchrei, wenn fie den uns 
ſchuldigen ruhigen Bürger, der einen Unterſchied uns 
ter Religion und Theologie macht, den Pfaffen nicht 
ſchmeichelt, und ihnen nicht opfert, bis in den Tod 
verfolgen. wollen. Ihre: Feindſchaft iſt. unver⸗ 
ſöhnlich:— ich rede aut Erfahrung — gegen 
Den, der ſich ihrem giſernen: Scepter nicht uns 
tetwerfen, oder zu; ihren, Gewiſſenloſigkeiten, nicht 
ſchweigen will. Ihre Eitelkeſt if, großer, alt 
die einen Weibes; Aus Vorwitz und kindiſcher 
Regier, e fableigen fie ſich in: die Haͤuſer und, 
Familien ein, um ſich in Hankel zu miſchen, 


die fie nichts angehen; um Ranke zu ſchmieden, 


Zwietracht zu ſtiſten, und im Truͤben zu fiſchen. 
Niemand vexſteht, beſſer, als ſie, die Kunſt, ein 
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Vothaben? mit Ueberwindung äller Schwierig 
keiten, liſtig durchzuſetzen, ohne das Anfehen zu 
haben, als hätten fle die Hande im Spielt 
Geht & auf die eine Weiſe nicht, ſo greifen fie 
die Sache am entgegengeſetzten Ende an, drehen, 
wenden, bemaͤnteln, verrücken den: Geſichtspunkt, 
und ruhen nicht eher; als dis fle, zur Befrit⸗ 
digung ihrer Herrſchſucht, ihrer Rache, oder ib: 
rer DHabfudt, den artracfeetin: auch, erreicht 
haben. 

Ihre Dredigten, ihre Geſpraͤche und Mienen 
ſind Bannſtrahlen, Berdammungs + Urtheile und 
Drohungen gegen andre Religions ⸗ Verwandte 
und gegen Jeden, der das Unglück hat, nicht 
Kauben zu können, was fie — oft ſelbſt nicht 
glauben, ſondern — nur lehren,, weil es Geld 
einbringt. Sie lauſchen auf die Febler- ihrer Re: 
benmenſchen, ſchreien dieſelden vergrößert aus, 
oder wo fie das alles! nicht dffentticy thun dae 
fen, da wirken ie durch Andere im Berbotge⸗ 
nen, uͤder hangen die Maske der Demuth, der 
Heuchelei, des Eiſers für Gottſeligkeit und gute 
Sitten vor, um mit ſanfter Stimme, mit Kla- 
gen und Winſein, die Schwachen auf ihre Sei, 
te zu bringen, und den Weiſern und Beſſen 
bei dem Volke verdaͤchtig zu machen. — Ja, 
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ſolche Ungeheuer giebt. es leider! unter den Die⸗ 
nern der Kirchen, und nicht etwa nur unter 
Moͤnchskutten und Jeſuitenmänteln, — nein! 
mancher proteſtantiſche Pfaffe wurde ein zweiter 
Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht die Fluͤgel be. 
ſchnitten waren, 5 
ae 2. ; 

Da nun aber hie und da, auch unter den 
weniger boshaften, ja, unter den redlichen Geiſt⸗ 
lichen, Einige doch einen kleinen Anſtrich von 
manchem dieſer Fehler, zum Beiſpiel von geiſt⸗ 
lichem Stolze, von Unduldſamkeit, von Anhäng⸗ 
lichkeit an Syſtemgeiſt, von falſchem Prieſter⸗ 
geiſt, von Habſucht, oder von Rachſucht haben: 
ſo kann es wohl nicht ſchaden, wenn man ge⸗ 
wiffe: Borſichtigkeits⸗Regeln beobachtet, die im 
Umgange mit allen Perſonen dieſes Standes 
ohne Unterſchied nicht uͤberfluͤßig find. 

Man hüte ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu 
Verketzerungen zu geben! Und fo wie uberhaupt 
ein verſtaͤndiger Mann ſich enthaͤlt, uber religioͤ⸗ 
fe Gegenſtaͤnde in Geſellſchaften zu plaudern: fo 
fol man in Gegenwart eines Geiſtlichen vorzuͤg⸗ 
lich Acht haben, nie ein Wort fallen zu laſſen, 
das bel ausgelegt, und als ein Ausfall gegen 
irgend ein Kirchenſyſtem oder einen Religionsge⸗ 
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brauch angeſehen werden koͤnnte! Auch beſuche 
man die Kirchen, ſelbſt wenn die Art des Got⸗ 
tesdienſtes und der Vortrag des Predigers unfre 
Andacht. nicht ſehr befoͤrdern, des Beifpicls - wee 
gen, und um nicht Gelegenheit zu geben, daß 
man uns Gleichgültigkeit gegen die Religion 
W ee | 


Man mache in Geſellſchaft nie einen Geifts 
lichen laͤcherlich, mochte er auch noch fo viel 
Veranlaffung dazu geben!. Auch rede man mit 
Vorſicht von ihnen! Theils machen dieſe Het 
ren gar zu gern ihre eigene Sache zur Gade 
Gottes; theils verdient dieſer ehrwürdige Stand 
auf alle Weiſe eine Schonung, die man 
wegen der Unwiirdigteit einzelner Mitglieder nicht 
aus den Augen ſetzen darf; theils kann man 
durch das Gegentheil die verderbliche Verachtung 
der Religion, die leider ſo ſehr t wider 
Willen een 

‘Man 9 bingegen den Geiſtlichen alle 
aͤußere Ehrerbietung, die fle nur irgend billiger. 
weiſe fordern koͤnnen, und beleidige nicht nur 
keinen derſelben, ſondern mache ſich auch keines 

Mangels an Hoͤſtichkeit gegen fie ſchuldig! 
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Man laſſe, bei der Entrichtung der ihnen; 
zukommenden Gebühren und Abgaben, ſich keine. 
Abkürzung, noch Saumſeligkeit zu Schulden 
kommen; gebe aber auch, bei Fallen, die oͤfter: 
eintreten konnen, nicht zu viel! denn die Hab⸗ 
ſuͤchtigen unter ihnen ſchreiben gern alles auf, 
und machen, was die Freigebigkeit oder Dank⸗ 
barkeit that, zum Geſetz, zu einem Recht, das. 
ſie ſogar auf ihre Nachfolger zu vererben trachten. 


Man huͤte ſich, bevor man den Mann nicht 
recht genau kennt, einen Geiſtlichen von der all⸗ 
täglichen Art zum Vertrauten in haͤuslichen Anz 
gelegenheiten und andern Dingen von Wichtig⸗ 
keit zu machen, und halte ihn entfernt, wenn 
er fig unberufen in dergleichen miſchen will! 


Man verhindere die zu große Vertraulichkeit 
der Weiber und Tochter te gewiſſen Beidtods . 
tern und geifiliden Rathgebern! 


3. 

In Prdlaturen und Kloͤſtern muß man den f 
Ton der Herren Patrum anzunehmen verſtehen, 
wenn man ihnen willkommen ſeyn will. Ein 
guter geſunder Appetit; nach Verhältniß eben fo 
viel Durſt, und die Gabe, ein Glaͤschen mit 
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Sefhmad und oft genug ausleeren zu konnen; 
ein kurzweiliger Humor; ein Witz, der nicht zu 
fein, ſondern ein wenig grobartig ſeyn muß; 
zuweilen ein Wortſpielchen, ein lateiniſches Raͤth⸗ 
fel, eine Anſpielung auf eine ſcholaſtiſche Spitz 
findigkeit, — einige Bekanntſchaft mit Legenden 
und Kirchenvaͤtern, — Beifall, durch Bands 
erſchuͤtterndes Lachen an den Tag gelegt, wenn 
der Pater Spaßmacher (dies Amt pflegt ſelten 
unbeſetzt zu ſeyn) einen Schwank hervorbringt, 
— viel Ehrerbietung gegen den hochwuͤrdigen 
Herrn Prälaten, Guardian, ober Prior, — Be⸗ 
wunderung der Koſtbarkeiten, Reliquien, Ge⸗ 
baͤude und Anſtallen, — kein Geſpraͤch uͤber 
Aufklaͤrung und Literatur, aber deſto mehr uber 
Politik, Krieg und Frieden, — Zeitungsnach⸗ 
richten, — Befriedigung der Neugier, wenn 
nach Familien⸗Umſtänden und Anekdoten geforſcht 
wird, — Vorſichtigkrit, wenn von andern geiſt⸗ 
lichen Orden, beſonders von Jeſuiten, die Rede 
iſt, — Rang, Anſehen, Reichthum, Bracht, Ti⸗ 
tel, Orden, und mehr als dies alles, wo es noͤ⸗ 
thig iſt, Seſchenke: — das find ungefaͤhr die 
Mittel, dort gut aufgenommen zu e und 
ſich Achtung zu erwerben. 
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Zu Dombercen braucht man größtentheils 
nur Appetit zum Eſſen und Trinken, muthwil⸗ 
lige, ein, wenig, fauniſche Laune, und tie ſes 
Stillſchweigen uber gelehrte Gegenſtaͤnde mitzu⸗ 
bringen, um ihnen gefällig zu werden. 


In Nonnenkloͤſtern,- fo wie in katholiſchen 
und proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann 
man mit einer huͤbſchen, ſtaͤmmigen Figür, mit 
treüherziger, doch aͤußerlich anſtaͤndiger Vertrau⸗ 
lichkeit, mit einem Sacke voll Raͤhrchen, Neuig⸗ 
keiten und Spaßchen auch ziemlich weit kommen. 


Bon dem 1 der Retigidfen unter ſich 
rede ich nicht; daruber iſt in den Briefen aus 
dem Noviciate und in unzaͤhligen andern Schrif⸗ 
ten ſchon ſehr viel e und Treffendes arleat 
worden. 


a 


Fuͤnftes Kapitel. 


„ueber den’ mg an’ mit Gelepiten und 
6 Sheplers, 


¢ 1 


av 1. 
Wenn der Titel eines Gelehrten nicht heut zu 
Tage. ſo gemein wurde, wie der eines Gentle · 
man, in England; wenn man ſich unter einem 
Gelehrten immer nur einen, Mann denken dürf⸗ 
te, der ſeinen Geiſt durch wahrhaftig nützliche 
»Kenntniſſe ausgebildet; und dieſe Kenntniſſe zu 
Veredlung ſeines Herzens. angewendet hatte; — 
kurz einen Mann, den: Wiſſenſchaften und Kin: 
fie, zu einem weiſern, beſſern und für das Wohl 
ſeiner Mitbürger thaͤtigern Menſchen gemacht has 
ben; dann brauchte ich hier kein Kapitel uber 
den Umgang mit Gelehrten zu ſchreiben. Be, 
darf es einer Vorſchrift, wie man; mit dem 
Weiſen und Edeln umgehen ſoll? An ſeiner 
Seite auf die Lehren zu horchen, die von feinen 
Lippen ſtroͤmen; ſeine Augen auf ihn gerichtet zu 
haben, um ſein Beiſpiel zur Richtſchnur unſerer 
Handlungen zu machen; die Wahrheit von ihm 
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zu vernehmen, und dieſer Wahrheit zu folgen 
— dies if ein Glück, deſſen Genuß nicht nach 
Regeln gelernt zu werden braucht. Wenn aber 
heut zu Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compi⸗ 
lator, Journalift, Anekdoten ⸗Jaͤger, Ueberſetzer, 
Plündrer fremder literariſcher Güter, und uͤber⸗ 
haupt Jeder, der die unbegreifliche Nachſicht un: 
ſers Publikums zu mißbrauchen, ſich nicht ſchaͤmt, 
um ganze Bände voll Unſfinn, Thorheit und 
Wiederholung laͤngſt beſſer geſagter Dinge brute 
ken zu laſſen, ſich ſelber einen Gelehrten nennt; 
wenn die Wiſſenſchaften nicht nach dem Grade 
ihrer Nuͤtzlichkeit fir die Welt, ſondern nach dem 
veränderlichen leichtfertigen Geſchmacke des leſen⸗ 
den Poͤbels geſchaͤtzt, und ſpekulative Grillen 
Weisheit genannt werden, fieberhafte Phantaſie 
für Schwung und Begeiſterung gilt; wenn ein 
Knabe, der ſein finnloſes Gewaͤſch in abwechſelnd 
kurzen und langen Zeilen in einen Muſen⸗Alma⸗ 
nach einrücken läßt, ein Dichter heißt; wenn der 
Menſch, der mit ſeinen Fingern ein Gewuͤhl von 
falſchen Toͤnen, ohne Verbindung und Ausdruck, 
den Gaiten entlockt, ein Tonkuͤnſtler; der, wel: 
cher ſchwarze Punkte, in Abſchnitte eingetheilt, 
auf Papier ſetzen kann, ein Componiſt; der, wel: 
cher auf Brettern herumſpringt, ein Danzer ge— 
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nannt wird: dann muß man. wohl ein Paar 
Worte darüber ſagen, wie man ſich im umgan⸗ 
ge mit ſolchen Menſchen zu betragen hat, wenn 
man nicht fir einen Mann ohne Geſchmack und 
Kenntniß angeſehen ſeyn, und Jedem das Sei⸗ 
nige geben will. 


U 


4 


2. 


Beurtheile nicht den moraliſchen Charakter 
des Gelehrten nach dem Inhalte ſeiner Schrif⸗ 
ten! Auf dem Papiere ſieht der Mann oft ganz 
anders aus, als in Natura. Auch iſt das nicht 
ſo uͤbel zu nehmen. Am Schreibtiſche, wo man 
die ruhigſte Gemuͤthsverfaſſung waͤhlen kann, 
wenn keine ſtuͤrmiſche Leidenſchaften unſern Geiſt 
aus ſeiner Faſſung bringen: da laſſen ſich herr⸗ 
liche Vorſchriften geben, die nachher in der 
wirklichen Welt, wo Reizung, Ueberraſchung und 
Verfuͤhrung von Seiten der berüchtigten drei 
geiſtlichen Feinde uns hin und her treiben, nicht 
ſo leicht zu befolgen ſind. Alſo ſoll man freilich 


den Mann, der Tugend predigt, darum nicht 


immer für ein Muſter von Tugend halten, ſon⸗ 
dern auch bedenken, daß er ein Menſch bleibt; 
ihm wenigſtens dafur danken, daß er vor Feb: 
lern warnt, wenn er ſelbſt auch nicht ſtark ge: 
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nug iſt, dieſe Fehler zu vermeiden; und es wuͤr⸗ 
de unbillig ſeyn, ihn deswegen für einen Heuch⸗ 
ler zu halten (obgleich es eben ſo unbillig waͤre, 
ohne Beweis vorauszuſetzen, er thue das Ge⸗ 
gentheil von dem, was er lehrt, oder man muͤſ⸗ 
ſe ſeine Worte anders auslegen, als ſie lauten). 
Von der andern Seite ſoll man auch nicht die 
Grundſaͤtze, die ein Schriftſieller den Perſonen 
ſeiner eigenen Schoͤpfung in den Mund legt, 


als ſeine eignen anſehen, noch einen Mann des⸗ 


wegen fiir einen Boͤſewicht, oder Faun, oder 
Menſchenhaſſer halten, weil ſeine uͤppige Phan⸗ 
taſie, ſein feuriges Blut ihn verleitet, irgend 


einen boshaften Charakter von einer glaͤnzenden 


Seite darzuſtellen, oder eine wolluͤſtige Scene 
mit lebhaften Farben zu ſchildern, oder mit Bit⸗ 


terkeit über Thorheiten zu ſpotten. Er thaͤte 


wohl beſſer, wenn er das unterließe, aber er iſt 


darum noch kein ſchlechter Mann; und ſo wie 


man bei hungrigem Magen Goͤtter⸗ Mahlzeiten 
ſchildern kann, ſo kenne ich Dichter, die den 
Wein und die ſinnliche Liebe mit allem Feuer 
beſingen, und dennoch die maͤßigſten, keuſcheſten 
Menſchen ſind; kenne Schriftſteller, die Greuel 
von Schandthaten mit der treffendſten Wahrheit 
dargeſtelt haben, und dennoch Rechtſchaffenheit 
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und Ganftmath in ihren Handlungen zeigen; 
kenne endlich Satyriker, voll Menſchenliebe und 
Wohlwollen. 

Eine andre Art von ungerechtigkeit gegen 
Schriftſteller und Kuͤnſtler begeht man, wenn 
man von ihnen erwartet, ſie ſollen auch im ge⸗ 
meinen Leben nichts als Kernſpruͤche reden, nichts 
als Weisheit und Gelehrſamkejt predigen. Der 
Mann, der am glänzendſten von einer Kunſt 
ſchwatzt, iſt darum nicht immer der, welcher die 
gruͤndlichſten Kenntniſſe davon beſitzt. Es if 
nicht einmahl angenehm, und ſchmeckt nach Pe⸗ 
danterei, wenn wir Jeden ohne Unterlaß von un 
ſern eignen Lieblings- Beſchaͤftigungen unterhal⸗ 
ten. Man geht in Geſellſchaften, um fid zu 
zerſtreuen, um auch einmal Andre, nicht ſich 
ſelbſt, zu boͤren. Nicht Jeder hat fo viel Ge 
genwart des Geiſtes, um mitten im Getümmel, 
und wenn er durch Fragen und Vorwitz uͤber⸗ 
raſcht wird, mit Wuͤrde und Beſtimmtheit von 
Gegenftanden zu reden, die er vielleicht zu Hauſe 
in ſeinem einſamen Zimmer mit der groͤßten 
Klarheit durchſchauet. Und dann giebt es auch 
Geſellſchaften, in welchen die Leute ſo gaͤnzlich 
anders, als wir, geſtimmt ſind; die Dinge von 
fo burdaue andern Seiten anſehen, daß es 

nicht 
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nicht moglich iſt, in dem erſten Augenblicke ſich 
fo zu faffen., daß man etwas geſcheutes auf das 
antworte, was ſie uns vortragen. Auch hat ja 
ein Gelehrter, ſo gut wie ein anderer Erdenſohn, 
ſeine Launen, iſt nicht ſtets gleich aufgelegt zu 
wiſſenſchaftlichen und uberhaupt zu ſolchen Ges 
ſpraͤchen, die Nachdenken exfordern; oder die 
Menſcheu, die er um ſich ſieht, behagen ihm 
nicht, ſcheinen ihm keines Aufwandes von Ver⸗ 
ſtand und Witz wuͤrdig. 

Es iſt ein recht garſtiger Zug in dem Chas 
rakter unſers leſenden Publikums, (wenn es an— 
ders erlaubt iſt, einem Publikum einen Gharafs 
ter zuzuſchreiben) daß man ſo gern von guten 
Schriftſtellern und uberhaupt von Maͤnnern, die 
ſich Ruf erworben haben, argerlide Anekdoten 
aufſammelt, um ihnen einen Grad der oͤffentli⸗ 
chen Achtung zu entziehen, wenn ihre Schriften 
ihnen Bewundrer gewonnen, wenn ihre Talente 
die Aufmerkſamkeit verſtaͤndiger Menſchen mehr 
auf ſie, als auf Maͤnner gleiches Standes, gezo⸗ 
gen haben; ja, es giebt ſogar eine gewiſſe Art 
von Kleinſtaͤdterei, welche darin beſteht, daß man 
ſich den Schein giebt, auf den Mann mit Ver⸗ 
achtung zu blicken, dem es gelungen iſt, durch 
gute literariſche Produkte, auswaͤrts, das heißt, 
außer dem Kreiſe der Herren Vettern und Frauen 
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Baaſen feinen Namen bekannt zu machen. Daß 
‘man einen Solchen im Vaterlande 'nicht aufkom⸗ 
men, auch allenfalls darben laſſe; das finde ich 
ganz in der Ordnung der menſchlichen Dinge; 
aber ſeinen moraliſchen Charakter aus Neid vei⸗ 
daͤchtig machen, und ihm, wenn er auch noch fo 
demuͤthig, noch fo anſpruchslos ſeinen ſtillen 
Gang ſortgeht, durch Verachtung mißhandeln: 
das iſt doch zu bart, aber es gefchiebt bie und 
da, beſonders in einigen minder großen Städten. 

Spricht aber ein Gelehrter, ein Kuͤnſtler 
gern und viel van ſeinem Fache, ſo nimm ihm 
auch das nicht uͤbel auf! Die ungluͤckſiche Poly: 
'hiftoret, die Wuth, auf allen Zweigen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte herumzuhuͤpfen und uͤber 
alles abzuurtheilen, iſt nicht eben das, was uns 
ſerm Zeitalter am meiſten Ehre' macht; und wenn 
es langweilig iſt, einem Manne zuzuhoͤren, der 
alle Geſpraͤche auf ſeinen Lieblings-Gegenſtand 
zu lenken ſucht, und ſich unaufhoͤrlich auf ſeinem 
Steckenpferde herumtummelt, ſo iſt es mehr als 
langweilig, es iff empoͤrend, wenn ein Schwas 
Gen entſcheidende Urtheile uͤber Dinge ausſpricht, 
die ganzlich außer ſeinem Geſicktskrefſe liegen; 
wenn der Prieſter uͤber Politik, der Juriſt über 
das Theater, der Arzt uͤber Mahlerei, die Kos 
kette über ppiloſophiſche oder religiöſe Gegenſtaͤnde, 
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‘der filfie Herr fiber Strategie » ſich: hören. laßt. 
Erlaube dem Manne, der etwas Gruͤndliches gez 
lernt hat, mit Leidenſchaft von feiner- Runft, 
von fener. Wiſſenſchaft zu teden; ia, gieb ihm 
Gelegenheit dazu! Man iſt wahrlich recht viel 
werth in der: Welt, wenn man — doch uͤbrigens 
bei geſundem Hausverſtande — ein Fach aus 
dem Grunde: verſteht; and mir ꝛekelt vor den graſ⸗ 
ſirenden eneyclopaͤdiſchen Woͤrterbuͤchern; wir ekelt 
vor den allwiſſenden, “ aburthelnden jungen Her⸗ 
ten, die den. beſcheidenen, zweifelnden Forſcher 
mit Machtſprüchen zu Boden: ſchlagen, und. die 
beſonders von liebenswuͤrdigen gelehrten Damen 
unterhaltend gefunden, und eben dadurch ganz 
unausſtehlich werden. 2 

2.5 ‘ ‘ pA al ESF aS 


| Me > 


Haben die Gelehrten weniger Vorurtheile, 
als andere Menſchenz fo hangen fie dagegen um 
deſto fefter an denjenigen, welche ihnen einmal 
eigen find. Man: muß daher ſehr behutſam mit 
ihnen umgehen. Nichts wird leichter gefraͤnkt, 
also die. Eitelkeit eines Gelehrten. Man muß ſo⸗ 
gar alle Zweideutigkeiten in den Lobeserhebun⸗ 
gen vermeiden, die man »an⸗ſie. ausſpendet. 

Die mehrſten Schriſtſteller verzeihen es unß 
leichter, wenn wir ihren ſittlichen Charakter, als 

: 6 * 5 
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wenn wir ihren Ruf in der gelehrten Welt an⸗ 
taſten. Willſt du daher in Frieden leben, ſo ſey 
vorſichtig in Beurtheilung ihrer Produkte! Selbſt 
dann, wenn fie Dich um deine Meinung daruber 
fragen, fo haſt Du dies kluͤglich und demuͤthiglich 
ſo auszulegen, als baͤten ſie Dich um einen Lob⸗ 
ſpruch und eine Schmeichelei. Den Fall ausge⸗ 
nommen. wenn Freundſchaft Dich zu voͤlliger Ofs 
fenherzigkeit verpflichtet, rathe ich wohlmeinend 
da, wo du nicht ohne Niedertraͤchtigkeit loben 
kannſt, wenigſlens etwas zu ſagen, was die bes 
leidigte Eitelkeit nicht als einen l auslegen 
kann. 

Faſt noch ungnddiger pflegen es die gelehr⸗ 
ten oder vielmehr ſchreibenden Herren aufzuneh⸗ 
men, wenn man gar nichts von ihrer Autor⸗ 
ſchaft weiß, gar nichts von ihnen geleſen, oder 
wenn man fie im gemeinen Leben nicht anders, 
als Jeden behandelt, der auf andre Weiſe der 
Welt nuͤtzlich wird; endlich, wenn man Grund⸗ 
Fase aͤußert, die nicht in ihr Syſtem paſſen, die 
mit denen ſtreiten, zu deren Behauptung ſie ſo 
manchen Bogen Papier mit Buchſtaben verſehen 
haben. Hite Dich vor dieſem allen, wenn Du 
einen Schriftſteller nicht beleidigen willſt! Allein 
unterſcheide auch wohl, welchen Mann Du vor 
Dir haſt: groß, klein oder mittelmaͤßig! Alle 
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riechen den Weihrauch gern, der ihnen geſtreuet, 
wird, aber nicht jeden darf. man auf gleich grobe 
Art einraͤuchern. Der eine nimmt firrlied, wenn 
Du es ihm grade in's Geſicht ſagſt: er fey ein: 
großer Mann; der Andee iff zufrieden, wenn: 
Du nur ohne Widerſpruch erlaubſt. daß ev. dies: 
ſelbſt von ſich ſage; der Dritte verlangt nichts: 
von Dir, als Hiobs Geduld, wenn er (Dir feine. 
elenden Produkte vorlieſet; den Vierten. figele- 
eine kleine vortheilhafte Anſpielung auf irgend. 
eine Stelle aus ſeinen Schriften; dem Fuͤn ſten 
behagt äußere ausgezeichnete Ehrerbietung, wenn 
auch von ſeiner Aütorſchaft nicht ausdrücklich Ero 
waͤhnung geſchieht: und ein Sechster endlich. —: 
es fey mir erlaubt, neben Dieſem mein Plaͤtzchen 
zu nehmen, — begnuͤgt ſich, wenn die wenigen 
Edeln ihm die Gerechtigkeit wieder fahren laſſen, 
zu glauben, daß es ihm wenigſtens um Wahr⸗ 
heit und Tugend zu thun fey, daß er nichts gee 
ſchrieben habe, deſſen fein Herz ſich zu ſchaͤmen 
braucht, und daß, wenn ſeine Werke, keine Mei⸗ 
ſterſtuͤcke find, fie doch nicht aus ſchließ lich ww 
ile fi ch eignen. a 


e N 


ew 
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fle Luſtig anzuſehen aber: iſt. es, wenn sted 
Schrifiſteller ſich einander mündlich oder (chrifts 
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lich loben und preiſen, vertheithafte Recenſionen 
gegenſeitig erſchleichen, ſich bei lebendigem Leibe 
einbalſamiren, und. einander eine glaͤnzende Ewig⸗ 
keit. zufichern. Auch mag ich wohl ein ruhiger 
Zuſchauer ſeyn, wenn ein paar Leute zuſammen⸗ 
kommen, die. gern von einander bewundert wer⸗ 
den! mochten“ oder die fehr viel Gutes von ein: 
ander gehoͤrt haben. . Wie ſie; ſich drehen und 
wenden, um fic) wechſetsweife die ſchwache Seite 
abzuſagen! Wenn fied nun auseinander gehen, 
zeigt ſich immer, daß. der, Eins den. Andern vor⸗ 
trefflich findet; wenn dieſer ihm entweder Getes 
genheit gegeben hat, ſeine Talente auszukra⸗ 
men, oder wenn beide Narren ſich auf ahnliche 
ſympathetiſche Torheiten ertappt: haben. 

„ Nicht fo luſtig aber tft der. Anblick des Un⸗ 
weſens, das man fo. oft unter Gelehrten wahr⸗ 
nimmt, die entweder, wegen der Verſchiedenheit 
ihrer Meinungen und Syſteme, ſich vor dem ehr⸗ 
ſamen' Volke der geneigten Lefer wie Bettelbu⸗ 
ben herumzanken, oder, wenn ſie an demſelben 
Orte leben, und in demſelben Fache auf Ruhm 
Anſpruch machen, einander verfolgen, haſſen, 
ſich gegenſeitig auch nicht die mindeſte Gerechtig: 
keit widerfahren laffens’ wie Einer den Andern 
zu verkleinern und bei dem Publikum herabzu— 
ſetzen ſucht. — . Pfui. der Niedertraͤchtigkeit! Sf 
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denn die Quelle der Wahrheit nicht reich genug, 
Dum zugleich den Durſt vieler Tauſende zu ſtil— 
len? und dürfen Neid, Scheelſucht und poͤbel— 
hafte Erbitterung auch ſolche Geiſter herabwuͤrdi— 
gen, die der Weisheit geweiht ſind? — Doch 
'hieruͤber iſt ſchon oft fo vieles geſagt worden, 
daß ich es fiir beſſer halte, einen Vorhang fie. 
ſolche gelehrte Selbſtbeſchimpfungen zu ziehen, 
die leider in unſern Zeiten nicht ſellen geſehen 
werden ). ; 
Ps , 

Es giebt Leute, die ſich dadurch ein Gewicht 
zu geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung, 
ihrer Verwandtſchaft, Freundſchaft, oder ihres 
Briefwechſels mit Gelehrten ruͤhmen. Das iſt 
eine Thorheit, der man ſich enthalten ſollte, weil, 
ſie ſich dem Spotte Preis giebt. Ein Mann kann. 
große Verdienſte als Schriftſteller haben, ohne 
daß uns desfalls eine genaue Verbindung mit 
ſeiner Verſon Ehre macht. Man iſt auch darum, 
nicht gleich weiſe und gut, wenn Weiſe und Edle 


„) Wir haben in den neueſten Tagen dergleichen aͤrger⸗ 
liche Luftritte in großer Zahl geſehen, und die lage 
des Verf. gilt alſo leider noch immer, doch gluͤckli⸗ 
cher. Weiſe nur von den leichtfertigen Schriftſtellern 
des Tages und einigen Philologen. 

f D. H. 
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Uns mit Nachſicht und Freundlichkeit behandeln 8). 
Auch kann ich das unmaͤßige und luxuridſe Citiren 
und Berufen auf fremde Autoritäten, wie uͤber⸗ 
haupt alles Prahlen und Schmuͤcken mit frem⸗ 
den Federn nicht leiden. Das mittelmaßigſte ſelbſt 
Gedachte und mit Ueberzeugung Gefuͤhlte iſt fir 
uns mehr werth, als das Vortrefflichſte, was wir 
bloß nachlallen. 

6. 

Unter den heutigen ſogenannten Gekehrten 
muß man billig einigen unſrer Journaliſten und 
Anekdoten-Sammler einen gewiſſen Rang ein⸗ 
raͤumen, weil fie nun einmal die erklaͤrten Lieb⸗ 
linge des leſeluſtigen Publikums ſind, und die⸗ 
ſes gutmuͤthig oder verblendet genug iſt, ihnen 
alles auf's Wort zu glauben. Mit dieſen Leu⸗ 
ten aber iſt eine ganz beſondere Vorſicht im Um⸗ 
gange noͤthig. Sie ſtehen gemeiniglich, bei ges 
‘tinge Vorrathe von eigner Gelehrſamkeit, im 
Golde irgend einer herrſchſüchtigen Parthei oder 
eines Anfuͤhrers derſelben, fey es nun von polis 
tiſchen Ketzermachern, Orthodoxen, Schwaͤrmern, 


) Wer denkt hier nicht an Wielands und Johann v. 
Muͤllers gutherziges Loben und an des Letzteren uͤber⸗ 
große Nachſicht gegen Aberldftige Correſpondenten 2 
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Bernunft⸗Feinden, Myſtikern, oder wovon es 
immer ſey. Dann ziehen ſie durch's Land, um 
Raͤhrchen zu ſammeln, die fie nach Gelegenheit 
Dokumente nennen, oder mit dem Schwerte der 
Verleumdung Jeden zu verfolgen, der nicht zu 
ihrer Fahne ſchwoͤren twill; ‘Feder den Mund zu 
ſtopfen, der es wagt, an ihrer Unfehlbarkeit zu 
zweifeln. Ein einziges Woͤrtchen, das nicht in 
ihr Syſtem paßt, und das ſie irgendwo auffan⸗ 
gen, giebt ihnen reichen Stoff zu Verketzerun⸗ 
gen, zu unwirdigen Neckereien, zu Verfolgun⸗ 
gen der beſten, ſorgloſeſten und argloſeſten Men⸗ 
ſchen. Sey behutfam im Reden, wenn ein Sols 
cher Dich freundlich beſucht, und denke beſtaͤndig 
und kluͤglich daran, daß er dich abhoͤrt, um bei 
Gelegenheit dem Publikum haarklein alles zu be⸗ 
richten) was er bei Dir geſehen und gehoͤrt hat! 
Der Mann, der dies Handwerk in Deutſchland 
am aͤrgſten und aͤrgerlichſten treibt, und gegen 
den alle Art von rechtlicher und handfeſter Hilfe 
vergebens angewendet wird; dieſer Mann heißt 
— ich muß ihn hier öffentlich nennen — heißt 
— Anonymus, auch Redacteur, und iff ein gar 
ſonderbarer Mann. Da er ſſch, wie Cartouche, 
in ſo vielfache Geſtalten umzuformen weiß, daß 
kein Steckbrief auf ihn paßt: ſo ratbe ich, jeden 
Unbekannten, der gewiſſe Mode⸗Woͤrter, wie 
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zum Beiſpiel: gefaͤhrliche und ſchaͤdliche Lufklä⸗ 
rung, Publicität, Denkfreibeit, Toleranz . oder 
Gefabr für den einzig ſeligmachenden Glauben, 
hoͤhere Wiſſenſchaften, Magnetismus, oder, derz 
gleichen gar zu oft im Munde fuhrt, fuͤrerſt für 
jenen Herrn. Anonymus. zu halten, der ein gar⸗ 
ſtiger, ſchaden froher Spitzbube iſt, und umher⸗ 
gebt, wie ein bruͤllender Lowe, um zu ſuchen, 
wen er verſchlingen noͤgte. 


a 7. 
Mit Tonkunſtlern, einer gewiſſen nicht ſehr 
anziehenden Gattung von Dichtern, Componiſten, 
Taͤnzern, Schauſpielern, Malern und Bildhauern 
, ift der Fall ein ganz anderer. Diefe find — es 
verſteht ſich auch hier, daß ich in jeder Klaſſe 
die Beſſern ausnehme — wohl keine gefaͤhrliche, 
aber deſto eitlere und oft ſehr zudringliche und 
unzuverläſſige Leute. Weit entfernt, zu fühlen, 
daß die ſchoͤnen Kuͤnſte, obgleich man ihnen nicht 
den Einfluß auf Herz und Sitten abſprechen 
kann, doch am Ende zum Hauptzwecke nur das 
Vergnügen haben, folglich, in Anſehung ih⸗ 
res Einfluſſes auf das Gluck der Welt, den bss 
hern, wichtigern, ernſthaftern Wiſſenſchaften nach⸗ 
ſtehen muͤſſen; weit entfernt, zu fühlen, daß 
man, um wahrhaftig den Titel eines großen 
Mannes zu verdienen, mehr verſtehen und mehr 


muͤſſe bewirken konnen, als Augen zu vergnügen, 
Ohren zu kitzeln, Phantaſien zu erhitzen, unt 
Herzchen; in. Aufruhr zu: bringen z ſehen fie ihre 
Kunſt als das Einzige an was des. Beftrebens: 
eines vernuͤnftigen Menſchen werth waͤre; und 
es muß uns nicht befremden,; wenn ein Taͤnzer⸗ 
der hoͤher⸗beſoldet wird, als: ein Staatsminiſter, 
herzlich bedauert, daß dieſer nichts Beſſeres ge⸗ 
lernt habe. Der philoſophiſche Kuͤnſtler, ſo wie 
Georg Benda einer war; der beſcheidnen Virtuo⸗ 
fen, wie der edle Fraͤnzl in Mannheim und fein. 
liebenswürdiger Sohn; der verſtaͤndigen, mit als. 
len Privat⸗Tugenden geſchmuͤckten Maler, wie, 
Tiſchbein; der Schauſpieler, bei denen Kopf, 
Herz und Sitten gleich viel Hochachtung verdie⸗ 
nen, wie der unnachahmliche Schroͤder, — ſol⸗ 
cher Manner giebt es nicht fo gar viele unter 
ihnen. Ich rathe desfalls, einen aͤußerſt vertraus, 
ten Umgang mit dieſer Menſchen⸗Klaſſe nur 
nach der ſtrengſten Auswahl. zu. ſuchen. Canto- 
res amant humores, das. heißt: auf ein Lied⸗ 
chen ſchmeckt ein Schluͤckchen. Saͤnger, Dichter 
und dergleichen lieben das Wohlleben, und. das 
kann uns nicht wundern. Es gibt wohl eine Art 
von: Begeiſterung, zu der ſich die Seele bei der 
einfachſten, maͤßigſten Lebensart erheben kann; 
und, die Wahrheit zu geſtehen, das iſt wohl die 
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einzige, deren Fruͤchte- auf Unſterblichkeit Anfprud 
machen dürfen. Hoher Schwung des Genius 
hinauf zu der heiligen, reinen Quelle, aus wel⸗ 
cher er entſprungen, iſt freilich von ganz ande⸗ 
rer Att, als Spannung der Nerven, Erhitzung 
der Phantaſie durch Reizung der Sinne; und 
man ſiebt es ſolchen Werken, wie Klopſtocks 
Meſſias und Schillers Don Carlos find. bald an, 
daß ihr Feuer nicht aus der Champagner. Flafce 
iſt gezogen worden. Allein wie wenig Kuͤnſtler 
werden von jener beſſern Glut entzuͤndet! Ihre, 

durch unordentliche Aufführung und unglückliche 
aͤußere Verhaͤltniſſe geſchwaͤchte Maſchiene, for⸗ 
dert, wenn fie den Geiſt nicht ganz niederdrücken 
foll, gewaltſame Stärkungs⸗, oder vielmehr Bes 
rauſchungs⸗Mittel. Dies treibt fie zuerſt zu eis 
nem, den ſinnlichen Freuden gewidmeten Leben. 

Oazu koͤmmt, daß Der, welcher einmal die 
ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſeinem einzigen Berufe ge⸗ 
macht hat, ſelten noch Geſchmack an ernſthaften 
Geſchaͤften findet, — daß dieſe ihm aͤußerſt trok⸗ 

Len ſcheinen; und da man doch nicht immer fins 

gen, geigen, pfeifen und pinſeln kann, fo blei⸗ 

ben viel Stunden des Tages auszufuͤllen, welche 
dann dem Wohlleben geopfert werden. An weiſe 

Vertheilung und Anwendung der Zeit, an Auf⸗ 
ſuchung eines lehrreichen und vernünftigen Um⸗ 
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gangs denken alſo dieſe Herren ſelten; und fie - 
ſchaͤtzen den Mann, der ihnen ſinnlichen Genuß 
in reichem Maaße gewaͤhrt, und ihnen dabei 
ſchmeichelt, hoher, qis den Weiſen, der fie auf 
den Weg der Wahrheit und Ordnung fuhrt. 
Jenem draͤngen ſie ſich auf; Dieſen fliehen ſie. 
Bei dem allgemein einreißenden faden Geſchmacke 
unſeres Zeitalters, bei der Vernachlaͤſſigung nuͤtz⸗ 
licher Wiſſenſchaften, iſt dies, wie ich glaube, ein 
Wort zu ſeiner Zeit geredet, mochte man mich 
auch deswegen fuͤr einen Pedanten halten! Jeder 
ſeichte Kopf, der nur ein weiches Herz hat, und 
der den edlen Miffiggang und ein läͤderliches 
Leben liebt, legt ſich heut zu Tage auf dle ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, glaubt Beruf zum Küͤnſtler 
zu haben, macht Verſe, ſchreibt fuͤr das Theater, 
ſpielt ein Inſtrument, componirt, pinſelt; — 
und ſo muß denn am Ende der Geſchmack aus⸗ 
arten, und die Kunſt veraͤchtlich werden. Des⸗ 
wegen ſehen wir auch ganze Heerden ſolcher 
„Künſtler herumlaufen, die nicht einmal mit den exe 
ſten theoretiſchen Grundſaͤtzen ihrer Kunſt bekannt 
find: Mufiker, die nicht wiſſen, aus welcher 
Tonart fie ſpielen; die nichts vorzutragen verſte⸗ 
hen, als was ſie auf ihrer Geige oder Pfeife 
auswendig gelernt haben; Kuͤnſtler ohne philoſo⸗ 
phiſchen Geiſt, ohne geſunde Vernunft, ohne 


Stidium, ohne wahres Natur⸗Gefühl; zaber da⸗ 
‘gegen mit deſto mehr Selbſtgenügſämkeit und ed: 
der Dreiſtigkeit ausgerüſtet; unter fics von Brods 
neid entbrannt; neidiſch auf einen Liebhaber, der 
ihr Hauptſtudium nur als Nebenſache treibt, und 
dennoch mehr davon weiß, als: fie, die: weiter 
‘mids gelernt haben. Hat ein folcher aber An: 
chang unter den Leuten nach der Mode, genießt 
RE den Schutz der anmaßlichen Kenner,, fo wage 
(mun nes ja nicht, kaut zu ſagen, daß er ein 
Stümper ſey, wenn man nicht fur einen Unwiſ⸗ 
ſenden Menſchen gelten, und alle Dilettanten ges 
gen ſich aufbringen will! Allein wem ekelt nicht 
Vor der Menge ſolcher vornehmen und geringen 
Dilettanten, vor ihren ſchiefen Urtheilen, vor 
ihrem albernen Gewaͤſche? -Wilf Du Dich bei 
dieſem wilden Hauſen beliebt machen, fo mußt 
Du die Geduld haben; ihren Unſinn anzuhoͤren, 
Boer gar die Riedertrddtigteit begehen ihn yx 
loben, und! ihren Machtſpruͤchen beizupftichten. 
Willſt Du Dich aber bei ihnen in Anſehen ſetzen, 
Jo ſey ja nicht beſcheiten, ſondern eben fo-unver⸗ 
ſchaͤmt, wie fiél Entſcheide mit, Kühnheit! Tritt 
mit Zuvetſicht mitten unter die groͤßten Mannet! 
Draͤnge Dich hervort Thu, als ſeveſt- Du du’ 
ſerſt' etel in Deinem! Geſchmacke; als ~fey- e8 
‘fewer; den Beifall Deines verwoͤhnten Auges 
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und Ohrs zu: gewinnen! Rede Bon dem dM gD. 
meinen Rufe, in' welchem Deine Kenntniſſe⸗ flay its 
den! Berachte, was Dir yw choch iſt! Schuͤttte 
bedeutend mit dem Kopfe, wein Du nichts Paſ⸗ 
ſendes zu agen weißt! Begegne dem Anfdriger 
mit Uebermuthe! Sdindichle vornehmen, reichen, 
mächtigen Dilettanten und Mäcenaten! Befoͤr⸗ 
Bre dis Luſt' an Spielwerken zund Kleinigkeiten, 
‘an Hidden Ronbo's, an Bierhaus Menuetten, 
miften in ernſthaften Stücken “an buntſchäckiz⸗ 
‘tem Colorit, an Sinn Gedichtchen, an Bömbaſt 
und leerer Phrafevlogie, an Schauſpielen voll 
Graͤuel, Verwickelung und Uebertreibung! — So. 
kannſt!“ Du Dein Schaͤrflein zum allgemeinen 
Berderbniſſe des Geſchmacks redlich beitragen! 
Fühlſt Du aber Kraft in Dir, und haſt nicht 
Arſache, Menſchen zu ſcheuen / fo widerſetze Dich 
dem Unweſen! Eifre gegen diefe Exbaͤrmlichkei⸗ 
ten, aber eifre mit Grunden, »und tide den 
Mit ſſen unſerer Zeit die großen Perücken 
und Narten kappen zurück, damit man ihre lane 
gen Ohren ſehe, und ſich nicht durch ihre Amts⸗ 
geſichter taͤuſchen laſſe! Traurig iſt es indeſſen, N 
daß uch der wahrhaftig große. Künſtler heut zu 
Tage jum Theil dieſe: Wege einſchlagen muß, 
wenn. er nicht dem Marktſchreier das Feld raͤu⸗ 
men will; daß er oft Natur, Beſcheidenheit, 
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Einfalt und Würde, der Mode und dem Bors 
urtheile aufzuopfern, ſich mit ſalſchem Glanze 
auszurüſten, ſich zum Windbeutel und Spaßma⸗ 
cher zu erniedrigen gezwungen iſt,; um zu gefal⸗ 
len und Brod zu finden. Uebel iſt auch oft der 
Kuͤnſtler, beſonders der Muſiker, daran, wenn 
er in eine Geſellſchaft von Leuten geraͤth, die 
ihn bewundern wollen,, die ihn bitten, ſich vor 
ihnen hoͤren zu laſſen, und die denn doch weder 
. Aufmerkſamkeit, noch Kenntniß der Kunſt haben. 
Abſchlagen darf er es nicht, wenn er nicht will 
für eigenſinnig gehalten werden, und doch fuͤhlt 
er, daß er ſeine Perlen den Saͤuen vorwirft. 


Er ſetzt ſich an das Klavier, ſpielt das ſanfteſte 


Adagio, und nun bruͤllen die zuhoͤrenden Liebha⸗ 
ber mitten in! der ruͤhrendſten Stelle uͤberlaut: 
„O! das iſt gar ſchoͤn! vortrefflich!“ — und 
darüber geht die. Stelle verloren. — Merke 
dir's liebes Publikum, daß du dir ſolche Unarteg 
labgewoͤhnen, und nicht blos ein geehrtes, ſondern 
-auch ein ehrenwerthes Publikum ſeyn ſollſt. 

* - 8. f 10 4 ~ 
Nun noch ein Wort zur Warnung, für den 
Juͤngling, in Betracht der Kuͤnſtler, beſonders 
der Schauſpieler, nemlich derjenigen von gemei⸗ 


ner Art! Ich habe vorhin geſagt, daß der vers 
traute 


— 
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„traute umgang mit den mehrſten derſelhtn, von 
Seiten rihrer Kenntniſſe, ihres ſtttüichen Lebens 
und ihrer ötonomiſchen Umſtände, füt. Kpuf, 
Herz, und. Geldbeutel nicht ſehr, vortheilhaft fepn 
tonnes allein noch in andern Rück ſichten iſt hier 
Vorſicht zu. empfehlen. — Wenn man weiß, 
welch ein warmer Verehrer, der ſchoͤnen Künſie 
ich felbſt bin: fo wird man mig wohl. nicht 
Schuld, geben, daß es aus Vorurtheil oder Kal⸗ 
te geſchehe, wenn ich dem Juͤnglinge rathe, maͤ⸗ 
ßig im Genuß der ſchoͤnen Kuͤnſte, maͤßig im 
Genuſſe des Umgangs mit den gefaͤlligen Muſen 
und deren Prieſtern zu ſeyn. — “ Muſik, Poe⸗ 
fie, Schauſpielkunſt, Tanz und Malerei, wirken 
freilich wohlthaͤtig auf das Herz. Sie. machen 
es weich und empfänglich fuͤr manche edle Ge⸗ 
fühle: fie erheben. und: bereichern die Phantaſſe, 
ſchärfen den Witz, erwecken Fröhlichkeit und Lau⸗ 
ne, mildern die Sitten, und befoͤrdern die. ge⸗ 
ſelligen Tugenden. Allein eben dieſe herrlichen 
Wirkungen konnen, wenn ſie uͤbertrieben werden, 
mand faltiges Elend veranlaſſen, Ein zu wei⸗ 
ches, weibiſches, ; bei wahren und eingebildeten, 
eignen und fremden Leiden ſogleich in Aufruhr 
gergthendes Gemuͤth iſt, wahrlich ein trauriges 
Geſchenk. Ein Herz, ; das , cupfänglig für igs 
Sr Thl. gte Aufl. 7, 
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den Eindruck, wie ein Rope, von mandfaltigen- 
Leldenſchaften hin und hei bewegt, eden Augen⸗ 
bd von andern ſich durchkreuzenden Empfinduns 
‘gen zingeriſſen wird; ein Nerven Sytem, auf 
welchem jeder Bettuͤger, “ber nur den rechten 
Ton zu treffen weiß, nach Gefallen ſpielen kann: 
— das alles wird uns da, wo es auf Feſtig⸗ 
teit, unerſchütterlſchen Muth, auf Ausdauern 
und Behaglichkeit ankommt, ſehr zur aft. Gi: 
ne zu warme, zu hochfliegende Phantaſie, die 
‘allen unſern geiſtigen Anſtrengungen einen ro⸗ 
manhaften Schwung giebt, und uns in eine 
Ideen⸗Welt verfegt! kann uns in der wirklichen 
„Welt theils ſehr unglücklich, theils zu ganzlich 
unbrauchbaren Menſchen machen. Sie ſpannt 
uns zu Erwartungen, erregt Forderungen, die 
wir nicht befriedigen konnen, und erfullt uns 
mit Ekel gegen. alles, was den Idealen nicht 
Antſpricht, ach weichen wir in der Bezauberung 
wie nach Schatten greiſen. Ein üppiger Witz, 
zeine ſchalkhafte Laune, die nicht unter der Vor⸗ 
mundſchaft einer keuſchen Vernunft eben, Tin: 
lien nicht nur leicht auf Koſten des Herzens aus⸗ 
arten, ſondern wuͤrdigen un auch herab, verlei⸗ 
ten zu Spielwerken, ſo daß wir, “fiat der hoͤ⸗ 
‘hern Weisheit und nuͤchternen e nachzu⸗ 
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treten, und unſre Denkttafte auf wähthäſtig ' 
nützliche Gegenſlaͤnde zu verizenden, nur den “Ges 
nuß des Aügenblicks ſuchen, und ſtatt, mitten. 
durch die Vorurtheile hindurch,; in das Belen 
der Dinge einzudringen, uns bey den glaͤnzen⸗ 
den Augßenſeiten verweilen. Froͤhlichkeit kann in 
Zuͤgelloſigkeit, in Streben nach immerwaͤhrendem 
Taumel uͤbergehen. Milde Sitten verwandeln 
ſich nicht ſelten in Weichlichkeit, in übertriebene 
Geſchmeidigkeit, in niedre, ünverantwortliche Ges 
fanigtett, die alles Gepräge vom mannlichen 
Charakter abſchleifen; und eln Leben“, das bloß 
den geſelligen Freuden und bem ſinnlichen⸗Ver⸗ 
gnügen gewidmet iſt, verleidét uns jede ernſthaſ⸗ 
te Beſchaͤftigung, und entreißt uns den edlen 
und dauernden Genuß, der durch Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten und durch anhaltende Anz 
ſtrengung gewiß nicht zu theuer erkauft werden 
muß; es macht uns die fuͤr Geiſt und Herz ſo wohl⸗ 
thaͤtige Einſamkeit unertraͤglich, raubt uns die 
glidfelige Empfänglichkeit für ein ſtilles häusli⸗ 
ches, den Familien- und bürgerlichen Pflichten 
gewidmetes Daſeyn — mit einem Worte: wer 
ſich gänzlich den ſchönen Kinften widmet, und 
mit den Prieſtern ihter Gottheiten fein ganzes 
Leben derſchwelgt, der lauft Gefahr, fein wah⸗ 
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res dauerhaſtes Wohl zu verſcherzen, und ſeinem 
Leben jeden Werth. und jede Würze, feinem Be⸗ 
wußtſeyn jede Seligkeit, ſeinem Lebensmuthe je⸗ 
de Nahrung zu entreißen, und in den ſpaͤteren 
Jahren des Lebens im Ueberdruß, zu verſchmach⸗ 
ten. Alles, was ich hier. geſagt habe, trifft vor: 
züglich bei dem Theater und bei dem Umgange 
mit Schauspielern ein. Wenn unſere Schauſpie⸗ 
le das waͤren, wofuͤr man ſie ſo gern ausgeben 
mag, eine Schule der Sitten, wo uns auf eine 
gefaͤllige und treffende Weiſe unfre Verirrungen 
und Thorheiten dargeſtellt und an das Herz ge⸗ 
legt würden; ja, dann konnte es rathſam ſeyn, 
die Buͤhne oft zu beſuchen, und den Umgang 
mit Manner zu wahlen, welche man als Wohl⸗ 
thaͤter ihres Zeitalters anſehen müßte. Man 
darf aber nicht das Theater nach demjenigen be⸗ 
urtheilen, was es ſeyn konnte, ſondern nach 
dem, was es iſt. Wenn in unſern Luſtſpielen 


die komiſchen Zuͤge der Narrheit ſo übertrieben 


geſchildert ſind, daß niemand das Bild ſeiner 
eignen Schwachheiten darinn erkennt; wenn ro: 
manhafte Liebe darin begünſtigt wird; wenn 


junge Phantaſten und verliebte Maͤdchen daraus 


lernen, wie man die alten vernünftigen Vaͤter 
und Mütter betrügen und überliſten ſoll, die zur 
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ehelichen Glückſeligkeit ein wenlg mehr, als ein⸗ 
gebildete Sympathie und vorübergehenden Lies 
‘bes ⸗ Rauſch fordern; wenn in unſern Schau⸗ 
ſpielen der Leichtſinn im gefaͤlligen Gewande er⸗ 
ſcheint, vornehmes Laſter in Glanz und Hoheit 
aufttitt, und durch einen Anſtrich von Groͤße 
und Kraft, Wr erzwingt; wenn im 
Trauerſpiele ‘infer Auge mit dem Anblick ber 
ärzten Gteuel vertraut; wenn unfere Einbil⸗ 
dungskraft an Erwartung wunderbarer, feenmaͤ⸗ 
ßiger Entwickelungen und Aufldfungen gewohnt 
wird; wenn man uns in den Opern dahin bringt, 
auf alle Täuſchung Verzicht zu leiſten, und 
Vernunft und Geſchmack unter den Glauben an 
vie Göttlichkeit der Tonkunſt gefangen zu neh⸗ 
then; wenn der elendeſte Fragen: Schneider, die 
ungeſchickteſte Dirne, in ſo fern ſie Anhang un⸗ 
ter dem Volke haben, allgemeine Bewunderung 
einernten; wenn endlich, um alle dieſe nichtigen 
Zwecke zu erlangen, unſre Theater ⸗ Dichter ſich 
äber Wahrſcheinlichkeit, achte Natur, weiſe Kunſt 
und Anordnung hinwegſetzen, und ſich folglich 
der Zuſchauer in dem Falle befindet, im Schau⸗ 
ſpieihauſe keine Nahrung fuͤr den Geiſt, ſondern 
nur Zeitverkuͤrzung und finnlidhen Genuß zu ſu⸗ 
chen: — wer wird ſich's da nicht zur Pflicht 
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machen, Singlingen, und Madden den fpars 
ſamſten Genuß dieſer Vergnügungen zu empfe h⸗ 
len? Und nun, was die Schauſpieler betrifft: 
ihr Stand hat ſebr viel, Blendendes, Freiheit, 
Unabhaͤngigkeit von dem Zwange dez buͤrgerli⸗ 
chen Lebens, gute Bezahlung, Beifall Vorliebe 
des Publikums, Gunſt und die fine Gelegen. 
beit, einem glaͤnzenden Publikum Talente, zu 
zeigen, die ſonſt vielleicht auf immer verfiedt 
geblieben waͤren; Schmeichelei; die Freuden der 
Tafel bei reichen und gaſtfreien Liebhabern der 
Kunſt; viel Muße; Gelegenheit, Staͤdte und 
Menſchen kennen zu lernen; — das alles kann 
wohl einen Juͤngling, der mit einer unangeneh⸗ 
men Lage, oder mit einem zerrütteten Gemuͤthe, 
mit übel geordneten Leidenſchaſten und Begierden 
kämpft, in Verſuchung fuhren, dieſen Stand zu 
waͤhlen, beſonders, wenn er in vertrauten Um⸗ 
gang mit Schauſpielern und Schauſpielerinnen 
geraͤth. Aber. nun die Sache naher betrachtet! 
Was fir Menſchen find gewohnlich dieſe Thea⸗ 
ter⸗Helden und Heldinnen? Leute ohne Sitten, 
ohne Erziehung, ohne Grundſaͤtze, ohne Kennt⸗ 
niffes Abentheurer; Menſchen aus den niedrigſten 
Staͤnden; freche Buhlerinnen; — mit dieſen 
lebt: man, wenn man ſich demſelben Stande ge: 
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widmet se in taͤglicher. Gemeinſchaft. Es if 
ſchwer, dg nicht wit dem, Strome. foxtgeriffen zu 
werden, nicht, zu Grunde, zu gehen. Eiſerſucht, 
une und. Rabale, pollenden dies glänzende 
Elend, „ und, da diele Kunſtler fa. ganz⸗ außer 
dem Stagſe ehen, fo fallt bei, ihnen ein Gorter, 
Rückſicht auf ihren ‘Ruf. “unter, ben Mitbürgern, 
Lömmt nad. etwa die Verachtung, mit welche,, 
freilich. unbilligerweiſe,, manche, ernſthafte Leute 
auf ſie berahſehen, hinzu: fo wird das Herz ets. 
bitten, und, prrhaͤrtet. Die tagliche Abwechſelung 
von Rollen benimmt. dem Charakter alle Eigen⸗ 
thümlichkeitz und Ffſtigkeit; man wird zuletzt, 
aus Grwohnbeit, was man aU oft. vorſtellen 
muß; man, darf; dabei. nicht Rid fide. auf feine 
Gemiths « „Stimmung nehmen zinmuß oft. den. 
Spaßmacher ſpielen, wenn das Herz trauert, 
und umgekehrt. Dies leitet zur Verſtellung. Das 
Publikum wird des Mannes und ſeineß. Spiels 
überprüſſig; leine Manjer gefaͤllt nicht mehr nach, 
zehn Jahren; leicht, gewonnenes Geld. geht 
eben ſo leicht wieder fort ß. und. ‘fo, fff, bean, 
ein armſeliges, dürſtiges Fränkliches Alter nicht 
ſelten der letzte Auftritt des. Schauſpieler⸗Lebens. 
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, Fer Saanipierer und Tonkun fei unter te. 
wer KAüfficht und Leitung hat, dem kathe ich, 
ſich gleich anfangs auf einen ernſten und gemeſ⸗ 
fene Fuß mit ihnen “ya ſeben, wenn er nicht 
von ihrem Gigenfinne imd ihren Grillen abhän⸗ 
gen will. Die. Hauptpunkte) worauf es dabei 
ankommt, find: ihnen zu zeigen, daß man dem 
Giſchafie gewachſen ſey; daß inan einen Kauft 
lit zu beurtheilen und zurechtzuweiſei berſtehe; 
ſte an Pünküichkelt und Ordnung zu gewöhnen, 
und dei der erſten Uebertretung, Nafeweiſigkeit 
oder Zägelloſigkeit Strenge fühlen zu. laffen; ſie 
tibrigens aber, nath Verhältniß der Talente und 
der ſitklichen Küffützrung eines Jiben; “mit Hoͤf⸗ 
lichkeit ung Käszeichnung zu behandeln, ohne 
fi je 3 mit it inen ue machen: 
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f een durch beſcheivues Lob, aber ſchmeich⸗ 
li nicht) erhebe nicht zur Ungebuͤhr den jungen 
angehenden Schriftſteller und Künſtler! Durch 
ger“ zuf ſteigebiger Bob,’ iff ſchon Mancher auf 
immer berdolben worden. "Das übertriebne Bes 
klatſchen und Lobpreifen macht ſte ſchwindlich, 
aufgeblaſen, hochmuͤthig. Sie beeifern ſich dann 
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acht weiter; der Volkemwirwbbit dduifeten, 
und böten auf, ein publikum zu achten, vas ſo 
lricht zi befriedigen ſcheint. eeider aber zwingt 
uns der Zuſtand unfrer Literatur, alles zu loben, 
was nicht offenbar Unfinn if „ weil if dem Gas 
che der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſo ſelten etwas 
unter uns erſcheint, was ſich über das Mittel: 
maͤßige erhebt., oder int Pulte des haa 
feine volle Reife erlangt hat. f 

Laß dich dadurch nicht verderben, fünger Mann 
von Talenten! Bewahre auch Dein Herz dor 
Elferſucht! Laß fremdem Verdienſte Geredhtigtett 
wiederfahren! Suche immer die Geſellſchaft fot: 

cher Männer, durch deren Umgang Du, zum 
Vortheile Deiner Kunſt, weiſer und beſſer wer⸗ 
den kannſt, nicht aber den Schwarm niedriger 
Schmeichler oder blinder Enthuſiaßten! 
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10 So wenig Vortheil 'der vertrauliche umdaftg 
mit Künſtlern von gemeinem Schlage gewährt, 
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niffe gebildet, . defen lick, durch Studium der 
Natur, und der, „Meyſchen. geſcärſt, bei dem, 
durch die milden Einwisküngen. der Mufer, das 
Herz zu Liebe, Freundſchaft und Weplwollen ge⸗ 
ſtimmt und die, Sitten „geläutert und veredelt 
find. Seine freundliche, Beredtſamkeit iſt aufßei⸗ 
ternd und belebend, ſein, Umgang ſoͤhnt mit der 
Welt. und ihren Beſchwerden aus, gewahrt Er⸗ 
holung von verdrießlchen, muͤhſamen und trod: 
nen Berufs- Geſchäſten, und giebt: demjenigen 
neue, Federkraft, der durch lange Anſtrengung 
abgeſpannt iſt; erhoht die maßigſte Koſt zu eis 
nem Gittermale, unſere Huͤtte zu einem Heilig 
thume, unſern Heerd zu einem Altare der Mus 
fen. : » 
12. . 2 . 

Man pflegt viel zum Lobs geſellſchaftlicher 
Bühnen und ihres wohlthaͤtigen Einfluſſes auf 
die Bildung junger Leute zu fagen, Es würde 
mich zu weit fuhren, „wenn ih hier alles aus⸗ 
einanderſetzen wollte, was ſich für. und gegen die 
Sache ſagen laßt, „und, was ich ſelbſt vielfach 
darüber zu beobachten und zu erfahren Gelegen⸗ 
heit gehabt habe. Hier nur ſo viel: Ein großer 


Theil deffen, was über das Theaterweſen bers 
haupt in dieſem Kapitels geſagts worden, iſt auch 
auf die geſellſchaſtlichen Buͤhnen anwendbar. 
Welche beſondre Vorſicht aher, noch bei. der. Wahl 
der Stucke und der Rollen Vertheilung, zu be⸗ 
obachten ill, -wenn. gefiltete junge Leute Schau⸗ 
ſpiele aufführen ſollen, das faͤllt leicht in die 
Augen. Allein ich wurde den Eltern noch aus 
ßerdem, aorzüglich cine, weiſe. Rücksicht. auf bat 
Alter, auf, hie. Gemithsart, auf, die Nempfra⸗ 
mente. ihres Kinder, quf⸗den Grad der Ausbil⸗ 
dung und Beſtimmtheit des Charakters, den fig 
ſchon zerlangt, oder nech nicht erlengt hätten, 
wum kent, wean. Je in ath gra 
wuͤrde .. : 
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Seger Kapitel 


Reber den Umgangmit Menſchen ven allerlei 
Standen, im 1 rliden Leben. 
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Miche wir den Anfang mit den Aerzte: 
Kein Stand ift far: das Menſchengeſchlecht wohl⸗ 
thatiger ; als dieſer, wenn er feine Beſtimmung 
füll. Der Mann, welcher alle Schätze det 
Natur duichwühlt, und ihre Kräfte erforſcht, 
um Mittel aufzuſuchen, das Meiſterſlück der 
Schoͤpfung, den Menſchen, von den Plagen zu 
befreien, von welchen ſein ſichtbarer, materieller 
Theil befallen wird, die ſeinen Geiſt zu Boden 
drücken, und oft-ſchon-feine-Maſchine zerſtören, 
ehe noch einmal ſich jede Kraft in ihm entwickelt 
hat: der Mann, der ſich vor dem Anblicke 
des Elendes, Jammers und Schmerzens nicht 
ſcheuet, der feine Gemäͤchlichkeit, ſeine Ruhe, 
ſelbſt ſeine eigne Geſundheit und ſein Leben 
daranwagt, um den leidenden Bruͤdern bei⸗ 
zuſtehen; dieſer Mann verdient Verehrung und 
warmen Dank. Er giebt einer zahlreichen Fa⸗ 
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mille ihren, Beſchützer, ihren. Erhaltyr, ihren, 
Wohlthater wieder, rettet Anmündigen. Sindern, 
ihren Vater, Ernährer und. Enieher, fuhrt vom 
Rande des Braves den edeln Gatten zurück in, 
die. Arme ſeines treuen BWeibes, — — Mit. einem Wor⸗ 
te: lein Stand hat ſo unmitteibar ſegen vollen Ein-, 
fluß auf das Wohl der Welt, auf das Gluͤck, auf, 
die Ruhe, auf die Zuftjedenheit der Mitbuͤrger, wie 
der eines Arztes. Und wenn man bedenkt, welch ein 
umfang von Kenntniſſen, welch eine Beſonnen;. 

geit und. Ausdauer, welch eine Geiſtesgegenwart, 
und Reife des Urtheils dazu gehoͤrt: fo erscheint. 
der Arzt, wenn er ganz iſt, was ſein Beruf 
fordert, in einer Wurde, die beinahe jede an⸗ 

dere uͤberſtrahlt, und ihm die ſtärkſten An; buche 
auf Dank und Verehrung ſeiner Mitbürger giebt., 

— Man wird es ohne Genie in keinem Stan⸗ 
de recht weit bringen; doch giebt es Wiſſenſchaf. 
ten, in welchen ein ſchlichter, geſunder Haus ver: 
ſtand, und wohl noch etwas weniger, recht gu⸗ 

te Dienſte thut! große Aerzte hingegen konnen 
durchaus nur die feinſten Koͤpfe ſeyn. Doch 
das Genle macht es nicht allein aus; es gehoͤrt 
das ämſigſte und mühſeligſte Studium dazu, um 
es in dieſem Fache weit zu bringen. Endlich, 
wenn man uͤberlegt, daß dieſe Kenntniffe, . mit 
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allen pubs, welche die Arzneikunde 
vorausſetzl, gerade die vethabenſten, naturlich ſten, 
erſten Grundkennrniſſe des Menſchen' ‘find — 
Studium der Natur in allen ipcen Reichen, in 
allen ibren moglichen Wirkungen, in alen ihren 
Beſtandthellen; Studium des Wenſchen, an Leib 
und Seele, in feinen feſten und fliffigen Thei⸗ 
len, in ſeiner ganzen Zuſammenſetzung, in ſei⸗ 
nen Gemuͤthsbewegungen ünd Leidenſchaften — 
was kann denn lehrreicher, troͤſtender, erquicken⸗ 
der ſeyn, als der Umgang und die Hülfe eines 
ſolchen Mannes? Es giebt aber unte den Soͤh⸗ 
nen Aesculaps, aud unzaͤhlige von ganz andter 
Art; ungerathene Soͤhne des, berühmten und er⸗ 
habenen Vaters, denen der Döctorhut das Pri 
vilegium giebt, an armen Kranken“ Verſuche ſh⸗ 
rer unwiſſenbelt zu machen; Leute, die den Koͤr⸗ 
per des Pafienten wie ihr Eigentum, wie ein 
Gefaͤß anſehen, in welches fie nach Willkühr ale 
lerlei ſuüſſige und trockene Materle ſchuͤtten divs 
fen, um wahtzunehmen, welche Wirkung durch 
den Streit' dieſer falsartigen ſauren und geiſti⸗ 
gen Dinge hetvorgebräckt wird, und wobei ſſe 
nichts wagen, als döchſtens; daß das Gefaͤß zu 
Grunde geht. Andern fehlt es, bei der gruͤnd⸗ 
lichſten Kenntniß, an Stobachtungsgeiſt. Sie 


. a r f ; 
pétroedh fet die Zeichen der“ Krankheiten „ laſſen 
ſich durch falſche Berichte ber Kranken ſuſchen, 
forſchen nicht kaltblütig nicht tief, nicht fleißig 
genug, und vetorlnen daͤnn Mittel, die gewiß 
helfen würden — wenn der Krüüke ik ber That 
die Krantheit hatte, mit welcher ‘fie ihn behaftet 
glauben. Wieder Mabe kleben an Syſtengeiſf, 8 
an Autorität,“ an Mode, und ſchieben nie auf 
ihre Blindheit, ſondern auf die Natur die 
Schüld, wenn ihre Arzneimittel andre Wirkun⸗ 
gen oherbörbringen, als die erwarteten; endlich 
noch Andre halten aus Gewinnfudt die Genes 
fung der Leidenden auf, um deſto laͤnger nebſt 
dem Apotheker und Wundarzte den Vortheil da⸗ 
von zu ziehen. Faͤllt man in die Haͤnde eines 
ſolchen Afterarztes, fo iſt man in der groͤßten 
Gefahr, das Opfer der Unwiſſenheit, der Sorg⸗ 
loſigkeit, des Eigenſinus oder der Bosheit zu 
Shea sy Gin 12 8 

Nun iſt es freilich, ſelbſt einem Laien, der 
ſonſt einen geraden Blick mit einiger Menſchen— 
kenntniß, Erfahrung und Gelehrſamkeit verbindet, 
nicht fo, ſchwer, den gro ben Charlatan von dem 
geschickten Manne, an ſeinem Vortrage, can der 
Art feiner Fragen und Verordnungen, zu unter: 
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ſcheiden; unter den Beſſern aber Den. aus: 
zuzeichnen, dem man am ſicherſten ſeinen Körper 
anvertrauen kann, mat ift viel ſchwerer. Folgen⸗ 
de Vorſchriften würde ich daher, in Ruͤckſicht 
auf den Umgang mit Aerzten, empfehlen: 
Lebe maͤßig in allem Betracht, ſo wirſt Du 
fo. gluͤcklich ſeyn, den Arzt nur als Freund bei 
Dir zu ſehen, aber Du wirſt ſeiner Hilfe ſelten 
bedürfen! ö ada 

„Gieb wohl Acht auf das, was Deiner be⸗ 
ſondern Leibesbeſchaffenheit ſchaͤdlich oder dienlich 
iſt, was Dir wohl, und was Dir übel bekömmt! 
Richte darnach ſtrenge Deine Lebensart. ein, fo 
wirſt Du nicht oft in den Fall kommen, Dein 
Geld in die Apotheke ſchicken zu muͤſſen! 

Wenn man nicht ganz fremd in der Phyfik, 
dabei ein wenig bewandert in mediciniſchen Bi: 
chern iſt, ſein Temperament kennt, und weiß, zr 
welchen Krankheiten man Anlage hat, und wa 
Wirkung auf uns macht: ſo kann man auch oft 
bei wirklichen Krankheiten, fein eigner Arzt ſeyn. 
Jeder Menſch iſt einer Art ee Gebrechen mehl 
ausgeſetzt, als einer and ern in fo fern er ein: 
formig lebt. Studirt er nun mit Ernſt⸗ dieſer 
einzigen Zweig der Heilkunde; fo mußte es fen 
derbar zugehen, wenn er dabon nicht viele 

mehr 
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mehr, wenizſtens eben fo viel Einſicht erlangen 
ſollte, als ein Mann, der das ganze Heer von, 
1 uͤberſehen 8004 


Fordert aber die 89 daß oy Did an 
einen Arzt wendeſt, und Du wilft Dir einen 
unter dem Haufen ausfudent fo gieb zuerſt Acht, 
ob der Mann geſunde Vernunft hat; ob er über 
andre Gegenſtaͤnde, mit Klarheit, unpartheilſch / 
ohne Vorurtheil raiſonnirt; ob er'beſcheiden, vers 
ſchwiegen, fleißig und ſeiner Kunſt ganz ergeben 
iff; ob er ein gefuͤhlvolles, menſchenliebendes 
Herz zeigt; ob. er ſeine Kranken mit einer Men⸗ 
ge verſchiedner Arzneien zu beſtürmen, oder ſich 
einfacher Mittel zu bedienen, der Natur wo mébga 
lich ihren Lauf zu laſſen pflegt; ob er eine Oidt 
empfiehlt, die nach ſeinen Begierden abgemeſſen, 
ob er verbietet, was ihm ſelbſt zuwieder iſt; 
nur anrdth, wozu er ſelbſt geneigt iſt; ob er 
ſich in Reden zuweilen widerſpricht; ob er -feft 
in ſeinem Syſteme iſt, oder ſich irre machen laßt, 
und von einer Heilart zur andern uͤbergehet; ob 
er einzelnen Kennzeichen entgegen arbeitet, oder 
immer die Hauptſache vor Augen hat; ob er 
Brotneid gegen ſeine Kunſtverwandten, ſich eben 
fo bereitwillig zeigt, den Großen und Reichen 
als den Niedern und Armen ⸗beſzuſtehen? Biſt 

Ir Thl. gte Aufl. 8 
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Du über dieſe Punkte befriedigt und beruhigt, 
ſo vertraue Dich ihm an. 


Vertraue Dich aber ihm allein, gaͤnzlich und 
ohne Zurückhaltung! Verſchweige auch nicht den 
kleinſten Umſtand, der dazu dienen mag, ihn mit 
dem Zuſtande und dem Sitze Deines Uebels be: 
kannt zu machen! Doch miſche keine nichtsbe⸗ 
deutende Kleinigkeiten, keine Thorheiten, keine 
Grillen, keine Einbildungen hinein, die ihn irre 
machen koͤnnten! Folge ſtrenge und puͤnktlich fei: 
nen Vorſchriften, damit er ſicher ſeyn dürfe, ob 
das, was Du nachher empfindeft, die Folge feis 
ner angewendeten Mittel ſey! Laß Dich daher 
aud: nicht verleiten, nebenher allerlei Hausmittel, 
moͤchten fie auch noch fo unſchuldig ſcheinen, zu 
gebrauchen, noch heimlich einen zweiten Arzt um 
Rath zu fragen! Vor allen Dingen nimm nicht 
etwa zu gleicher Zeit zwei folder Herren df: 
fentlich an! Die Refultate ihrer Berathungen 
werden eben ſo viel Todesurtheile für Dich ſeyn; 
Keinem von Beiden wird Deine. Geneſung am 
Herzen liegen; fie werden Deinen Koͤrper zu dem 
Kampfplatze ihrer verſchiedenen Meinungen ge⸗ 
brauchen; ſie werden Einer dem Andern die Ehre 
miégoͤnnen, Dich geſund zu machen, und Dich 
alſo lieber gemeinſchaftlich dem Tode uͤberliefern, 
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um nachher wechſelſeitig die. Cais auf sina 
der ſchieben zu koͤnnen. 85 

Den Mann, der alles enden Was in f 
Aer Kraͤften ſteht, Deine: Geſundheit herzuſtel⸗ 
len, belohne nicht ſparſam, fandern reichlich, nach 
Deinem Vermbgen! Haft Du aber Urſache, gp 
glauben, daß er eigennuͤtzig ſey, ſo fege Dich auf 
den Fuß, ihm jaͤhrlich etwas. Feſtgeſetztes zu gabe 
len, Du moͤgeſt krank oder geſund ſeyn, damit er 
kein Intereſſe dabei habe, Dich mit allerlei Krank⸗ 
heiten zu verſehen, Mer Pine isa auf 
zuhalten. N By: e a ae 7 
Sn «3 2. 

Wenden wir uns nun, ‘ve a Surifant 
Naͤchſt den naturlichen Gütern naͤchſt dex; Wohl⸗ 
fahrt des Geiſtes, der Seele und des Leibes, it 
in der bürgerlicher Geſellſchaft der ſichre Befig 
des Eigenthums das, Heiligſte und Theuerſte, 
Wer dazu beitraͤgt, uns dieſen Beſitz zuzuſichernz 
wer ſich weder durch Freundſchaft, noch Parthei⸗ 
lichkeit, noch Weichlichkeit, noch Leidenſchaft, 
noch Schmeichelei, noch Eigennutz, noch Men⸗ 
ſchenfurcht bewegen laßt, auch nur einen einzel 
gen kleinen Schritt von dem geraden Wege der 
Gerechtigkeit abzuweichen; wer durch alle Kuͤnſte 
ber Lift und Ueberredung, durch die Unbeſtimmt⸗ 
beit, Zweideutigkeif und Verwirrung der, e 
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benen Geſetze hindurch, klar zu ſchauen, und den 
Punkt, den Vernunft, Wahrheit, Redlichkeit 
und Billigkeit beſtimmen, zu treffen weiß; wer 
der Beſchützer der Aermern, des Schwaͤchern und 
Unterdrückten gegen den Staͤrkern, Reichern und 
Unterdrücker; wer der Waiſen Vater, der Uns 
ſchuldigen Retter und Vertheidiger iſt — der iſt 
gewiß unfrer ganzen Verehrung werth. 
et ‘ 


. Was ich hier geſagt habe, beweiſt aber auch 
zugleich, wie ſehr viel dazu gehoͤre, auf den Ti⸗ 
tel eines würdigen Richters und auf den, eines 
edlen Sachwalters Anſpruch machen zu duͤrfen; 
und es iſt, am gelindeſten geſprochen, ſehr uͤber⸗ 
eilt geürtheilt, wenn man behauptet, es werde, 
um eſn - gutet Juriſt zu ſeyn, wenig geſunde 
Bernunft, ſondern nur Gedaͤchtniß, ein wenig 
Schlauheit und ein wenig Phlegma, Vorliebe 
für den Schlendrian und ein hartes Herz erfor⸗ 
dert; öbet' die Rechtsgelehrſamkeit fey nichts ans 
ders, als die Kun; die Leute auf eine rechts⸗ 
brſtandige Art um Geld und Gut zu bringen. 
Freilich, wenn man unter einem Juriſten einen 
Mann verſteht, der nur fein roͤmiſches Recht im 
Kopfe hat, die Kunſtgriffe der Auslegung und 
Anwendung der Geſetze kennt, und die ſpitzfindi⸗ 
gen Diflinctionen’ der Rabuliſten ſtudirt hat, fo 
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mag man Recht haben; aber ein folder enthei⸗ 
ligt auch ſein ehrwürdiges Amt. 

Doch iſt es in der That traurig — um auch 
das Boͤſe nicht zu verſchweigen — daß die Hand⸗ 
lungen ſo vieler Richter und Advocaten, ſo wie 
die Juſtiz⸗Veifaſſung in den mehrſten Ländern, fo 
viel Grund und Anlaß zu jenen harten Beſchul⸗ 
digungen geben. So, geſchieht es, daß ſich Men⸗ 
ſchen ohne Grundſaͤtze, verſchrobene und alltaͤg⸗ 
liche Koͤpfe dem Studium der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit widmen, und mit der Kenntniß der Geſetze 
keine andre feine Kenntniſſe verbinden, dennoch f 
aber fo ſtolz apf dieſen⸗Wuſt von alten roͤmiſchen, 
auf unfre Zeiten wenig paſſenden Geſetzen find, 
daß ſie von dem Manne, der die edlen Pandek⸗ 
ten nicht am Schnuͤrchen hat, glauben, er koͤnne 
gar nichts gelernt haben. Ihre ganze Gedanken⸗ 
Reihe knuͤpft ſich nur an ihre heilige Schrift, an 
das Corpus Juris an, und ein ſteifef, Civiliſt iſt 
daher im geſellſchaftlichen Leben das langweiligſte 
Geſchoͤpf, das man ſich denken mag. In allen 
uͤbrigen menſchlichen Dingen, in allen andern, 
den Geiſt aufklaͤrenden, das Herz bildenden Kennt⸗ 
niſſen unerfahren, tritt ein ſolcher Juriſt in ein 
oͤffentliches Amt, und wird vielleicht fir eine, 
ganze Stadt der einzige Verwalter der Gerech⸗ 
tigkeit. Sein barbariſcher Styl, ſeine bogenlan⸗ 
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gen Perioden, die unglückſelige Fertigkeit, die 
einfachſte, deutlichſte Sache. zu verwickeln, zu 
verdunkeln, und unverſtaͤndlich zu machen, er⸗ 
füllt Jeden, der Geſchmack und Sinn für Klar⸗ 
heit hat, mit Ekel und Ungeduld. Wenn Du 
auch nicht das Ungluͤck erlebſt, daß Deine Ans 
gelegenheit einem eigennuͤtzigen, parthetifden, 
faulen, oder ſchwachkoͤpfigen Richter in die Haͤnde 
faͤllt; fo iſt es ſchon genug, daß Dein oder Deis 
nes Gegners Anwald ein Menſch ehne Gefuͤhl, 
ein gewinnſuͤchtiger Gauner, ein Pinſel, oder 
ein Raͤnkeſchmidt iſt, um bei einem Rechtsſtreite, 
den jeder unbefangene geſunde Kopf in einer 
Stunde ſchlichten koͤnnte, viele Jahre lang hin⸗ 
gehalten, zu werden, ganze Ballen voll Acten 
zuſammengeſchrieben zu ſehen, und dreimal fo 
viel Unkoſten zu bezahlen, als der Gegenſtand 
des ganzen Streits werth iſt, ia am Ende die 
gerechteſte Sache zu verliehren, und Dein offen⸗ 
bares Eigenthum fremden Haͤnden preiszugeben. 
und ware auch beides nicht der Fall; waren auch 
Richter und Sachwalter geſchickte und redliche 
Maͤnner, ſo iſt der Gang der Juſtiz in manchen 
Laͤndern von der Art; daß man Methuſalems 
Alter erreichen muß, um das Ende eines Pro— 
zeſſes zu erleben. Da ſchmachten dann ganze 
Familien im Elende und Jammer, indeß ſich 
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1 . 


Schelme und hungrige Scribler in ihr Vermd⸗ 


gen theilen. Da wird die gegruͤndeteſte Forde⸗ 
rung wegen eines kleinen Mangels an elen⸗ 
den Formalitaͤten, für nichtig erklaͤrt. Da muß 
der Aermere ſich's gefallen laſſen, daß fein rei⸗ 
cherer Nachbar ihm ſein vaͤterliches Erbe weg⸗ 
reißt, wenn der Anwald des Gegners Mittel 
findet, den Sinn irgend eines alten Documents 
zu verdrehen, oder wenn der Unterdruͤckte nicht 
Vermoͤgen genug hat, die ungeheuren Koften zur 
Führung des Prozeſſes aufzubringen. Da muͤſſen 
Soͤhne und Enkel geduldig zuſehen, wie die Gis 
ter ihrer Voreltern, unter dem Vorwande, die 
darauf haftenden Schulden zu bezahlen, Jahr⸗ 
hunderte hindurch in den Haͤnden privilegirter 
Diebe bleiben, indeß weder fie noch die Glaͤubi⸗ 
ger Genuß davon haben. Da muß mancher Un⸗ 
ſchuldige fein Leben auf dem Blutgeruͤſte hinges 
ben, weil die Richter mit der Sprache der Un⸗ 
ſchuld weniger bekannt find, als mit. den Wen⸗ 
dungen einer falſchen Beredſamkeit. Da laſſen 
Profeſſoren Urtheile uber Gut und Blut durch 
ihre unbaͤrtigen Schuler verfaſſen, und geben 
demjenigen Recht, der das Reſponſum bezahlt. 
— Doch was helfen hier alle Declamationen, 
und wer kennt nicht dieſe Greuel der Verwuͤſtung? 

Darum bleibt es wahr, daß ein magerer 


es. 
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Seigleich be ſſer fey, als ein fetter Prozeß. Dar⸗ 
um ſey es Regel: Man halte ſeine Geſchaͤfte in 
ſolcher Ordnung, mache alles darin, bei Lebzei⸗ 
ten ſo klar, daß man ſeinen Erben nicht die ge⸗ 
ringſte Wahrſcheinlichkeit eines tec che A 
fies hinterlaſſe! 5 

Hat uns aber der boͤſe Feind zu, einem Pros 
zeffe verholfen, ſo ſuche man ſich einen redlichen, 
uneigennützigen, geſchickten Advokaten — man 
wird oft ein wenig lange ſuchen müſſen —, und 
bemuͤhe ſich, mit ihm alſo einig zu werden, daß 
man ihm, außer ſeinen Gebühren, noch reichers 
Bezahlung verſpreche, nach Verhältniß der Kürze 
der Zeit, binnen welcher er die Sache zu Ende 
bringen wird! 


Man mache ſſch gefaßt, nie wieder e 
Beſitz ſeiner Guͤter zu kommen, wenn dieſe eins 
mal in Advocaten- und Adminiſtratoren-Haͤnde 
gerathen find, beſonders in Laͤndern, wo alter 
Schlendrian, Schlaͤfrigkeit und Inconſequenz in 
Geſchaͤften heerſchen! 

Man erlaube ſich keine Art von Beſtechung 
der Richter! Wer dergleichen anwendet, der iſt 
beinahe ein eben ſo arger Schelm, wie Der, 
welcher nimmt. 


Man waffne ſich mit Geduld in allen Ange⸗ 
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Jegenbeiten, die man mit⸗ ie von zenden 
Schlage porhat. 

Man bediene ſich auch, keines Golden zu, Dine 
gen, die ens nas Hane Pehanbet werden 
ſollen! a 
Man ſey duper 125 ichlig im: Schreiben, Res 
den, Verſprechen und Bebaupten gegen Rechts⸗ 
gelehrte! Sie kleben am. Buchſtaben. Ein juri⸗ 
ſtiſcher Beweis iſt nicht, immer ein Beweis der 
gefunden Vernunft; juriſtiſche- Wahrheit zuwei⸗ 
len etwas mehr, zuweilen etwas weniger, als 
gemeine Wahrheit; juriſtiſcher Ausdruck iſt nicht 
ſelten einer andern Auslegung faͤhig, als ge⸗ 
woͤhnlicher Ausdruck, und juriftifher Wille oft 
das Gegentheil von dem, was man im gemeinen 
Leben Willen nennt. f 
3. is 

Ich komme jetzt zu dem Wehrſtan de. 
Wenn in unſern heutigen Kriegen noch Mann 
gegen Mann fidte, und die Kunſt, Menſchen zu 
vertilgen, nicht ſo methodiſch und kunſtmaͤßig ge⸗ 
trieben würde; wenn allein perſoͤnliche Tapferkeit 
das Gluck des Kriegers entſchiede, und der Sols 
dat nur für ſein Vaterland, zur Vertheidigung 
ſeines Eigenthums und ſeiner Freiheit ſtritte: ſo 
wurde auch fein folder Ton unter den Kriegs— 
leuten herrſchen, wie jetzt, da zu einem geſchick⸗ 
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ten Militär ganz. andre Arten von Kenntniſſen 
gehoͤren, da ein Paar neue Reſſorts, naͤmlich 
Subordination und ein' conventieneller. Begriff 
von Ehre, auf gewiffe Weiſe an die Stelle des 
kuͤbnen Muths getreten find, und dieſe die Mens 
ſchen zwingen muͤſſen, auf ihrem Platze unbe⸗ 
weglich ſtehen zu bleiben und aus der Ferne in 
voͤlliger Ruhe auf ſich ſchieß en zu laſſen, weil die 
Leidenſchaften der Firften, ihr Ehrgeitz und ihre 
Eroberungsſucht es ſo wollen, und die Voͤlker 
nur um der Fuͤrſten willen da find. Dennoch 
war ein gewiſſe Rohigkeit, Zuͤgelloſigkeit und ein 
trotziges Hinwegſetzen fiber alle Regeln der. Moz 
ral und buͤrgerlichen Uebereinkunft — gleich als 
waͤren dieſe Geſetze nur Kinder des Friedens — 
noch in der erſten Halfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts faſt der allgemeine Charakter eines Sol— 
daten von hohem und niedern Range. In un⸗ 
ſern Tagen aber ſieht es damit ganz anders. aus. 
Faſt in allen europaͤiſchen Staaten, beſonders in 
Frankreich, findet man im Soldatenſtande Per⸗ 
ſonen, die durch Kenntniſſe in allen Faͤchern der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, beſonders in ſolchen, 
die zu ihrem Handwerke gehoren, durch ein gee 
faͤlliges, geſchmeidiges und kluges Betragen, dus 
ßere Sittlichkeit, Sanftmuth des Charakters und 
Bildung des Geiſtes und Herzens, ſich der alls 
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gemeinen Achtung und Liebe werth machen. E 


wurde alſo keine beſondre Vorſchriften über den 


Umqang mit Militaͤrs zu geben haben, wenn 
nicht theils, fo wie in allen Standen, alſo auch 
hier, Ausnahmen Statt faͤnden, theils einige 
andre Rückſichten nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen werden duͤrfen; doch kann ich mich dabei 
kurz faſſen. a 


Wer ſeinem Stande, ſeinem Alter, oder ſei⸗ 


nen Grundſaͤtzen nach, ſich weder necken und be⸗ 
leidigen zu laſſen, noch eine Beleidigung durch 
den Zweikampf auszutilgen Luſt haben kann, der 
thut wohl, wenn er die Gelegenheit vermeidet, 
bei Spiel, Trunk oder andern dergleichen Fällen, 
mit rohen Leuten vom Soldatenſtande in Ge⸗ 
meinſchaft zu kommen, oder, wenn er ſolchen 
Gelegenheiten nicht ausweichen kann, ſich ſo be⸗ 
hutſam, hoͤflich und ernſthaft, als moͤglich, aufs 
zufuͤhren. Indeſſen koͤmmt hiebei auch ſehr viel 
auf den Ruf an, in welchen man ſteht; und ein 
gerader, feſter, redlicher und verftandiger Mann 
pflegt, ſelbſt von ausſchweifenden, ungeſitteten 
Leuten, geachtet und geſchont zu werden. 
Ueberhaupt aber rathe ich, im Reden und 
Handeln gegen Offiziere vorſichtig zu ſeyn. Das 


Vorurtheil von übel verſtandner Ehre, das in- 


den mehrſten Armeen, vorzüglich in der franzö⸗ 


— 
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ſiſchen, herrſchend iſt, und das von mancher an⸗ 


„dern, Seite einen Nutzen ſtiften kann, der hier 
zu weitlaͤuftig zu entwickeln ſeyn wurde, befiehlt 
dem Offizier, auch nicht das kleinſte zweideutige 


Woͤrtchen, das ihm geſagt wird, hinzunehmen, 


ohne Genugthuung durch die Waffen zu fordern; 
und da hat denn nicht ſelten ein Ausdruck, den 
man ſich im gemeinen Leben unbedenklich erlauben 
dür fte fuͤt ihn einen beleidigenden Sinn. Man darf 
z. B. wohl ſagen: „Das war doch nicht gut“ 
aber keinesweges: „Das war ſchlecht von Ih⸗ 
nen; — und doch muß das, was nicht gut iſt, 
nothwendig ſchlecht ſeyn. Mit dieſer Sprache 
der Uebereinkunft, fol man ſich alſo bekannt mas 
chen, wenn man mit Perſonen, denen dieſelbe 
Geſetze aufſegt, umgehen will. 

Daß man in Gegenwart eines Offiziers nie, 
auch nicht das Mindeſte, zum Nachtheile dieſes 
Standes vorbringen duͤrfe, verſteht ſich wohl um 
ſo mehr von ſelbſt, da es in der That noͤthig iſt, 
daß der Soldat ſeinen Stand fuͤr den erſten und 
wichtigſten in der Welt halte. — Denn was fol 
ihn bewegen, ſich einer fo: beſchwerlichen und 
gefaͤhrlichen Lebensart zu widmen, wenn es nicht 
die Anſpruͤche auf Ruhm und Ehre find? 

Endlich erwirbt man ſich bei dem Soldaten⸗ 
ſtande durch ein offenes, treuherziges, ungezwun⸗ 
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genes und froͤliches Weſen, dürch freien und Win: 
tern Scherz, Gunſt und Beifall; man muß alfo. 
mit ihrer Weiſe bekannt ſeyn, wenn man mit 
dieſer Klaſſe leben will. Doch ſind vielleicht die 
Zeiten nicht mehr fern, wo jede dieſer Vorſchrif⸗ 
ten unnuͤtz werden, und der Stand eines Solda⸗ 
ten nicht laͤnger von dem eines Burgers getrennt 
bleiben wird. 
4. ve! 
Kein Stand hat vielleicht fo viel Annehm⸗ 
lichkeit, wie der eines Kaufmanns, wenn die⸗ 
ſer nicht ganz mit leerer Hand anfaͤngt, wenn 
das Glid ihm nicht entſchieden zuwider iſt, 
wenn er ein wenig vor ſich gebracht hat, wenn 
er ſeine Unternehmungen mit gebdriger Klug⸗ 
heit treibt, nicht zu viel wagt und auf das 
Spiel ſetzt. Kein Stand genießt einer fo glids 
lichen Freiheit, wie dieſer. Kein Stand hat von 
je her fo unmittelbar thaͤtigen, wichtigen Ein 
fluß auf Moralität, Kultur und Lebensweiſe ges 
habt, wie die Kaufmannſchaft. Wenn dutch ſie 
und durch die Verbindung, welche der Handel 
zwiſchen den entfernteſten und ungleichartigſten 
Voͤlkern ſtiftet, der Ton ganzer Nationen um⸗ 
geſtimmt, und Menſchen init geiftigen und koͤr⸗ 
perlichen Beduͤrfniſſen, mit Wiſſenſchaften, Wins 
ſchen, Krankheiten, Schaͤtzen und Sitten be⸗ 
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kannt, gemacht werden, die außerdem vielleicht 
nie, wenigſtens ſehr, viel ſpaͤter, bis dahin ges 
drungen ſeyn wuͤrden, ſo laͤßt ſich wohl nicht 
zweifeln, daß eine Vereinigung der feinſten Ko: 
pfe dieſes Standes ſich die Gewalt erwerben koͤnn⸗ 
te, dem Geſchmack, der Lebensweiſe und ſelbſt 
dem Urtheil eines ganzen Volks jede beliebige 
Richtung zu geben, und der Geſellſchaft Gefeoe 
vorzuſchreiben, die fie 'nicht übertreten konnte. 
Zum Glid für unſere Freiheit aber gibt es theils 
nur ſehr wenige ſo weitſehende, planvolle Kb: 
pfe unter Leuten dieſes Standes in der Welt, 
theils find fie durch ein ſehr verſchiedenes Intereſſe 
fo getrennt, daß fic ſich nicht, zu einer folder 
Machthaberſchaft vereinigen koͤnnen; und, ſo {alt 
zwar die Wirkung nicht weg, welche der Handel 
auf Sitten und Aufklaͤrung hat; aber es geht 
doch damit nicht methodiſch zu, ſondern alles 
ruckt ſeinen Gang unter dem Einfluß der Zeit 
fort. Indeſſen begreift man leicht, daß eben das 
Ideal, welches ich von einem großen Handels⸗ 
manne aufgeſtellt habe, einen Mann von fei⸗ 
nem, vorausſchauenden, weit umfa ſſenden Geifte, 
und, wenn es ihm um das Wohl der Welt zu 
thun iſt, einen Mann von edeln, erhabenen. Ge⸗ 
ſinnungen bezeichnet. Giebt es ſolche Manner in 
dieſem Stande, und ich habe, beſonders waͤhrend 
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meines Tufenthalts in Hamburg, Bremen und 
andern großen Handelsplaͤtzen, deren einige ken⸗ 
nen. gelernt, die wahrlich, wenn ſie auf einem 
andern Platze geſtanden batten, unker den groͤß⸗ 
ten Maͤnnern ihrer Zeit genannt worden waͤren. 
Da man nun aber keiner Vorſchriften bes. 
darf, um zu lernen, wie man mit weiſen und 
guten Menſchen umgehen fol, fo will ich hier 
nur von dem Betragen im Umgange. mit Kauf⸗ 
leuten von gemeinem Schlage reden. Dieſe wer, 
den von ihrer erſten Jugend an gewoͤhnlich fo 
mit Leib und Seele nur dahin gerichtet, auf Geld 
und Gut ihr Augenmerk, und fir nichts anders, 
als für Reichthum und Erwerb. Sinn, zu haben, 
daß fie den, Werth eines Menſchen faſt immer 
nach der Schwere ſeines Geldkaſtens beurtheilen, 
und bei ihnen: der Mann iſt gut, ſo viel heißt, 
als: der Mann iſtreich. Hierzu geſellet ſich 
wohl noch, beſonders in Reichsſtaͤdten, eine Art 
von Pralerei, eine Begierde, es andern ihres 
Gleichen da, wo es Aufſehen macht, an Pracht 
zuvorzuthun, um zu zeigen, daß ihre Sachen feſt 
ſtehen. Da ſie aber mit dieſer Neigung immer noch 
Sparſamkeit und Habſucht verbinden, und da, 
wo. ſie nicht bemerkt werden aͤußerſt eingeſchraͤnkt 
und ſparſam leben, und u ſich fehr viel verſagen: 
ſo bemerkt man da einen Kontraſt von Kleinlichkeit 
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und Glanz, von Geitz und Verſchwendung, von 
Niedertraͤchtigkeit und Stolz, von Unwiſſenheit 
und Anſpruͤchen, der Mitleiden erregt; und ſo 
indüſtrioͤs auch ſonſt die Kaufleute find, fo fihlt 
es ihnen doch mehrentheils an der Gabe, ein klei 
nes Feſt durch geſchmackvolle Anordnungen glaͤn⸗ 
zend, und mit wenigen Koſten einen anſtaͤndigen 
Aufwand zu machen. Außer Hamburg iſt dies 
wohl in allen deutſchen aner mehr odet 
weniger der Fall. 

Willſt Du bei dieſen Leuten geachtet ſeyn, 
fo mußt Du wenigſtens in dem Rufe ftehen; 
daß Deine Vermoͤgens- Umſtaͤnde nicht zertuͤttet 
ſeyen: Wohlſtand macht auf ſie den beſten Ein⸗ 
druck. Sey es durch Deine Schuld, oder durch 
Unglid, fo wirſt Du, auch bei den heerrlichſten 
Vorzügen des Verſtandes und Herzens, von ibs 
nen verachtet werden, wenn Du Mangel leideſt: 

Willſt Du einen Solchen zu einer milden 
Gabe, oder ſonſt zu einer großmuͤthigen Hand! 
lung bewegen, ſo mußt Du entweder ſeine Eitel⸗ 
keit mit in das Spiel bringen, daß es bekannt 
werde, wie viel dies große Haus an Arme gibt; 
oder der Mann muß glauben, daß der Himmel 
ihm die Gabe hundertfaͤltig vergelten e 
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Große Kaufleute ſpielen „wenn ſie ſpielen, 
gewohnlich um hohes Geld. Sie betrachten das 
wie jeden andern Speculations⸗ Handel; aber -fie. 
ſpielen dann auch mit aller Kunſt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Man huͤte ſich daher, wenn man das 
Spiel nicht verſteht, und es nachlaͤſſig, bloß 
dals einen Zeitvertreib anſieht, ſich mit ſolchen 
Maͤnnern einzulaſſen! i 4 

Laß es Dir unter Kaufleuten ja nicht eins 
fallen, deinen Stand oder Rang oder deine Ges 
burt geltend machen zu wollen, beſonders wenn 
Du nicht reich bit! oder Du wirſt Dich trans’ 
kenden Demuͤthigungen ausſetzen. 80 

Doch pflegt in manchen Kaufmannshaͤuſern 
einem Manne mit Stern, Orden und Titel. ges 
ſchmeichelt zu werden: das geſchieht dann aus 
Pralerei, um zu zeigen, daß auch Vornehme da 
Gaſtfreundſchaft genießen, oder daß man mit 
Hofen und großen Familien in Ee 
ſtehe. 

Auch der Gelchrte 1. Künſtler wird hier 
uͤberſehen, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. 
Er erwarte nicht, daß ſein wahrer Werth er⸗ 
kannt werde! 

Dia die Sicherheit des Handels auf Paͤnkt⸗ 
lichkeit im Bezahlen und auf Treue und Glau: 


st Thl. gte Auf. 9 


130 
ben beruht, fo ſetze Dich bei den Kaufleuten in 
den Ruf, ſtrenge Wort zu halten und ordentlich 
zu bezahlen: ſo werden ſie dich hoͤher achten, 
als manchen viel reichern Mann. ö 


Man hüte ſich, wenn man nicht ſelbſt den 
Handel aus dem Grunde verſteht, ſich von Kauf⸗ 
leuten zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen und 
Speculationen verleiten zu laſſen. Iſt bei der 
Sache ein ſicherer Gewinn wahrſcheinlich zu ers 
warten, ſo huͤtet ſich der Kaufmann wohl, ei: 
nem Laien, und waͤre er ſein beſter Freund, da⸗ 
von Eroͤffnung zu thun, um ihn Theil nehmen 
zu laſſen. Solche Antraͤge ſind alſo immer ver⸗ 
daͤchtig. Daß man noch außerdem, wenn auch 
der Erfolg glücklich ausfaͤllt, bei der Berechnung 
und Theilung verkützt wird, verſteht fic von 
ſelbſt. ) ; 


Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe für baa: 
res Geld! — das iſt eine ſehr bekannte Lehre. 
Man hat dann die Wahl von Kaufleuten und 
von Waaren, und man kann es niemand Abel 
auslegen, wenn er, bei det Ungewißheit, ob und 
wie bald er bezahlt werde, fiir ſeine Waare ei: 
nen übertriebenen Preis fordert, oder das Schlech⸗ 
teſte hingiebt, was er hat. 
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4 Hat man Urſache, mit dem Betragen des 
Mannes, mit welchem man Handlungs- Gefdafte 
getrieben hat, zufrieden zu ſeyn: fo wechſele man 
nicht ohne Noth, laufe nicht von einen Kaufmanne 
zu dem andern! Man wird von Leuten, die uns 
kennen, denen an der Erhaltung unſrer Kund⸗ 
ſchaft gelegen iſt, treuer bedient, und ſie geben 
uns auch, wenn es ja unfere Amſtände erforder⸗ 
ten, leichter Tredit, ohne deswegen den Preis 
der Waaren zu e 


Won enthalte fic, einem cases für den 
geringen Vortheil, der ihm aus einem kleinen 
Handel mit uns zuwaͤchſt, viel Mühe, Zeitverluſt 
und Wege zu machen! Dieſe Unart iſt beſondets ben 
Frauenzimmeirn eigen, die züweilen ſich fir tau⸗ 
fend Thaler Waare auspacken laſſen, iim, nach 
zweiſtündiger Beaͤuglung und Betaſtung, fir ez 
nen Gulden zu kaufen, oder gar alles Geſehene 
zu ſchlecht und theuet zu finden. 


Bei kleinen Kauſteuten, und in Städten, 
wo eigentlich nur Kramer wohnen, iſt die unat⸗ 
tige Gewohnheit eingeriſſen, Saf diefe oft ſehr 
viel mehr für ihte Waaten fotdern, als wor für 
fle dieſelbe hingeben wollen, - Babe geben mit 

9 


132 


angenommener Treuherzigkeit und Biederkeit vor, 


daß fie den duferften Preis fetzen, und laſſen 
ſich keinen Heller abdingen; und ſo muß man 
oft doppelt ſo viel bezahlen, als die Sache werth 
iſt. Erſtern wurde man ihre kleinen Künſte leicht 
abgewoͤhnen koͤnnen „ wenn die Angeſehenſten in 
einer Stadt ſich vereinigten, ſolchen Gaunern 
gar nichts abzukaufen. Es iſt aber das juͤdiſche 
Verfahren dieſer beiden Arten von criſtlichen 
Kraͤmern eben ſo unredlich, als unklug. Sie 
betrugen damit hoͤchſtens nur einige Fremde und 
Solche, die von dem Werthe der Waaren nichts 
verſtehen z. bei Andern hingegen verlieren fie allen 
Glauben; und wenn man erſt ihre Weiſe kennt, 
ſo bietet man ihnen nur die Haͤlfte von dem, 
was ſie fordern. Uebrigens ſoll der, welcher 
kaufen will, die Augen aufthun: es iſt unver⸗ 
nuͤnftig, einen Handel von einiger Wichtigkeit 
zu ſchließen, ohne vorher ſich Kenntniß von dem 
wahren Werthe der Sache erworben zu haben, 
die man kaufen will. 

Welch eine große Vorſicht man im Pferde⸗ 
Handel zu beobachten habe, das iſt eine bekann⸗ 
te Sache. Bei dieſem hat ſich das Vornrtheil 
eingeſchlichen, daß Eltern und Kinder, Geſchwi⸗ 


| 
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firs und Fründe, Geyren und Diener ſich kei⸗ 
nen Gewiſſens; Vorwurf machen zu dürfen glaus 
ben, wenn fie einander betruͤgen. 


5 ’ > * 
1 


o 95 5 
Die Herren Buchhändler verdienten wohl 

ein eigenes, Kapitel. In demſelben koͤnnte man 
ſehr viel Wahres zum Lobe derjenigen unter ih⸗ 
nen fagen, die dieſen Handel nicht als einen jh: 
dſſchen Erwerb treiben, ſo daß fie etwa wenig 
darum bekümmert wären, was für Bücher bei 
ihnen verlegt und verkauft werden, in ſo fern 
nur Geld daraus geldfet wird, — denen es 
nicht gleichgültig iſt, ob man ſie zu Hebammen 
von kleinen Kruͤppeln und Mißgeburten braucht, 
vA ob fie zu Werkzeugen der Ausbrejtung eines 
elenden, ſeichten, falſchen Geſchmacks und ſchlech⸗ 
ter Grundſaͤtze dienen, — ſondern denen, wie 
unſerm Nicolai, Wahrheit, Kultur und Aufklaͤ⸗ 
rung am Herzen fliegen, — die das verkannte, 
im Dunkeln lebende Talent etmuntern, aus dem 
Staube hervorziehen, in Thaͤtigkeit fegen und 
großmüthig unterſtützen, — die den taglider 
umgang. und. das Verkehr mit Gelehrten und 
Büchern daz anwenden, ſich ſelbſt Kenntniſſe 
zu ſammeln, ihren Geiſt zu bilden, und beſſere 


1H 
Menſchen zu werden. und dann würde, des 
Kontraftes wegen, das Gegenbild keine üble Wir⸗ 
kung machen. — Das Bild eines Mannes, 
der, nachdem ein halbes Jahrhundert hindurch 
die vortrefflichſten Werke durch ſeine ſchmutzigen, 
geldgierigen Finger gegangen find, noch immer 
eben fo unwiſſend und dumm geblieben iff — 
auégenommen die kleinen Wucher Kuͤnſte —, 
wie ein zehnjaͤhriger Knabe, — der Manuſtrip⸗ 
te und neue Bucher nach der Dicke, nach dem 
Titel und nach dem herrſchenden Geſchmack und 
Ungeſchmack des Publikums ſchaͤtzt und kaͤu ft, — 
der, um dieſen falſchen Geſchmack zu unterhal⸗ 
ten, durch unbaͤrtige Knaben jaͤmmerliche Bro⸗ 
fdiiren, Romaͤnchen und Marden ſchreiben, und 
unter ſeiner Firma (Namen) in die Welt gehen 
laͤßt, — der die erbärmlichſte Schmiererei, deren 
Nichtswürdigkeit er ſelbſt fühlt, durch einen piel 
verſprechenden Modes Titel, oder durch ſaubere 
Bilderchen aufgeſtutzt, nach Frankfurt und Leip⸗ 
zig ſchleppt, und für dieſe Lumpereſen ein (hans 
dendes Lob von fejlen Recenfenten erkauft, — 
den Mann von Talenten wie einen Tagelöhner 
behandelt und bezahlt, pon der eingeſchraͤnkten 
haͤuslichen Lage eines armen Schriftſtellers Vor⸗ 
theil zieht, um ein Werk, das Anſtrengung als 
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ler- Krafte, Nachtwachen und Aufwand von wah⸗ 
rer Geiſtesgroͤße erfordert hat, und womit er 
Tauſende gewinnen kann, wie Maculatur zu er⸗ 
handeln, — der, fo oft ihm ein Werk angebo⸗ 
ten wird, veraͤchtlich die Naſe rümpft und den 
Kopf ſchuͤttelt, um deſto wohlfeiler daran zu 
kommen, — der, wie unter andern unfre Carls⸗ 
ruber und Frankenthaler Freunde, durch Rads 
druck ein Dieb an fremdem Eigenthume wird. 
Endlich koͤnnte ich Vorſchriften geben, wie die 
Schriſtſteller mit Buchhaͤndlern von dieſer Art 
umgehen ſollen, um nicht ihre Sclaven. zu were 
den, — wie man ſich bei ihnen ein Gewicht 
geben koͤnne, und in welche Form man ſeine 
Geiſtesprodukte gießen muͤſſe, damit fie yon den 
Sofiern unſrer Zeit in Verlag genommen were 
den. — Das aber find zum Theil Zunft: Ges 
beimniffe, die unter uns großen Gelehrten nur 
muͤndlich fortgepflanzt werden, und die man alſo 
nicht jedem, der bloß Lefer iſt, verrathen darf. 


Bei der erſten flüchtigen Ueberſicht ſollte man 
glauben, alle Buchhaͤndler, die nur irgend eini⸗ 
gen Verlag haͤtten, mußten reid) werden. Wenn 
man in Deutſchland vier und zwanzig Millionen 
Einwohner annimmt, und dann rechnet, daß jr 
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bes Büch tauſendmal abgedruckt. wurde, fo be⸗ 
tragt das auf 24,000 Menſchen nur ein Exem⸗ 
plar. — Und welches Buch koͤnnte ſo ſchlecht 
ſeyn, daß nicht unter 24,000 Menſchen wenig 
ſtens Einer Luſt bekaͤme, es zu kaufen? Allein 
man wird bald anderer Meinung, wenn man 
die Schuldbuͤcher der Herren Buchhaͤndler durch⸗ 
fiehbt; wenn man erfahrt, daß fie von ihren 
Amtsbruͤdern nicht mit Gelde, ſondern mit Mas 
culatur und Ladenhütern, von andern Kaͤufern 
aber oft mit Vertroͤſtungen bezahlt werden; daß 
man von der Summe jener 24 Millionen bei⸗ 
nahe den ganzen Bauernſtand und die Einwoh⸗ 
ner der kleinſten Staͤdte abrechnen muß, und 
daß die haufigen Leih⸗ Bibliotheken und Nads 
druck⸗ Fabriken fhnen betraͤchtlichen Schaden zu⸗ 
fuͤgen. 

‘Dod noch eine Bemerkung: Wer ſich bei 
Buchhaͤndlern, befonders in minder großen Staͤd⸗ 
ten, beliebt machen will, der leihe und verleihe 
nicht viel Buͤcher, und errichte keine Lefe- Ge: 
ſtüſchaften! Man kann es ſonſt wahrlich den 
armen Handels maͤnnern nicht Abel nehmen, daß 
fie ſich durch Nachdruck, kleine Künſte und ſpar⸗ 
ſames Honorarium an ihren Collegen, am Pu⸗ 
bliko und an den Autoren zu erholen ſuchen, 
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wenn unter zwanzig. Perſonen kaum einer ein 


= 


Buch kauft, die dbrigen aber unentgeldlid mit: 


‘ leſen. 


a 05 
Ich habe im erſten Theile dieſes Buchs bei 
der Gelegenheit, da ich Bemerkungen über den 
umgang mit Wohlthaͤtern machte, zugleich von 
dem Betragen gegen Lehrer und Erzieher gere; 
det. unter dieſer Kaffe habe ich aber die foge: 
nannten Mattres, das heißt: die ſtundenweiſe bes 


dungenen Unterweiſer in Sprachen und Kin: 


ſten, nicht mit begriffen. Von dieſen muß ich 


daher hier noch ein Paar Worte ſagen. 


Wirklich iff es eine recht laͤſtige Beſchäͤfti⸗ 
gung, zu Erringung ſeines Unterhalts den gan⸗ 
zen Tag durch, in Wind und Wetter, von ei⸗ 
nem Hauſe in das andere zu laufen, und ohne 
freie Wahl der Schuler dieſelben Anfangsgrunde 
einer Kunſt oder Sprache unzaͤhligemal wiederho⸗ 
len zu muͤſſen. Findet man nun unter dieſen 
Meiſtern dennoch einen Mann, dem, trotz diefer 
abſchreckenden Schwierigktiten, die Fortſchritte, 
welche ſeine Schuͤler machen, mehr reizen als 
der Gewinn, dem es ernſtlich darum zu thun 
iſt, ſeine Kunſt leicht, gruͤndlich, lebhaft und 
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deutlich vorzutragen; ſor ehre man dieſen, wie 
jeden Andern, der etwas. zu unſter Bildung bei⸗ 
traͤgt! Oft aber trifft man unter dieſen Herren 
ſehr ſchlechte Subjecte an; Menſchen ohne Er⸗ 
ziehung und Sitten, die von dem, was ſie An⸗ 
dern beibringen wollen, ſelbſt keine klare Begrif⸗ 
fe, am wenigſten aber die Gabe haben, in Ans 
dern dergleichen zu erwecken, — Menſchen, die, 
beſonders wenn fie mit Kindern zu thun haben, 
es bloß auf Gedaͤchtnißkenntniſſe anlegen, womit 
fie gelegentlich die unwiſſenden Eltern taͤuſchen 
koͤnnen, welche ſich nun uͤberreden, daß ihre 
Kinder große Fortſchritte gemacht haben, indeß 
der Meiſter froh iſt, wenn er die Stunde uber; 
ſtanden hat, — Menſchen, die, um nur die 
Lehrſtunde auszufuͤllen, Stadt⸗Maͤhrchen erzaͤh⸗ 
len, aus einem Hauſe in das andre tragen, 
oder gar das unedle Handwerk von Kupplern 
und Liebes brieftraͤgern verwalten. Ich kann jes 
den ſorgſamen Vater, und wem ſonſt junge Leu⸗ 
te anvertrauet find, nicht genug por dieſer boͤſen 
Gattung pon Unterweiſern warnen, und rathe, 
fo viel moglich, bei den Lehrſtunden ſolcher Mei⸗ 
ſter, die man nicht recht genau kennt, gegen: 
wartig zu ſeyn. Ich kann mich nicht enthalten, 
dieſe Vorſicht beſonders gegen Muſik : und 
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Sprach⸗Meiſter zu empfehlen. Die größere: : An⸗ 
zahl der Tonkuͤnſtler und franzoͤſſſchen Sprach⸗ 
meiſter beſteht aus ſehr krichtfinnigen, üppigen, 
ſinnlichen Menſchen. Die Mufik erregt Gefuͤhle, 
aber dunkle Gefühle, die oͤfter fir Wolluſt, als 
fixe hohe Tugenden empfaͤnglich machen, mehr 
die Phantaſſe, als die Vernunft beſchaͤſtigen. 
Deswegen giebt es unter den Virtuoſen fo viel 
perderbte und gefaͤhrliche Menſchen. Ganz an⸗ 
ders perhalt es ſich mit großen Componiſten; ich 
rede nur von ausuͤbenden Muſikern, Eben fo 
gefaͤhrlich iff eine gewiffe Klaſſe von Sprachmei⸗ 
ſtern, Die franzoͤſiſche Sprache, die fo reich iſt 
an glatten Worten und feinen Wendungen, wird 
von dieſen Menſchen benutzt, um unſchuldigen 
Herzen das Gift der Eitelkeit beizubringen, 


77 

Ein fedſjcher, arbeitſamer und geſchſckter 
Handwerksmann oder Künſtler iſt eine 
der nuͤtzlichſen Perſonen im Staate, und et 
macht unſern Sitten wenig Ehre, daß wir dies 
fen Stand fo gering ſchaͤtzen. Was hat ein 
miiffiger Hoſſchranze, was hat ein reicher Tages 
dieb, der um fein baared Geld ſich Titel und 
Rang erkauft hat, vor dem fleißigen Birger 


— 
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voraus, der feitien. Unterhalt auf erlaubte Weiſe 
durch ſeiner Haͤnde Arbeit erwirbt? Dieſer 
Stand befriedigt unſre erſten und natuͤrlichſten 
Beduͤrfniſſe. Ohne ihn würden wir far unfe 
Nahrung und Kleidung und für alle Gemaͤch⸗ 
lichkeiten des Lebens mit eigenen hohen Handen 


ſorgen muͤſſen; und erhebt ſich nun gar der 


Handwerker oder Künſtler (wie es ſehr oft der 
Fall iſt) durch Erfindungskraft und Verfeinerung 
ſeiner Kunſt ther das Mechaniſche, fo verdient 
er doppelte Achtung. Dazu, koͤmmt, daß man 
wirklich unter dieſen Leuten, die bei ihren Ge⸗ 
ſchaͤften Zeit“ genug haben, an andre nützliche 
Dinge zu denken, zuweilen die hellſten Koͤpfe, 


und Manner antrifft, die freier von Vorurthei⸗ 


len find, als Viele, die durch Studiren und 
Syſtemgeiſt ihre geſunde Vernunft verſchroben 


haben. 


Wie pflichtmaͤßig iſt es alſo, einen recht⸗ 
ſchaffenen und fleißigen Handwerksmann zu eh⸗ 
ren und ſich hoͤſlich gegen ihn zu betragen! Und 
wie unedel iſt es, ohne Noth von ihm abzuge⸗ 
hen, ob man gleich keine Urſache hat mit ſeiner 
Arbeit, mit ſeinem Fleiße und ſeinen Preiſen 


unzufrieden zu ſeyn. Man mache nicht den 


ie 
Handwerksneld unter dieſen Leuten rege! Man 
ziehe, bei- gleichen Umſtaͤnden, den Handwerks⸗ 
mann, der unſer Nachbar iſt, dem entfernter 
wohnenden vor! Man bezahle ordentlich, puͤnkt⸗ 
lich, baar, und dinge ihm nicht über die Grän⸗ 
zen der Billigkeit ab! Unverantwortlich iſt das 
Betfahren fo vieler Vornebmen und ſelbſt Reis 
chen, die: bei allem Aufwande, den fie machen, 
zuletzt daran denken, die Handwerksleute, welche 
fir fle arbeiten, zu befriedigen. Eben die Ver⸗ 
ſchwender, welche vielleicht in einem Abende 
Tauſende im Spiele verlieren, und es fur eine 
Ehrenſache halten, dieſe Schuld ohne Aufſchub 
zu tilgen, laſſen den armen Handwerksmann um 
eine Rechnung von zehn Thalern, worunter mehr 
als die Halfte in baaren Auslagen von ſeiner 
Armuth beſteht, unbarmherziger Weiſe Jahre 
lang warten, und manchen ſauren Weg verge⸗ 
bens thun, laſſen ihn wohl gar von einem gro: 
ben Haushofmeiſter auf eine kraͤnkende Weiſe abs 
fertigen. Dieſe Ungerechtigkeit und Harte ſtuͤrzt 
fo manchen ehrlichen, ſonſt wohlhabenden Gir: 
ger in Mangel,, oder verleitet ihn, ein Betrü⸗ 
ger zu werden. i 
Es herrſcht aber unter den Handwerksleuten 
die unartige Gewohnheit des Luͤgens. Sie vers 
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ſprechen, was fle weder halten können, noch 
halten wollen, und ubernehmen mehr Arbeit, als 
fie in der beſtimmten Ftiſt zu lieſern im Stande 
find. Es würde der Mühe wetth ſeyn, daß ſich, 
wie ich ſchon oben in Anſehung der übertheuern⸗ 
den Kramer vorgeſchlagen habe, die angeſehenſten 
Leute einer Stadt dahin vereinigten, bei einem 
ſolchen Windbeutel nicht meht arbeiten zu laſſen. 
Daher mache ich mit den Handwerksleuten, wel⸗ 
che für mich arbeiten, den Vertrag, daß ich au⸗ 
genblicklich von ihnen abgehe, ſobald ſie mir ih⸗ 
te Zuſage nicht hallen. Dadurch nun, und 
wenn man jedesmal bei Ablieferung. der Arbeit 
bdar bezahlt, etlangt man, daß man ſeltner be 
logen wird, als Andre. 


8. 

Ein Blick zuruck auf das, was ich von dem 
Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, etinnert 
mich, daß ich bei dieſer Gelegenheit auch von 
den Juden, als geboknen Handelsmaͤnnern, Hate 
te geden ſollen. Ich will abet das Wenige, was 
ich etwa uͤber dieſen Gegenſtand vorzutragen ha⸗ 
be, hier nachholen. 


In Amerika trifft man ſeht viel Juden an, 
die durchaus in allen ihren Sitten mit den 
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Chriſten üͤbereinſtimmen, auch ſogar mit criſtli⸗ 
chen Familien durch wechſelſeitige Heirathen ſich 
verbinden. In Holland und einigen Städten 
von Deutſchland, beſonders in Berlin, iſt die 
Lebensart mancher jüdiſchen Familien von der 
Weiſe anderer Religions ⸗ Verwandten auch faſt 
gar nicht verſchieden. In dieſen Faͤllen nun iſt 
eine von den Urſachen gehoben, weswegen der 
Charakter dieſes Volks ſo viel widrige Eigen⸗ 
heiten hat. Freilich btingen es leider die mehr⸗ 
ſten Juden in der hoͤhern Kultur nicht weiter, 
als daß ſie die Einfalt und Sttenge ihrer Sit⸗ 
ten gegen chriſtliche Laſter und Thorheiten ver⸗ 
tauſchen. Ein juͤdiſcher Stutzer, Wuͤſtling oder 
Freigeiſt ſpielt dann mehrentheils eine ſehr un⸗ 
wuͤrdige Rolle. Daß uͤbrigens die hoͤchſt unver⸗ 
antwortliche Verachtung, mit welcher wir den 
Juden begegnen, — der Druck, untet welchem ſie 
in den mehrſten Laͤndern liben, und die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, auf andre Weiſe, als durch Wucher, ih⸗ 
ren Lebens- Unterhalt zu gewinnen, — daß die⸗ 
fe unſere Ungetechtigkett nicht wenig dazu bei⸗ 
tragt, ſie moraliſch ſchlecht zu machen, und zur 
Niedertraͤchtigkeit und zum Betruge zu reizen, 
— endlich daß es, ungeachtet aller diefer Um⸗ 
ſtaͤnde, dennoch edle, wohlwollende, großmuͤthige 
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Menſchen unter ihnen giebt: — das find be: 
kannte, oft geſagte Dinge. Laßt uns aber hier 
die Juden, nicht wie ſie unter andern Umſtaͤn⸗ 
den ſeyn könnten, noch wie einzelne Subjecte 
unter ihnen ſind, ſondern ſo, wie wir jetzt ih⸗ 
ren Volks ⸗ Charakter nach der groͤßern . 
beurtheilen muͤſſen, betrochten! 

Sie zeigen ſich raſtlos und von einer uner⸗ 
ſchoͤpflichen Geduld und Ausdauer, wo etwas zu 
gewinnen iſt, fie verſchmaͤhen auch den kleinſten 
Gewinn bei ihrem Gewerbe nicht und machen, 
durch ihren Zuſammenhang in allen Laͤndern und 
dadurch, daß ſie ſich durch keine Art von Be⸗ 
drückung und Zurückweiſung abſchrecken laſſen, 
faſt unmoͤgliche Dinge moͤglich. Man kann fie 
daher zu den wichtigſten Verhandlungen brauchen 
und auf ihre Klugheit eben ſo ſehr, wie auf 
ihre Ausdauer rechnen; nur muß man ihre Diens 
ſte gut bezahlen. 

Sie ſind verſchwiegen, wo ſie Intereſſe da⸗ 
bei finden; vorſichtig; zuweilen zu ſurchtſam, 
doch für's Geld bereit, das Aergſte zu wagen; 
verſchlagen; witzig; ſcharfſinnig in ihren Ein⸗ 
fallen; Schmzichler im boͤchſten Grade, und fine 
den dadurch Mittel, ſich ohne Aufſehen in den 
groͤßten Haͤuſern Einfluß zu verſchaffen, und 

\ 5 durch⸗ 
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durchzuſetzen,, was man jay fie ſchwerlich be⸗ 
wirken. wurde. nd 

Sie find, mißtrauiſch. Sind fi e aber N 
mal überzeugt, daß fie pünktliche Bezahlung ers 
halten werden, und mit einem ehrlichen Manne 
zu thun haben, fo kann man auch bei ihnen 
Hilfe finden) wenn alle chriſtlichen Wucherer ſich 
zuruͤckziehen. 

mBiſt Du aber an ſchlechter Wirth, oder ſind 
Deine Vermoͤgens-Umſtaͤnde in einer zweideuti⸗ 
gen Lage: fo wird niemand dies leichter gewahr 
werden, als der Jude. Rechne dann nicht dar⸗ 
auf, daß er Dir Geld vorſchießen werde, oder 
mache Dich gefaßt, ihm, wenn er es auf Spe⸗ 
culation daran wagt, Dich zu fo uͤbertriebenen 
Procenten und zu folden Bedingungen verbind⸗ 
lich machen zu muͤſſen, daß dadurch Deine Stat 
gewiß noch ungluͤcklicher wird! 

Es wird den Juden gewaltig ſchwer, fig 
vom Gelde zu trennen, weil es ihr hoͤchſtes Gut, 
und die Bedingung ihres Daſeyns iſt. Darum 
gehen fie in. Geldangelegendeiten mit der groͤßten 
Borſicht zu Werke, und laſſen ſich dabei keine 
Mühe verdrießen. Wenn Jemand, den ſie nicht 
recht genau kennen, fie um ein Darlehn an- 
ſpricht, ſo werden ſie denſelben auf einen andern 
Tag wieder beſtellen. e forſchen fie bei 
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Handwerkern, Nachbaren, Bedfenten und dergleis 
chen, nach den kleinſten Umſtaͤnden des künftigen 
Schuldners. Koͤmmt dieſer zur beſtimmten Zeit 
wieder, fo laßt ſich der Jude verleugnen, oder 
verſchiebt die Zahlung noch um einige Wochen, 
Tage oder Stunden. Und iſt auf Deinem Ge: 
ſichte nur irgend eine Spur von Verlegenheit über 
Deine Umſtaͤnde, oder von zu großer Freude uber 
die zu hoffende Hilfe zu leſen, fo wird der Jude 
ſich nicht von ſeinem Mammon trennen, und 
hatte er auch ſchon angefangen, das Geld hin: 
zuzahlen. Daß er Dir immer das leichteſte Gold 
geben wird, verſteht ſich von ſelbſt. Auf dies 
alles muß man ſich gefaßt machen, wenn man 
in ſolche Faͤlle koͤmmt. 

Bei dem Handel mit Hebraͤern gemeiner Art 
iſt es tathſam, die Augen oder den Beutel zu 
oͤffnen. Es iſt ſehr naturlich, daß ein Chriſt ſich 
auf ihre Gewiſſenhaſtigkeit, auf ihre Betheue⸗ 
rungen nicht verlaſſen darf. Sie werden Euch 

upfer für Gold, drei Ellen fuͤr vier, alte Ga: 
chen für neue verkaufen, falſche Muͤnze fur achte 
geben, wenn Ihr es nicht beſſer verſtehet. 

Wenn man alte Kleider oder andre Sacher 
an Juden verhandeln will, ſo ſuche man mi 
dem erſten, der ein irgend leidliches Gebot thut 
ſogleich einig zu werden! Laͤſſeſt Du ihn fortge 
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hen, ohne fein. Gebot ug eh fo. wird. die 
Nachricht, daß bei Dir etwas zu ſchachern few 
und daß man: Mendeln oder Sofeph den Hays 
del nicht verderben dürfe, wie ein Lauffeuer durch 
dien ganze Judenſchaft gehen, und in der Syna⸗ 
goge publicirt werden: in ſolchen Fallen halten 
fie treulich zuſammen. Es werden dann. baufen⸗ 
weiſe die Iſtaeliten, fremde und einheimiſche, 
Dein Haus beſtüͤrmen; aber jeder ſpaͤter Kom⸗ 
mende wird immer etwas weniger bieten, als. der 
vorhergehende, bis Du endlich entweder den er⸗ 
ſten wieder aufſuchſt, der aber dann die gleich 
an fangs gebotene Summe noch vermindert, oder 
bis Deine Waare Dir fo zuwider wird, daß 
Du ſie für die Halfte des Werths einem Andern 
hingibſt, der ſie treulich dem Erſten einhändigt. 
Wenn auch ein Jude von gemeiner Art Dir im 
Handel ſo viel bietet, wie. Du etwa fordern zu 
dürfen glaubſt, fo ſchlage-doch nicht gleich zu; 
er wird ſonſt zuruͤckziehen, entweder weil er nun 
denkt, er hatte noch wohkſeiler dazu kommen 
können, oder es ſtecke Betrug dahinter. i 
Iſt man ſeines Kaufs mit einem Troͤdel⸗ 
Juden vollig einig, fo wird er doch noch verſu⸗ 
chen, den Verkaͤufer zu bintergehen. Er, wird 
gewohnlich ſagen: „er habe kein baares Geld 
„ bei ſich, wolle aber die Uhr oder ſonſt et⸗ 
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„% was zum Unterpfande laſſen.“ Er weiß 
wohl, daß man das ſelten annimmt. Gibt 
‘man ihm nun Credit und das Gekaufte mit, fo 
ſchleppt er dies in der ganzen Stadt herum, bie⸗ 
tet es feil, und bringt es wieder, mit dem Be⸗ 
deuten: „man folle etwas ſchwinden laſſen; er habe 
„ ſich übereilt.“ Oder er koͤmmt gar nicht wieder, 
und man muß lange hinter der Bezahlung herlau⸗ 
fen. Auch wollen fie gar zu gerne Waare ſtatt Geld 
geben, denn die baare Muͤnze iſt ihnen gar zu 
ſehr ans Herz gewachſen. — Auf dies alles darf 
man ſich 'nicht einlaſſen. Etwas ganz Characteriſti⸗ 
ſches hat dieſe Nation ubrigens in Alem. — Ich rede 
von dem großen Haufen derſelben, nicht von de⸗ 
nen, die ſich (vielleicht nicht zu ihrem Glide) 
nach den Sitten der Chriften umgebildet haben. 
— Man hoͤre die Muſik in ihren Tempeln und 
die ganz eigene Art, wie ſie dieſelbe vortragen! 
Man ſehe fie tanzen! Man gebe Acht auf die 
Verzierungen, welche auch die reichſten alten 
Juden in ihren Haͤuſern anbringen, ob nicht 
‘immer etwas von den Knaͤufen an dem Tempel 
Salomons, von den Verzierungen der Bundes⸗ 
lade, Scharlach, Roſenroth und, geßwirnter wei⸗ 
ßer Seide mit unterläuft. 


9. 
In den mehrſten Provinzen von Deutſchland 
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lebt der Bauer in einer Art von Drück und 
Sclaperei, die wahrlich oft harter iſt, als die 
Leibeigenſchaft deſſelben in andern Laͤndern. Mit 
Abgaben uͤberhaͤuft, zu ſchweren Dienſten verurs 
theilt, unter dem Joche grauſamer, habſuͤchtiger 
Beamten ſeufzend, werden ſie des Lebens nie 
froh, haben keinen Schatten von Freiheit, kein 
fidres Eigenthum, und arbeiten, nicht fir ſich 
und die Ihrigen, ſondern nur fir ibre Tyrannen. 

Wen nun die Vorſehung in die gluͤckliche 
Lage geſetzt hat, zu Erleichterung dieſer ſo ſehr 
gedruckten und dod fo wichtigen, zahlreichen und 
nuͤtzlichen! Menſchen⸗Klaſſe etwas beitragen zu 
konnen: o! der ſchaffe ſich doch die fife Wonne, 
in den laͤndlichen Hutten Freude zu verbreiten, 
und ſeinen Namen von Kindern und Enkeln mit 
Segen nennen zu hoͤren! 

Freilich wohl ſind die Bauern zum Theil ſo 
hartnaͤckige, zaͤnkiſche, widerſpenſtige und uns 
verſchämte Geſchoͤpſe, daß fie aus der gering⸗ 
ſten Wohlthat eine Schuldigkeit machen, — daß 
fie nie gafrieden find, immer klagen, immer 
mehr haben wollen, als, man ihnen zugeſtehen 
kann; allein find wir nicht ſelbſt durch lange forts 
geſetzte unedle Behandlung und Vernachlaͤſſigung 
ihrer Bildung daran Schuld, daß niedertraͤchtige 
Geſinnungen bei ihnen herrſchend werden? und 
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gibt es nicht einen Mittelweg zwiſchen übertriebe, 
ner Nachſicht und deſpotiſcher Strenge und Grau— 

ſamkeit? Ich verlange nicht, daß ein Landes⸗ 
oder Gutsherr ſich, ſo lange die jetzige Ordnung 

der Dinge noch Statt hat, des Rechts begeben 

ſolle, ſeine Unterthanen zu ſchuldigen Dienſten 

zu gebrauchen; allein, kann es erlaubt ſeyn, dieſe 
Dienſte auch dann zu verlangen, wenn nur von 

dem edlen Vergnügen einer Hirſch- oder Schweine⸗ 

Metzelei die Rede iſt, iſt es menſchlich, den Bauer 

zu einer Zeit, wo ſeine Gegenwart zu Hauſe 

dringend nothwendig iſt, mehrere Tage hinter ein: 

ander in ſtrenger Kaͤlte mit leerem Magen her⸗ 

umlaufen, und Ohren und Naſe erfrieren zu 

laſſen? Der Gutsherr kann und ſoll ihm die 

ſchuldigen Abgaben nicht ſchenken; aber er ſoll 

Nachſicht mit ſeinen Umſtaͤnden haben, Ruͤckſicht 

auf erlittene Ungluͤcksfaͤlle nehmen, und darauf 

halten, daß die Beamten die Gelder zu einer 

Zeit eintreiben, wo es dem armen Landmann 
weniger ſchwer wird, baare Muͤnze aufzutreiben, 

ohne ſich mit Leib ins Seele dem Juden oder 

dem boͤſen Feinde zu verſchreiben. 

Man' ſchwatzt, ſo viel von Verbeſſerung der 
Dorfſchulen und Aufklärung des Landvolks; als 
lein überlegt man auch wohl immer genau ge— 
nug, welch ein Grad von Aufklaͤrung fuͤr den 


mehr durch Beiſpiele als durch, Abhandlungen, 
zu bewegen ſucht, von manchen ererbten Vorur⸗ 
theilen, in der Art des Feldbaues und überhaupt 
in der. Fuͤhrung des Haushalts, zurückzukommen, 
—. daß man durch zweckmaͤßigen Saul: Unters 
richt die thoͤrichten Grillen, den dummen Aber⸗ 
glauben, den Glauben an Geſpenſter, Hexen und 
dergleichen zu zerſtoͤren trachte, — daß man die 
Bauern gut ſchreiben, leſen und rechnen lehre: 
das ift loͤblich und nützlich. Ihnen aber allerlei 
Bucher, Geſchichten und Fabeln in die Haͤnde 
zu ſpielen; fie zu gewöhnen, ſich in eine Ideen⸗ 
Welt zu verſetzen; ihnen die Augen über ihren 
.armfeligen Zuſtand zu oͤffnen, fo lange man 
nicht die ernſtliche Abſicht hat, dieſen zu vers. 
beſſern; fie. durch zu viel Aufklärung unzufrieden 
mit ihrer. Lage, und aufgelegt zu machen, uͤber 
die ungleiche Austheilung der Gluͤcksguͤter zu des 
clamiren; ihren Sitten Geſchmeidigkeit und den 
Anſtrich der feinen Hoͤflichkeit zu geben — das 
taugt wahrlich nicht, obgleich es auch grauſam 
und ungerecht iſt, die natürlichen Fortſchritte eis 
ner ſolchen Aufklaͤrung vorſaͤtzlich hindern zu 
wollen. Ohne alle dieſe kuͤnſtlichen Huͤlfsmittel 
trifft man unter alten Landleuten Menſchen von 
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fo unverfaͤtſchtem Sinne, von fo hellem, beiterm 
Kopfe, und von fo feftem.Gharatter an, die 
manchen hochſtudirten Herrn beſchaͤmen konnten. 
Es ſcheint alſo rathſam, hier, mit großer. Mad fis 
gung und Sparſamkeit zu Werke zu gehen. 
Im ganzen betrage man ſich gegen. den Bauer 
treu herzig, gerade, offen, ernſthaft, wohlwollend, 
nicht geſchwaͤtzig, dem Verhaͤltniſſe gemaͤß, und 
bleibe ſich gleich: und man wird ſich ſeine Ach⸗ 
tung, fein Zutrauen 5 und viel uber ihn 
dermoͤgen. 

Von Land⸗ e üben ders Meß 
ſonen hoͤhern Standes, die in den Doͤrfern les 
ben, gilt zum Theil daffelbe. Man nehme kei⸗ 
nen Reſtdenz⸗Ton im Umgange mit ihnen an, 
huͤte ſich vor leeren Komplimenten, nehme Theil 
an ihren laͤndlichen Freuden, Sorgen und Ges 
ſchaͤften, und verbanne allen Zwang, ohne doch 
den Ton zu tief herabzuſtimmen: fo. wird man 


ihnen als Gaſt, Nachbar, Freund und Nathgeber 
willkommen ſeyn. 
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Quer pon ben ſogenannken. Alentheurern und 
Sflaſtertretern. Ich rede hier nicht. von den -ets 
gentlichen Betruͤgern.: und Gaunern — von dies 
ſen ſoll gleich nachher gehandelt werden! — ſon⸗ 
dern von der unſchaͤdlichen Art der Abentheurer;z 
die, wenn’ fie. ſich; mit der Gluͤcksgoͤttinn gar zu 
oft überworfen haben, zuletzt an die kleinen. Nek⸗ 
kereien dieſes launigten Weibes fo gewohnt find, 
daß ſie immer aufs Neue blindlings in den Glücks; 
topf hineingreifen, und es wagen, entweder auf 
die Finger geklopft zu werden, oder einmal ei⸗ 
nen fetten Brocken zu erhaſchen. Sie leben, oh⸗ 


ne feſten Plan fuͤr den folgenden Tag, auf gute 


Hoffnung los, und unternehmen ſorglos und 
leichtſinnig alles, was ihnen für den Augenblick 
eine Ausſicht zu einigem Unterhalte zu eröffnen 
ſcheint. Wo eine reiche Wittwe zu heirathen, 
eine Denfion, eine Bedienung an irgend einem 
Hofe, oder dergleichen zu erſchleichen iſt, da find 
fic nicht ſaumſelig. Sie veraͤndern den- Namen, 
adeln ſich, ſchaffen fid. um, fo oft es ihnen bes 
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liebt, und es dle. Sache erleichtern ann. Was 

ich als Edelmann nicht durchſetzen laͤßt, das ver⸗ 
2 ſie als Marquis, als Abbé, als Offizier., 
Zwiſchen Himmel. und Erde iſt kein Fach, kein 
Departement, in welchem ſſe nicht bereit waͤren, 
ſich an die Spitze der Geſchaͤfte ſtellen zu laſſen, 
keine Wiſſen ſchaft . a über; welche / ſie nicht mit: eis 
ner Zuverſicht ſchwatzten, die ſogar den Gelehr⸗ 
ten zuweilen ſtutzen macht. Mit einer bewun⸗ 
dernswürdigen Gewandheit, mit einem savoir 
faire, das ſelbſt der beſſere Mann zum Theil von 
ihnen lernen ſollte, gelangen ſie zu Dingen, die 
der Rechtſchaffenſte und Verſtaͤndigſte nicht ein⸗ 
mal zu wünſchen den Muth hat. Ohne tiefe 
Menſchenkenntniß haben ſie gerade das, womit 
man in dieſer Welt über wahre Weis beit den 
Meiſtet ſpielt — esprit de conduite. Gelingt 
das nicht, was ſie unternehmen, ſo werden ſie 
doch dadurch nicht in ihrem guten Humor ge⸗ 
ſtoͤrt; die ganze Welt it ihr Vaterland, und als 
blinde Paſſagiers ſind ſie auf dem Poſtwagen 
eben ſo zu Hauſe, wie in einer praͤchtigen Ka⸗ 
ro ſſe. — Ein gutmuͤthiges Voͤlkchen, durch das 
Nomaden⸗ Leben gewohnt, Freuden und Leiden 
geduldig zu ertragen und zu theilen! Haben fie 
irgendwo ihre Rolle ausgeſpielt, fo ſchnüren fie 
iht Bändelchen, und gehen aus ihren Palldfter 
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ſo leicht fuͤßig davon , wie ein fluͤchtiger e 
Traum. 

Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute nicht 
verachten! Sie haben ſo manches geſehen und er⸗ 
fahren, daß dem Menſchenkenner ihr Umgang 
nicht ganz unintereſſant ſeyn kann. Ja, wenn 
fie ſonſt nicht boͤsartig ſind, fo findet man bei 
ihnen Theilnehmung, Dienſtfertigkeit und Gefaͤl⸗ 
ligkeit in hohem Grade. Dagegen iſt zu einer 
genauen freundſchaftlichen Verbindung mit ihnen 
gar nicht zu rathen. Man ſey nicht zu vertrau⸗ 
lich gegen ſie, und bediene ſich nicht ihrer Huͤlfe 
zu wichtigen Geſchaͤften! Theils leidet dadurch uns 
ſer eigner Ruf; theils kann man ſich von ihrem 
Leichtſinne und ihrer Charakterloſigkeit wenig 
wahre Huͤlfe verſprechen; auch pflegen ſie nicht 
eben ſehr ekel in der Wahl der Mittel zu ſeyn, 
welche ſie anwenden, um zu einem Zwecke zu ge⸗ 
langen. 

2. 

Geſchäme nicht leicht den Abentheurer, auch 
den von ſchlechter Art nicht, wenn Du ihn ir⸗ 
gendwo in einer erborgten Geſtalt, unter falſchem 
Namen. oder mit ſelbſt geſchaffnen Titeln und 
Ehrenzeichen geſchmuͤckt antriffſt, in. fo fern nicht. 
wichtige Grunde eintreten, oder Du beſondeyrn 
Beruf dazu haſt! Auch wirde, Dir das nicht 
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immer gelingen; denn ſeine Unverſchaͤmthbeit mide 
te vielleicht Wege finden, das Unangenehme ei⸗ 
ner ſolchen Scene auf Dich ſelbſt fallen zu ma⸗ 
chen. Doch kann es zuweilen nützlich ſeyn, fo 
einem Herrn unter vier Augen merken zu laſſen, 
daß man ihn kenne, und daß es in unſrer Macht 
ſtehen würde, ihn zu entlarven, daß man aber 
ſeiner ſchonen wolle. Dann wird ihn vielleicht 
die Furcht vor der Entdeckung zuruͤckhalten, boͤſe 
Streiche zu ſpielen. Es giebt aber unter dieſen 
Landlaͤufern äußerſt gefaͤhrliche Menſchen, Aus⸗ 
ſpaher, Verfuͤhrer, Verleumder, Diebe und 
Schelme aller Art. Nicht nur ſollte dieſen die 
Thur jedes ehrlichen Mannes forgfaltig verſchloſ⸗ 
fen werden, ſondern die kleinern deutſchen Firs 
ſten wuͤrden auch wohlthun, wenn ſie ſich weni⸗ 
ger mit ſolchem Geſindel einließen, welches ges 
woͤhnlich mit einer Taſche voll Plane. und Ents 
wirfe zum Beſten des Landes, zur Befoͤrderung 
des Handels, zum Flor und zur Verſchoͤnerung 
der Reſidenzen, angezogen koͤmmt, redliche Dies 
ner aus ihren Aemtern verdraͤngt und verdaͤchtig 
macht, ſeinen Beutel zum Ruin des Landes 
ſpickt, freilich ſeine Rolle ſelten lange ſpielt, 
eber wenn es auch, mit Schimpf und Schande 
beladen, davon gehen muß, mehrentheils viel 
geſtiftetes Unglück zurückläßt, was es nie wieder 


157 


gut machen kann, und irgend einen andern 
ſchwachen Herrn findet, mit dem es ſeine Opes 
rationen aufs neue verſucht. In dieſen Faͤllen 
iſt es Pflicht, dem Boͤſewichte oͤffentlich die Larve 
abzuziehen; doch thue man das nicht eher, als 
bis man die deutlichſten Beweiſe gegen ihn in 
Haͤnden hat! denn dergleichen Menſchen haben 
die Gabe, ihre: Sache von ſolchen Seiten vorx⸗ 
zuſtellen, daß man ſehr viel wagt, wenn man 
ſie mit unſichern Waffen angreift. ä 

Unter allen Abentheurern find, nach meiner 
Empfindung, die Spieler vom Handwerk die 
veraͤchtlichſten. Indem ich nun von ihnen rede, 
werde ich auch Gelegenheit nehmen, fiber das 
Spiel im allgemeinen und uͤber das Betragen 
bei demſelben etwas zu ſagen. 

Keine Leidenſchaft kann fo weit führen, kei— 
ne kann den Jüngling, den Mann und ganze 
Familien in ein grenzenloſeres Elend ſtürzen, 
keine den Menſchen in eine ſolche Kettenreihe von 
Verbrechen und Laſtern verwickeln, als die ungluͤck⸗ 
ſelige Spielſucht. Sie erzeugt und naͤhrt alle nut 
erſinnlichen unedeln Empfindungen: Habfudt, 
Neid, Haß, Zorn, Schadenfreude, Verſtel⸗ 
lung, Falſchheit und Vertrauen auf blindes Gluck; 
fie kann zu Betrug, Zank, Mord, Niedertraͤchtig⸗ 
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keit und Verzweiflung führen, und toͤdtet auf 
die ſchaͤndlichſte Weiſe die goldne Zeit. Wer reich 
iſt, begeht eine unverzeihliche Thorheit, wenn er 
ſein Geld auf ſo ungewiſſe Speculation anlegt; 
und wer nicht viel zu wagen hat, muß furchtſam 
ſpielen, kann die Launen des Glucks nicht abwar⸗ 
ten, ſondern muß bei dem erſten widrigen Schla⸗ 
ge das Feld räumen, oder er wagt es darauf, 
aus einem Duͤrftigen ein Bettler zu werden. 
Doch iſt die Thorheit der Erſtern noch weit groͤ⸗ 
ßer, als die der Letztern. Selten ſtirbt der Spie⸗ 
ler als ein reicher Mann; wer daher auf diefem 
elenden Wege Vermögen erworben hat, und 
dann nicht aufhoͤrt zu ſpielen, den moͤchte man 
einen Wahnſinnigen nennen. 


Die, welche Tage und Naͤchte dem Spiel opfern, 
bedenken gewiß nicht, daß, wenn fie taglid 
ſpielen, ſie ſich eine jaͤhrliche gewiſſe Ausga⸗ 
be von wenigſtens ſechzig Thalern aufladen, die 
ſie von dem moͤglichen ungewiſſen Gewinne 
abrechnen muͤſſen; naͤmlich das Kartengeld. Sie 
bedenken noch weniger, daß fie die unmirdigfter 
Zeitverſchwender, und allen Guten und Edlen 
veraͤchtlich, daß fie fruͤher oder ſpaͤter der Vers 
zweiflung Preis gegeben find. 


. Hüte Dich, mit Leuten vom Handwerke 
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Dich auf: ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir dein 
Geld und deine Ehre lieb ift:! - 

Traue Keinem von ihnen! in keiner Sache! 
— Die wenigen Ausnahmen, wo dieſe. Regel 
einem ehrlichen Spieler von Profeſſion Unrecht 
thun konnte, verdienen nicht in Anſchlag gebracht 
zu werden; und wer ſich dieſer veraͤchtlichen Le⸗ 
bensart: widmet, mag. es nicht uͤbel nehmen, daß 
man ihm den Geiſt der boͤſen Zunft zutraut, zu 
welcher er fic) bekennt. 

Laß Dich auf keine bloße Hazard⸗ Spiele 
ein! um geringen Preis geſpielt, find fie duperft 


langweilig, und hohes Geld dem Ungefaͤhr preis⸗ 


geben, iſt Narrheit. Ein verſtaͤndiger. Mann 


verachtet ohnehin jede Beſchaͤftigung, bei wels 
cher Kopf und Herz ſchlummern muͤſſen, und 


man darf nur ein mittelmaͤßiger Rechner ſeyn, 


um ſich zu uͤberzeugen, daß bei ſolchen Glücks⸗ 
Spielen die Wahrſcheinlichkeit immer gegen uns 
iſt. Wollen wir aber gar keine Wahrſcheinlich⸗ 
keit annehmen, ſo bleibt der Erfolg ein Werk 
des Zufalls: — und wer wird denn vom Zufalle 
abbangen wollen? 

Auf die ſogenannten fe vite 
thue. gaͤnzlich Verzicht, oder lerne fie vorher recht, 
und ſpiele mit gleicher Aufmerkſamkeit, es mag 
um hohen Preis, oder um eine Kleinigkeit gel 
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ten! Letne Oleh aber auch im Spiele bebert(hett, 
und wage nicht mit Unverſtand! Mache nicht, 
durch gehaͤufte Fehler der Aufmerkſamkeit und 
Kunſt, Dich ſelbſt arm, und deinen Mitſplelern 
Ungeduld und Langeweile! 

Zeige keine boͤſe Laune, wenn Du ſchlechte 
Karten bekoͤmmſt, und wenn Du verlierſt! Wer 
nie Geld im Spiele verlieren will, der muß ſich 
auf die Blindekuh einſchraͤnken. 

Manche Leute geben immer vor, gewonnen 
zu haben; andere klagen ſtets über- Berluſt. Die 
Erſtern belugen nur ihren eigenen Geldbeutel; 
die Andern aber ſprechen ſich felbft. ein bbfes Ur; 
theil. Denn wer ohne Unterlaß verliert, iſt. ein 
Narr, wenn er nicht endlich das Spielen aufgiebt. 
„ Spieler nicht fo unerträglich langſam und 
bedaͤchtig, daß Deinen Geſellſchaftern alle Ge⸗ 
duld vergehen muß. Zanke nicht, wenn Deine 
Mitſpleler Fehler machen! 

: Zeige keine laute Freude, wenn Du ge⸗ 
winnſt! das pflegt Dem, welcher verloren hat, 
empfindlicher zu ſeyn, als der Verluſt ſelbſt. 

Noͤthige niemand zum Spiele, wenn Du 
weißt, daß er ungern oder ungluͤcklich ſpielt! Dies 
geſchieht vielfältig von Leuten, denen es eine wich; 
tige Angelegenheit 1 ihre * 5 
zu haben. d 
— Doch 
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is! 


— Doch dieſe Materie iff, wol kaum der 


fo langen Abhandlung werth. — Wendell wir 
MNS zu anbern 1 ee 


Unter den ‘tbenibeurern ianfeet Zeit fy elen 
die Geiſterſeher, Goldmacher und aßdre 
myſti ſche Betrüger keine unbetraͤchtliche Rol⸗ 
le. Diefe Art bon Schwaͤrmerei, nänllich der 
Glaube an übernatürliche Wirkungen und Ek⸗ 
ſcheinüngen, iſt febt anſteckend. Bei dem Be. 
fühle, wie manche Lücke in unſerm philoſophi⸗ 
ſchen Syſtemen und Theorien übrig bleibt, ſo 
lange unfer Geiſt in den Grenzen irdiſchek Aus. 
dehnung eingeſchränkt iff, und bel der Begierde, 
dennoch, über die Grenzen dieſer Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit hinaus, Blicke zu thun, ſcheint es dem 
Menſchen ganz nalürlich, die, unerklaͤkbaken Sa- 
chen a posteriori zu erlaͤutetn) wenn es mit 
den Beweiſen a priori nicht recht gehen will; 
das heißt: aus den geſammelten Thatſachen Re⸗ 
fultate zu ziehen, Sie ihm angenehm find ¢ Res 
ſultate, die theöretiſch, durch Schluͤſſe, nicht voll⸗ 
ſtaͤndig heraus kommen. Da geſchieht Ls bann, 
daß, um eine Menge folder Thafocheſ hit’ ge⸗ 
winnen, man geneigt ift, PRED 1 fie ‘ 

zr Thl. gte Mu, 11 i 
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wahr, jede Täuſchung fir Realitaͤt zu halten, 
damit man ſeinem Glauben Gewicht gebe. Je 
aufgeklärter aber die Zeiten werden, je emſiger 
man ſich beſtrebt, der Wahrheit auf den Grund 
zu kommen, deſto fidtbater wird es uns, daß 
wir auf Erden dieſen Grund nicht finden; um 
deſto leichter alſo gerathen wir auf jenen Weg, 
den wir vorher verachtet haben, ſo lange noch 
auf dem hellen Wege der Theorie neue Ent⸗ 
deckungen zu machen waren. Ich glaube, daß 
dies eine ungezwungene Erklaͤrung des Phaͤno⸗ 
mens iſt, das ſo Manchem hoͤchſt wunderbar 
ſcheint, — des Phaͤnomens, daß in den Zeiten 
der groͤßten Aufklärung ein blinder Glaube an 
Ammen + Marden grade am ie e 


Dieſe Stimmung des Publikums nun machen 
ſich eine Menge Betruͤger zu Nutze, die tbeils 
planmaͤßig verbunden, uns zu unterjoden, theils 
einzeln, nach Zeit und Gelegenheit darauf aus⸗ 
geben, die Augen der Schwachen zu blenden. 


Sey es nun dabei auf unſre Geldbeutel, 
oder auf Tyrannei uͤber unſern Willen, oder auf 
irgend einen andern moraliſchen, intellectuellen 
oder politischen Ae angeſehen: ſo iſt es 
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immer, ſehr wit, maleate ‘auf eine Hut vu 
ſeyn. 

„Obgleich ic mich nicht feſt iberjeugen kann, 
daß alle, Abentheurer folder Art, daß die Gags 
lioſtro' s, Saint Germain's, Schroͤpfer) und Con⸗ 
ſorten bis auf den armen Maſius hinunter, ſaͤmmt⸗ 
lid). von einer einzigen Triebfeder regiert werden, 
und daß jeder folder Wundetmann feine Unter⸗ 
nehmungen auf denſelben Zweck zu leiten die 
Abſicht haben ſollte: fo find wir doch denen 
allen Dank ſchuldig, die uns. vor ſolchen Aben⸗ 
theutern warnen, tind uns wenigſtens zeigen, 
wohin das führen könnte. . Um aber nicht 
zu. wiederholen, was fo vielfältig iſt geſagt wor⸗ 
den, und noch immer geſagt wird, will ich hier, 
bei dem Betragen gegen Leute von der Art, nur 
folgende Vorſichtigkeits⸗Regeln vorschlagen. 

Laß es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, db man 
Geiſter ſehen und Gold machen könne, oder 
nicht! Leugne nicht das, wovon Du nicht das 
Gegentheil ſo klar beweiſen kannſt, daß es nicht 
moglich iff, dagegen etwas einzuwenden! —- 
denn Beweiſe, die auf Vorderſaͤtzen beruhen, 
welche nur willkübrlich angenommen find, konnen 
biog den uͤberzeugen, der Luſt hat, davon uͤber⸗ 
zeugt zu werden. — Aber Hane, nicht, bei der 

11 * 
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Moͤglichkeit einer Sache, den Schluß auf hte 
Wirklichkeit, noch auf metaphyſiſche Grillen mos 
raliſche Handlungen! Sollte auch jemand durch 
Schlüſſe überführt werden konnen, daß wohl 
ſeht wahrſcheinlich jedes ſichtbare Weſen von et: 
ner Menge unſichtbarer umgeben iſt: fo bleibt es 
doch immer thoͤricht gehandelt, wenn dies ſichba⸗ 
re Weſen ſeine ſichtbaren Handlungen mehr nach 
der vermuthlichen unſichtbaren Geſellſchaft, die 
ihn umgiebt, einrichtet, als nach den Sitten der 
wackern wirklichen Derfonen , But denen es 
umherwandelt. 

Man zeige alſo in Worten a Handlungen 
mehr Warme für thaͤtige, nuͤtzliche Wirkſamkett, 
als für Speculatlon; ſo werden ſich die Herren 
Myſtiker nicht leicht zu uns geſellen! 

Geraͤthſt Du aber an einen ſolchen Wundermann, 
und iſt Dir daran gelegen, ihn und ſein Sy⸗ 
ſtem genauer kennen zu lernen: fo bute Dich, 
vorher Unglauben und Vorwitz zu offenbaren! 


„Er wird ſonſt bald merken, daß mit Dir, als 


einem Unglaͤubizen, nicht viel anzufangen iſt; 


w 


er with Dich nicht einweihen in ſeine Geheim⸗ 


niſſe, nicht zulaſſen zu ſeinem eſoteriſchen tn 


terrichte, und Du wirſt den Vortheil entbehren, 


Dich und Deine Freunde don dem wahren Zu⸗ 
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ſammenhange zu. unterrichten, — ungerechnet, 
daß es ſich wirklich fuͤr einen vernünftigen Mann 
nicht ſchickt, ſich fruher fir oder gegen eine Sas 
che einnehmen zu laſſen, bevor er dieſelbe kalt⸗ 
blutig unterſucht hat, ware auch aller Anſchein 
dagegen; beſonders wenn es. Dinge betrifft, in 

welchen ſelbſt der Weiſeſte lebenslang, im Be 
ſtern tappt. 

Glaubt man zuverfichtlich, einen Betrug ent⸗ 
deckt zu haben; fo iff Spott, fo iſt Hohnlächeln 
nicht das Mittel, Schwaͤrmer zu bekehren. Man 
gehe alſo Schritt vor Schritt, und, ds die Sin⸗ 
ne leichter getaͤuſcht werden koͤnnen, als die Bers 
nunft, ſo fordre man, bevor man ſich auf Es 
ſcheinungen, Proben und Proceſſe einlaͤßt, daß 
vor allen Dingen zuerſt die Theorie, auf welcher 
das alles beruht, recht deutlich erklaͤrt werde! 
und hier laſſe man ſich nicht etwa auf eine bild⸗ 
liche Sprache ein, ſondern auf beftimmte , ver⸗ 
ſtaͤndliche deutſche Worte und auf den Ideen; 
Gang und Sprach⸗ Gebrauch, der einmal unter . 
Gelehrten üblich iſt. Es mag vielleicht ſehr viel 
Weisheit in dem Dunkel der Myſtiker ſtecken; 
aber fir uns kann nur das Werth haben, was 
wir verſtehen. Man goͤnne einem Jeden die 
Freude, einen ſchmutzigen Kieſel fur einen. Dias 
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mant zu halten; aber wenn man kein eben fo 
großer Kenner pon Edelſteinen iſt, ſo ſage man 
gutmuͤthig, ohne Scheu, frei heraus: „daß man 
„dieſen Stein fir nichts anders, als für einen 
„ſchmutzigen Kieſel halten koͤnne!“ f Es iſt keine 
Schande, etwas nicht einzuſehen, aber es iſt 
mehr, als Schande, es iſt Betrug, das Anſe⸗ 
hen haben zu wollen, als perſtüͤnde man, — 
was man nicht verſteht. 

Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher, ein Gold: 
macher, oder Geiſterſeher, bei deiner ſchwachen 
Seite gefaßt, eine Zeitlang ſein Spfelwerk mit 
Dir getrieben — o! wer iſt mehr in dieſer Leu⸗ 
te Handen geweſen, als ich? —, und Du ents 
larvſt endlich den Schurken; dann ſcheue Dich 
nicht, nein! denke, daß ez Pficht iſt, zur War; 
nung andrer ehrlicher, leichtglaͤubiger rute, df: 
fentlich den Betrug bekannt zu machen, — 
möchteſt Du auch dabei in keinem ſehr portheil 
haften Lichte erſcheinen 
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Unter die mancherlei ſchaͤdlichen und unſchaͤdli⸗ 
chen Spielwerke, mit welchen ſich unſer philoſo⸗ 
phbiſches Jahrhundert beſchaͤftigt, gehort auch die 
Menge geheimer Verbindungen und Orden ver⸗ 
ſchiedener Art. Man wird heut zu Tage in al⸗ 
len Standen wenig Menſchen antreffen, die nicht 
pon Wißbegierde, Thgtigkeitstrieb, Geſelligkeit, 
oder Vorwitz geleitet, wenigſtens eine Zeitlang 
Mitglieder einer ſolchen geheimen Verbrüderung 
geweſen wären, und doch moͤchte es wohl nun 
endlſch einmal Beit ſeyn, dieſe theils zweckloſen 
und tthörichten, theils dem geſellſchaftlichen Leben 
gefährlichen Bündniſſe aufzugeben. Ich habe 
mich lange genug mit dieſen Dingen beſchaͤftigt, 
um auß Erfahrung reden, und jedem jungen 
Manne, . dem ſeine Zeit lieb iſt, mit Zuverſicht 
den Rath geben. zu koͤnnen, ſich in keine 
gebeime Geſellſchaft, fie mige Namen haben, wie 
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ae 1 
fie wolle, aufnehmen zu Laffer.” Sie find alle, 
freilich nicht in gleichem Grade, aber doch alle 
ohne Unterſchied, zugleich unnütz und gefaͤhrlich. 
Unnütz ſind ſie zuerſt, weil man in unſerm 
Zeitalter keine Art von wichtigem unterrichte in 
Geheimniſſe einzuhüllen braucht. Die chriftliche 
Religion iff fo klar und befriedigend, daß fie 
nicht, wie dieſe Volks-Religionen der alten Heis 
den, einer geheimen Auslegung, einer doppelten 
Lehrart bedarf; und in den Wiſſenſchaften wer⸗ 
den die neueſten Entdeckungen zum Wohl der 
Welt öffentlich bekannt gemacht, müſſen unt 
ſolen oͤffentlich bekannt gemacht werden, damit 
fie jeder Sachverſtaͤndige prifen und bewahrhei⸗ 
ten koͤnne, In den einzelnen Landern hingegen, 
wo noch Finſterniß und Aberglauben berrſchen, 


muß man den kommenden Tag erwarten. Man 


darf da, nichtz uͤbereilen; man verdirbt oft mehr 


gl man gut, macht, wenn man die Zwiſchenſtu; 


fen üͤberſpringen will; es hat gar keinen Nutzen, 
daß einzelne. Menſchen die Periode der Aufklaͤ⸗ 
rung zu beſchleunigen trachten; auch konnen fie 
das nicht; und wenn ſie es koͤnnen, ſo iſt es 
Pflicht, dies oͤffentlich zu ihun, um deſto mehr 
Pflicht, damit andre vernünftige Maͤnner, in 


_ demfelben Lande und in andern Gegenden, über 


den Beruf der Aufklaͤrer, über den Werth der 
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geiftigen BWaare; wilche fie feil bieten, und dar⸗ 
uber moͤgen urtheilen konnen, ob das, was fie 
lehren, auch wirklich Aufldrung fey, oder ob fie 
nicht vielleicht ſchlechtere Muͤnzen ausprätzen, als 
die iſt, welche fie verrufen! Unnütz find ſolche 
Verbindungen ferner, von Seiten ihrer Wirkſam⸗ 
keit, weil fie mehrentheils ſich mit elenden Klei⸗ 
nigkeiten und abgeſchmackten Ceremonien beſchaͤft i⸗ 
gen, eine Bilder, Sprache reden, die alle mogliche 
Auslegung leidet, nach ſchlecht durchgedachten Plas 
nen handeln, unvorſichtig in der Wahl ihrer. 
Mitglieder find, folglich bald ausarten, und, 
wenn fie auch anfangs in ihrer Einrichtung 
Vorzüge vor offentlichen Geſellſchaſten haben koͤnn. 
ten, nachher diefelben und noch mehr ſolcher 
Gebrechen bei ihnen einreißen, als die, uͤber 
welche man in der Welt klagt. Wer Luſt hat, 
etwas Großes und Nützliches zu thun; der ‘fins 
det dazu im bürgerlichen und haͤuslichen Leben 
ſehr viel Gelegenheit, bie-faft kein Einziger ganz 
fo eifrig und freudig ergreift, wis er ſollte, um 
ſeinem Leben einen Werth, und ſeinem Herzen 
Befriedigung und Fieude zu geben. Es muͤßte 
- erft bewieſen werden, daß auf dieſem öffentlich 
privilegirten Wege nichts mehr zu thun übrig 
bliebe, oder daß dem warmen Beförderer des 
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Guten unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg 
gelegt waren, bevor man das Recht haben duͤrf⸗ 
te, ſich einen vom Staate nicht ſanctionirten, 
geheimen, beſondern Wirkungskreis zu ſchaffen. 
Wohlthaͤtigkeit bedarf keiner myſterioͤſen Hülle; 
Freundſchaſt muß auf freier Wahl beruhen, und 
Geſelligkeit braucht nicht durch geheime Wege 
W zu werden. 


Allein dieſe ache Babindungen ſind auch 
ſchaͤdlich ſür die Welt, und gewiſſermaßen un⸗ 
pereinbar mit unſern Pflichten gegen die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft. Schaͤdlich, weil alles, was im 
Verborgenen geſchieht, mit Recht in Verdacht 
gezogen werden kann; unvereinbar mit unſern 
Pflichten gegen den Staat, weil die Vorſteher 
der bürgerlichen Geſellſchaft die Befugniß haben, 
von dem Zwecke jeder Thaͤtigkeit, zu welcher ſich 
Mehrere vereinigen, Kenntniß zu perlangen, ins 
dem ſonſt, unter dem Schleier der Verborgenheit, 
eben ſowohl gefährliche Plane und ſchaͤdliche Leh; 
ren, als edle Abſichten und weiſe Kenntniſſe, 
verſteckt ſeyn koͤnnen z. weil ſogar nicht einmal 
alle Mitglieder pon ſolchen verderblichen Abſich⸗ 
ten, die man zuweilen binter der ſchoͤnſten Auſ⸗ 
ſenſeite zu verhüllen pflegt, unterrichtet find; 
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weil nur Alltagsſeelen ſich in dieſen Schraube⸗ 
ſtock einzwaͤngen laſſen, die beſſern hingegen ent⸗ 
weder bald zuruͤcktreten, oder zu Grunde gehen, 
ausarten und eine ſchiefe Richtung bekommen, 
oder auf Koſten der Andern herrſchen; weil meh⸗ 
rentheils unbekannte Obere jm Hinterhalte ſte⸗ 
hen, und es eines verftgndigen Mannes unwerth 
iff, nach einem Plane zu arbeiten, den er nicht 
fiberfieht, fly deſſen Wichtigkeit und Güte ihm 
Leute einſtehen, — die er nicht kennt, denen er 
ſich verbindlich machen muß, ohne daß fie ſich 
ihm verbindlich machen, ohne daß er weiß, an 
wen er ſich zu halten hat, wenn, man ihm das 
fuͤr gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Koͤpfe und 
Schurken ſich dies zu Nutze machen, ſich zu un⸗ 
bekannten Obern aufwerfen, und die ubrigen 
Mitglieder zu ihren Privat⸗Abſichten mißbrauchen; 
weil jeder Erdenſohn Leidenſchaften hat, und 
dieſe Leidenſchaften alſo mit in die Geſellſchaft 
bringt, wo ſie dann im Dunkeln der Verbor⸗ 
genheit, freiern Spielraum haben, als am Ta⸗ 
geslichte; weil ſolche Verbindungen einen unvers 
haͤltnißmäßigen Aufwand von Geld und Zeit 
koſten; weil fie von ernſthaften bürgerlichen Ge⸗ 
ſchaͤften ab⸗, und zum Muͤßiggange oder zu zweck⸗ 
loſer Beſchäftigkeit hinleiten; weil fie bald der 
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Sammelplatz von Abentheurern und Tagedieben 
werden; weil fie allerlei Gattungen, von politis 
ſcher, religioͤſer und philpſophiſcher Schwaͤrmerei 
beguͤnſtigen; weil moͤnchiſcher Partheigeiſt bei igs 
nen einreißt, und viel Unheil ſtiftet: endlich, 
weil fie Gelegenheit zu Kabalen, Zwiſt, Bers 
folgung, Intoleranz und Ungerechtigkeiten gegen 
brave Manner geben, die nur deswegen verwerf⸗ 
lich ſind, weil ſie nicht Mitglieder eines ſolchen, 
oder wenigſtens nicht deſſelben Ordenz ſeyn 
wollen, 


Dies iſt mein Slaubensbekenntniß über ges 
heime Verbindungen! Giebt es eine unter ibs 
nen, die manche dieſer Gebrechen nicht hat — 
ei nun! ſo mag ſie dann als Ausnahme gelten! 
— ich kenne keine, die nicht Apiagene an ei⸗ 
nigen e krank lage, 


3. 

Gehoͤrt nun die Geheimnißkraͤmerei zu den 
Auswuͤchſen der Zeit und zu den Mobethorbeis 
ten, die kein Vernuͤnftiger mitmachen (oll, weil 
er dabei feine Vernunft verleugnen, und ſeine 
fittliche Freiheit mehr oder weniger aufgeben muß; 
iſt fie Zeit- und Geldverſchwendung, und ge⸗ 
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waͤhrt fle durchaus keine Befriedigung, fo folgt 
daraus, daß der, welcher ſeine Freiheit und Ru⸗ 
he liebt, ſich fo wenig als moͤglich um die Sy⸗ 
ſteme, um das Perſonale und um die Schritte 
geheimer Verbindungen bekuͤmmern, ſeine Zeit 
nicht mit Leſung ihrer Streitſchriften verſchwenz 
ten, und vorſichtig im Reden uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſeyn müſſe, um ſich Verdruß zu erſparen, 
und weder ein gutes noch boͤſes Urtheil fiber ſol⸗ 
che Syſteme zu wagen, weil der Grund detſelben 
oft ſehr tief verborgen liegt; daß er vor allem 
jeder Verſuchung und Anreizung, ſich einweihen 
zu laſſen, muthigen Widerſtand leiſten müſſe. 


3. 


Haben aber Vorwitz, übel geordnete Ber 
gierde thaͤtig zu ſeyn, Neugier, Ueberredung, 
Eitelkeit oder andre Bewegungsgruͤnde Dich ver⸗ 
leitet, in eine ſolche Verbindung zu treten: ſo 
laß Dich wenigſtens von den Thorheiten -und 
Schwaͤrmereien und von dem Secten⸗Geiſte, die 
in deinem Orden herrſchen, nicht ganz hinreißen, 
ſondern futhe Dich immer noch im Beſitz und 
Gebrauch Deiner Vernunft zu behaupten. Hite 
Dich, das Spielwerk, die Maſchine verkappter 
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Söſewichter zu werden! Dringe, wenn Du 
kein Knabe mehr biſt, auf deutliche Entwickelung 
des ganzen Syſtems! Laß Dich nicht durch 
raͤthſelhafte Vorſpiegelungen, durch große Ver⸗ 
beißungen, durch blendende Plane zum Beften 
der Menſchheit, durch den Anſchein von Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der Ab: 
ſicht blenden; ſondern fordre Beweiſe von Tha⸗ 
ten und gaͤnzliche Ueberſicht! Wirft man Dir 
dann Deinen Mangel an Empfaͤnglichkeit, Deine 
Unwiitdigkeit vor, fo laß Dir erzaͤhlen, welche 
Eigeuſchaften die hohen Obern fotdern, und bes 
leuchte fie, dieſe Obern, ſelbſt, nach ihrem 
Maaßſtabe, um ihren Werth, alle Eitelkeit bei 
Seite geſetzt, gegen den Deinigen zu halten! 
Laß Dich aber durchaus nicht darauf ein, un⸗ 
bekannten Obern zu huldigen, moͤchte man 
auch noch fo einleuchtend ſcheinende Gruͤnde das 
fir anführen! Sei vorſichtig in jedem Worte, 
das Du in Ordensgeſchaͤften ſchreibſt, und noch 
mehr in Uebernehmung irgend einer eidlichen 
oder andern Verbindlichkeit! Fordte Rechenſchaft 
von der Anwendung der Beitrage, die man Dich 
bezahlen laft! — Und wenn, bei dieſer viel: 
fachen Vorſicht, Du der Verbindung muͤde wirſt, 
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oder die Verbindung Deiner uͤberdruͤßig wird, fo 
trenne Dich ohne Getaͤuſch und Zänk von ihr, 
und rede nachher nie wieder von der Sache, daz 
mit du allen Verfolgungen ausweicheſt! Sollte 
man Dich aber dennoch nicht in Ruhe laſſen, fo 
tritt oͤffentlich auf, und, ſcheue Dich nicht, Be⸗ 
trug, Narrheit und. Bösheit vor den Augen des 
ganzen Publikums, Andern zur SBamung, bes 
kannt zu machen! a ee tek 

Uebrigens hat man weder Verbit ͤͤblichkeit, 
noch Beruf, alles zu zerſtören⸗ was man nicht 
gut findet. Man kann theorelſſch gegen manche 
Dinge in der Welt eiſern, ohne deswegen ſich 
als Verfolger zu zeigen „ woduͤrch ohnehin das 
Uebel faſt immer ärger gemacht wird. Man 
kann ſogar Ordens⸗Verſammlungen von der uns 
ſchaͤdlichſten Art beſuchen, wenn man einial ein 
Mitglied iſt; ſie find, wie andert Zuſa ammer⸗ 
kuͤnfte, Befoͤrderungs⸗Mittel der Geſelligkeit; 
ja, es kann Pflicht werden, ſich nicht von ae 
loszuſagen, um das groͤßere Uebel zu hindern, 
gefaͤhrlichen Einwirkungen entgegen zu 3 . 
und Ausartung zu verhindern. 


176 


Meuntes Kapitel. 
Pebet die Art, mit Thieren umjugehetu 
8. 


Ja einem Buche über den Umgang mit Men⸗ 
{den ſcheint. wohl freilich ein Kapitel über die 
Art mit Thieren umzugzhen, nicht an ſeinem 
Platze. Allein was ich hieruͤbet zu ſagen habe, 
iſt fo wenig, und hat doch im Sanzen fo viel 
Bezug auf das geſellſchaftliche Leben uͤberhaupt, 
daß ich hoffen darf, man werde mir dieſe kleine 
Aus ſchweiſung guͤtigſt berzeihen.; 
L. 

Der Gerechte erbarmet ſich auch ſeines Ries 
bes. — Das iſt ein vortrefflicher Spruch! Ja! 
ber edle, det getechte Mann martert kein leben; 
diges Weſen. Wenn doch die harthetzigen, grau⸗ 
ſamen, oder, um billiger zu ürtheilen, zum 
Theil nur leichtſinnigen, verwilderten Menſchen, 
deten Augen ſich an der Quaal eines taſtlos tm: 
hergetriebenen Hirſches oder dan der Tobesangſt 
eines in dem Schauplatze bet Batbatei auf den 
Top geheizten Thlets weiden ee) wenn fie 
doch 
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iche bedenken Np oft d 108 es beiße, ein 
Menſch fehr n, und welch eine Bedeutung dieſer 
Titel habe! wenn die! unbeſoͤnnenen, die mit dein 
Leben eines atmen Geſchöpfs/ das in ihre kindi⸗ 
ſchen Haͤnde faͤllt, wie mit einem Balle ſpielen, 
Fliegen und Kaͤfern Beine ausreißen, oder ſie 
ſpießen, um zu ſehen, wie lange ein alſb⸗ “yéivens 
des Thier in convulfföiſcher Pein! fortieben könne; 
wenn die vornehmen Müſſiggänger? dib“ unn die 
Ehre zu baden, am ſchnellſten dir lieben Bane 
genweile in den Rachen zu reiten oder zu führe 
ihre armen Pferde aufbden Tod jagen; wenn 
Oſeſe doch einen Augenblick erwägen wollten, 
Wie tief fid) der Menſch Ferabmütbfgt) wenn er⸗ 
als das grauſanmiſte Unter allen Raubtbieren , mit 
kaltem Blute, nicht aus Hünger, ſöndern aus 
Muthwillen nur, ein Geſchöͤpf Gottes, das auch 
fühlen kann, langſam zu Tobe martert; und 
wie furchtbar die Strafe des ewigen Richters 
ſeyn müſſe, der in dem infer feines gemarters 
ten Geſchöpfes die freche Uebertretung des Gebo⸗ 
tes: verninimt, ds ex dem Menſchen ins Hers; 
geſchrieben hat zu wenn fit ich doch überzeuge n 
wökkten, daß Lin Thier ven fo ſchmeröhäff je 
de Miß handlung, üb den 1 buibärfſchen Mißbrauch 
größerer Störke fühnt, „fr WAT und blelleicht 
noch kbhafter, da fet Fanzed Ouſeyn auf ity 


zr Bd. gte Aufl. 12 


278 


lichen Empfindungen, beruht: daß bie Art feines 
Daſeyns vielleicht die niedrigſte der Stufen iſt, 
bie. es zu erſteigen hat, um auf der Leiter der 
Schoͤpfung da anzulangen, wo wir jetzt ſtehen; 
und daß die Grauſamkeit gegen vernunftloſe Ges 
ſchoͤpfe unmerklich und unausbleiblich, zur Harte 
und Grauſamkeit gegen unſere vernünftigen Ne⸗ 
bengeſchoͤpfe führt. — Wenn fie doch das alles 
füblen und erwägen und ihr Herz dem ſanften 
Mitleiden 1 alle lebendige Geſchoͤpfe oͤffnen 
wollten! 5 . 

3. ., 

Ser dieſe Bettachtungen und Aufforderun⸗ 
gen für Akhoͤrichte und ſchwachſinnige Empfindelei 
au, erklären, oder damit, zu verwechſeln faͤhig iſt, 
dem habe ich nichts zu ſagen, als daß ich ihn 
bedaure, und jene Empfindelei mit ihm von 
ganzem Herzen verachte. Ich weiß, es giebt 
leider unter uns ſo zarte Maͤnnlein und Weib⸗ 
lein, die gar kein Blut ſehen koͤnnen; die zwar 
mit groß em Appetit ihr Rebhünchen verzehren, 
aber ohaumächtig werden würden, wenn ſie eine 
Taube abſchlachten feben müßten; Leute, deren 
Federn und Zungen r mit moraliſchem Gifte und 
Dolche den Freund. und. Bruder verfolgen z: aber 
mitleidig einer matter: Flieg das Ben {tse aͤffnen, 
damit ſie fern nog ihren Augen = sertecten: wer⸗ 
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ben⸗Tönne; die thre: Bedienten in dem Pediihelten 
Wetter ohne Noth flundentaitg umherjagen ) ‘aber 
dagegen herzlich den armen Sperling bedaüren, 
der, wenn es regnet, obne Regenſchirm und tes 
berrock Herunifitegen mug, Zu dieſen ſüßen Seel 
chen 'gevore ich nicht balte auch nicht alle Jagel 
fir graue Menſchen. — Des muß ja derlei 
chen Leite! geben, ſo wie wir, wenn keln 
Schlaͤchter in der Weit waren bloß von Spin 
ſen aus dem Pflanzenrtiche leben mußten. — 
Abert ach verlange mur, bag man nicht obne 
Zweck und Nutzen Thiere martern, noch ein Dovh 
nehmes Vergnuͤgen darin fuden’ ſolle, mit webts 
loſen Giſchöpfen einen uugleäthen oi 10 figs 
ne Cp Ra yaad 

„ 85 bate iminer ai ee bunte, wet 
0 ili daran haben könne, Thiere in 
Kafige oder Kaſlen einzuſperren. Der Anblick 
eines lebendigen Weſen, düs auß er Stand 'geſetzt 
iſt, ſeine naturlichen Kruͤfte anzuwenden und zu 
enkwickeln, darf keinem herſtäutigen Menſchen greus 
te gewähren. Wei mir däher einen ſchoͤnen Vogel 
in einem Bauer ſchenken will, dem kann ich vor⸗ 
herſagen, daß das einzige Bergnuͤgen! welches 
er mir dadurch verfchaffen kann, das ſeyn wird, 
das Gefaͤngniß zu offen, und das arme Thiet 
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aud. pet itloversin in, ati, freie; Euſt hinaus⸗ 
Aifgen, zg, laſſen, gauch⸗ iſtu ine Menageriß, in 
welchen wilde Toiese wit großen Koſten in klei⸗ 
Hay Veyſchlgeen aufbewahrt werden, migen Mei⸗ 
Fung Rach, z zin sebr Abwischen, Gegenfkerd der 
Npterbaftung , aucb biz icht für pon, der Seits 
Hürperzbeipigen. dgGtic dem Naturfgrſcher Ges 
ligenbeit und Vittel aiebty gengue Mee 
. Beobachtungen zan zuſtellen, 5, 451894.“ 
— n 70 
. „Nach abgeehmater aber 1 es mix, wenn 
en ſich an einem: Vogel. cygdbt, der ſeinen ſchoͤ⸗ 
nen. Netur- Belang. bat nergelien wiſſen, um 
pon Morgen, bis aum, Abende. die Melodie einer 
elenden Polonaiſe zu pfeifen, oder wenn may 
Geld ausgiebt, um eingn Hund gu ſehen, den 
HAR gßgerichtet⸗hat, J einen Reverenz. wie ein 
5 Tangmeiffer , zu machen, und auf den Wink ſeiy 
Hep, Meiſters anzudeuten, wie viel ſchoͤne Junge 
e in. der Wasen ed. 12% 
eee ee 
oe „ Habe ich aber e ce die gran; 
fom gegen Thiere verfahren z fo muß id doch auch 
diejenigen anklagen, welche in die entgegengeſetz 
te. Uebertreibung fallen, indem fie mut dem Biche 
eben, fo, wie mit. Menſchen, uongehen, und 
dem vernunftlofen, Geſchöpfe die Rechte des ver⸗ 
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nuͤnftigen zugeſtehen !“ Ich kenne Damen) die 
ihre Kutzen zaͤrtlicher umarmen, als: ihre Ehegats 
ten; junge · Herren, die ihren Pferden ſorgſamen 
aufwarten als ihren Oheimen. und Baaſen zu und 
Maͤnner die gegen ihre, Hunde mehr Zaͤrtlichkeitz 
Schonung und Radchficht-bewelfer, als gegen: ihne 
Freunde, mit welchem fie. ſich nie anders; als : um 
ter dem abligaten Schnarchen ihre feiſten Mopſes 
oder Pudels unterhalten. Indeſſen ſcheinen mans 
che Thiere in beſſerm Rufe zu ſtehen, als ande⸗ 
aes Niemqu dn ſchaͤmts fic), zu bekennen, daß. 
Floͤhe habe; n gewiſſe andere kleine Inſekten him 
gegen darf kein. Menſch von Erziehung mit fis 
fuhren, obgleich beides Ungeziefer tiſt; und an 
Geſelligkeit geben die letztern den erſtern nichts 
nach ui, M. din HE Mh er ee oy 


Es ſcheint manchen Leuten, beſonders Frauen⸗ 
zimmern, eine natürliche Furcht vor gewiſſen 
Thieren, als Maͤuſen, Spinnen rc. angeboh⸗ 
ren zu ſeyn. Sollte fic) auch dergleichen Wis 
derwillen, wie ich doch glaube, nicht nach und 
nach überwinden laſſen: fo vermag man es doch 
gewiß, in fo fern Mejfter uͤber fic zu werden, 
daß man in Geſellſchaft, bei dem Anblicke dieſer 
Feinde, fic) nicht fo kindiſch betrage und gebehe⸗ 
de, wie es vielfaͤltig geſchieht. 


182 


2 Inniges Mitleiden, nicht Sport, verdienen 
bie Unglücklichen, mit denen dir Menſchen fe 
übel geſpielt haben, daß fie (mißfrauiſch gegen 
alle vr rntmftige Weſen / die ſo oft ihre Verſtandes⸗ 
kraͤſte uur zum Schaden ihrer Bruder anwenden) 
indem liebevollen Drange des Herzens, das ſich 
garni lein? Stſchopf zugeſellen und irgend etwas 
in der Natur: zum! Gegenftande ſeiner Theilnah⸗ 
me, machen will, einen treuen Hund wie idbren 
einzigen Freund behandeln, oder, wle einſt Daas 
teensére zu Namur, in dem oͤden Kerker durch 
dem Aublick und die Beobachtung eines ſo bewün⸗ 
dernt würdigen! Kunſttriebes, wie der iſt, den die 
Spinnen: zeigen, die Schmerzen und Quaalen 
ihrer Verbannung zu. lindern, und das bittere 
Gefuͤhl ihrer Verlaſſenheit zu mildern ſuchen 
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Beker bag Bergattnig zwiſchen e 
ſteller und Sefer . 


Nec f fi ’ 
5 ab! 0. 8 
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n ! 
Xs. Halte es. für biaig, beder ic dies Wert uͤbet 
den Umgang. mit Menſchen ſchließe, mit meinen 
Refern euch ein paar Worte uͤber unfre wechſel⸗ 
feitigen Gerbdteniffe gegen einander zu reden. 
Suerft: alfo ginige Bemerkungen · über den Beruf; 
cad Buch zu fdreibent ~— wea 
Ich chabe bei andern Gelegenheiten geaͤußert; 
daß ich die Schrifiſtellerei in unſern: Zeiten für 
nichts mehr, als fü einen Zweig oder eine Und 
terart des Umgangs, und alſo für ſchriftliche Uns 
terredung mit der Leſewelt halte, und daß; man 
es daher im freundſchaftlichen Gefprace ifo ged 
nau nicht nehmen dürſe, wenn auch einmal ein 
unnützes Wort, mit unterliege fe- Man ſoll es dad 
her: dem: Schri fiſtallar / nicht h bab caus deuten, wenn 
er, ein wenig von ſeiner Lebhaftigkeit und Mit 
theilungsluſt verführt, von der Begierde, uber 
irgend reinen: Gegenſtand allerlei. Arten von- Meng 
ſchen (eine. Gedanlen mit zu thaten. etwas drucken 
laßt, des nicht gerade die Quinte ſſenz von Weise 
beit n undi. Parte: „ ent⸗ 
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"Halt. GS belttlt ja ein Jeder die Freiheit, dem 
Schwaͤtzer zuzuhoͤren, oder nicht, — und kann 
ſich, Bevor er ein Buch kauft, erſt bei Andern 
nach dem Manne erkundigen, mit dem er ſich 
unterhalten will — hat aber, denke ich, auf kei⸗ 
nen Fall das Recht, ihm allein deswegen Grob⸗ 
heiten zu ſagen, weil ihm die gedruckte ⸗Unker⸗ 
haltung deſſelben nicht gefallt, in ſo fern er ihn 
nicht vorher mit unverſchaͤmten Pralereten und 
großen Verſprechungen getaͤuſcht hat. Es iff 
überhaupt ſehr viel ſchwerer, als man glauben 
ſollte, ſeine eignen Produkte zu deurtheilen; 
nicht nur, well runſte Eſtelkelt da in das Spiel 
koͤmmt, fondern aud, weil dle Gegenſtaͤnde, uber 
deren Beobachtung wir lange. gebruͤtet, fur uns, 
eben durch das Nachdonkent, welches wir darauf 
verwenden, einen ſolchen Werth bekommen haben; 
daß wir ünſre Gedanken daruber flir aͤußerſt wich⸗ 
tig halten, indeß einem Andern iwas wir auch 
davon ſagen moͤgen, uhwichtig und gemeit vden 
kommt. Und haben wir etwalgar Sprache und 
Betedſamkeit nicht in unſrer Gewalt, oder ſind 
verſtimmt: zu der Zeit, wenn wir jene Gedanken 
zu Papier bringen wollen; oder bergeſſen, daß 


der Gegenſtand / Abet! te elchen wit ſchreiben, nur 


bird: kleine weſendre Beziehungen auf wife bas- 
matige Sage, die ſich nicht mit übertragen la Ferre 
f N uns 


— 
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uns am Herzen liegt; oder dies Herz iſt zu voll, um, 
was es empfindet, in einer gefaͤlligen Ordnung her: 
erzählen zu konnen: fo geſchieht es, daß wir etwas 
ſchreiben, welches uns, die wir alle Nebengriffe dar⸗ 
an knüpfen, wodurch das Bild Ausdruck und Farbe 
gewinnt, ſehr unterhaltend ſcheint, jenen Andern 
aber gaͤhnen macht und mit Unwillen gegen uns er⸗ 
fuͤllt. Indem es nun auf ſolche Weiſe leicht geſche⸗ 
hen kann, daß ſelbſt ein verſtaͤndiger Mann, der 
das Unglid hat, von Eitelkeit geblendet, oder von 
ſtarken Gefuͤhlen hingeriſſen zu ſeyn, ein Buch 
ſchreibt, das andre Menſchen fir ein unnuͤtzes und 
langweiliges Buch halten, weil es eine reine Her⸗ 
zensergießung iſt; ſo kann und darf es doch einem 
verſtaͤndigen Manne nie begegnen, etwas oͤffentlich 
vor dem Publikum zu reden, das gegen Moralitaͤt 
und geſunde Vernunft ſtritte, oder wodurch er einem 
ſeiner Mitmenſchen muthwillig Schaden zufügte. 
Denn wenn gleich Schriftſtellerei nur dargebotene 
Unterhaltung und Unterredung iſt, ſo iſt ſie doch ei⸗ 
ne ſolche Unterredung, bei der man hinreichende Zeit 
hat, zu bedenken, was man ſpricht, und um ſo 
mehr alſo die Verpflichtung hbernimmt, jeden un⸗ 
ſittlichen, ganz ſchiefen und boshaften Gedanken zu 
unterdruͤcken. Ich meine daher, alles, was das Pu⸗ 
blikum von einem l der ohne zu weit 
13 
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getriebene Anſpruͤche auftritt, mit Recht fordern 
kann, iſt, daß er durch ſeine Werke woder Sitten⸗ 
Verderbniß, noch Vorurtheil und Unduldſamkeit 
verbreite, und das, was Allen heilig ſeyn ſoll, un⸗ 
angetaſtet und unentweiht laſſe. Alles Uedrige: Be⸗ 
ruf zu ſchreiben; Wahl des Gegenſtandes; Einkklei⸗ 
dung; Anſprüche auf Ruhm, Beifall und Lob; zu 
ſtiftender Nutzen; einzunchmender Gewinn; Hoff⸗ 
nung auf unſterblichkeit — das alles iſt ſeine 
Sache, und es geht auf ſeine Gefahr, wenn er 
ſich dem Schimpfe ausſetzt, entweder in der Stille 
zu Fuß vom Parnaſſe wieder herunterſchleichen zu 
muͤſſen, oder von der Meute der Recenſenten zu 
N gejagt b werden. 
Bd a 

Wenn alfo ein Autor nichts Schaͤdliches und 
Unſinniges ſagt, ſo muß man ihm erlauben, ſeine 
Gedanken drucken zu laſſen; wenn er etwas Nützli⸗ 
ches ſagt, ſo erwirbt er ſich ein Verdienſt um das 
Publikum, und wenn er Wahrheiten an's Licht zieht, 
die lange ſchon verkannt oder vergeſſen ſind, ſo ſoll 
er gehoͤrt, und ſeine Schrift ven allen Guten auss 
gezeichnet und verbreitet werden. — Aber wird des: 
wegen ſein Buch auch gewiß Beifall finden? Das 
iſt wieder eine ganz andere Frage. — Allgemeiner 
Beiſall von Guten und Boͤſen, von Weiſen und 
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Thoren, von Hohen und Niedern? — Ei nun! 
wer wird ſo eitel ſeyn, darauf Anſpruch zu machen? 
Aber um auch nur dem groͤßten Theile der Leſewelt 
zu gefallen, welche niedrige Mittel waͤhlt da nicht 
mancher Schriftſteller? — Wer ſich nicht, in Ans 
ſehung der Form, der Einkleidung, des Titels ſei⸗ 
nes Buchs, nach dem Zeitgeſchmacke, d. h. nach 
dem Geſchmacke, nicht dieſes Jahrzehends, ſondern 
dieſes Jahres richtet; wer keine Anekdoͤtchen mit 
einmiſcht; wer nicht dafur ſorgt, daß fein Werkchen 
huͤbſch fein gedruckt und mit Bilderchen ausgeziert 
werde; wer herrſchende Vorurtheile, Mode⸗Syſte⸗ 
me, glanzende Thorheiten, politiſchen, kirchlichen 
gelehrten und moraliſchen Bespotismus angreift ober 
laͤcherlich macht; wer ſich einen Verleger waͤhlt, auf 
den die andern Buchhändler neidiſch, dem ſie feind 
find; wer ſich nicht demüthig unter den Schutz its 
gend eines gelehrten Poſaunen⸗Blaſers begiebt; wer 
nicht die Schreier im Publikum, und Die, welche 
in der feinen Welt den Ton angeben, zu gewinnen 
ſucht; wer zu beſcheiden auftritt; wer ſein Buch 
einem Manne widmet, oder in demſelben einem 
Manne Gerechtigkeit wiederfahren last, deſſen Vers 
dienſte beneidet, verfolgt werden; wer das Unglück 
hat, durch ſeine Geiſtes⸗Produkte mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen, als gewiſſe Schriftſteller des Tages, 
welche bei dem Publikum die Lieblingsſchaft zu er⸗ 
ringen wußten; wer dadurch auswaͤrts ſich einen 
Namen macht, den ihm ſeine Landsleute nicht géne 
nen; — der wird, eee in dieſer Generation, 


13 * 


* 


188 


vielleicht fein Glück als Schtiftſteller nicht machen, 
und auch fein nuͤtzlichſtes Werk bald als Naculatur 
behandelt ſehen. Ich rathe daher, die unſchuldig⸗ 
ſten unter dieſen kleinen Autorkünſten nicht eben 
gaͤnzlich zu vernachlaͤſſigen. Viele davon ſind aber 
eines edeln, verſtaͤndigen Mannes unwerth. 


In prahleriſchen Vorreden, ſich fir den bis⸗ 


her erhaltenen allgemeinen Beifall zu bedanken; 


an feile Recenſenten Beurtheilungen ſeiner Wer⸗ 


ke einzuſenden, die man ſelbſt, oder die ein ges 


faliger Freund aufgeſetzt hat, und in welchen 
man dem Publikum dazu Gluͤck wünſcht, daß der 
Lieblingsſchriftſteller der Nation die Welt 
abermals mit einem ſchoͤnen Buche beſchenkt ha⸗ 
be, und dergleichen elende Kinfte mehr, helfen 
doch nur auf kurze Zeit. Sicherer, als die Re⸗ 
cenſionen, obgleich nicht unfehlbar fir den blei⸗ 
benden innecn Werth eines Buchs entſcheidend, 
iſt die allgemeine Stimme des Publikums. We⸗ 
nigſtens iſt es einem Schrifſteller zu verzeihen, 


wenn er ein Werk nicht fuͤr ganz ſchlecht, ſon⸗ 


dern dem Beduͤrfniſſe des Zeitalters angemeſſen 
haͤlt, das eine Reihe von Jahren hindurch baͤu⸗ 
fig gekauft, geleſen, neu aufgelegt und überſetzt 
wird, wenn er dann auf den einzelnen Tadel 
unberufener Kunſtrichter wenig achtet, und fort: 
faͤhrt, die Leſewelt zu unterhalten, ſo lange die⸗ 
ſe Siimmung dauert; aber wenn fie nadlagt 
— dann iſt es freilich Zeit, aufzuhoͤren. 
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Reden wir jetzt auch von dem Betragen und 
von den Pflichten des Leſers gegen den Schrift⸗ 
ſteller! Zuerſt ſoll, denke ich, jener nie vergefs 
ſen, daß dieſer ſich nicht nach dem Geſchmacke 
jedes Einzelnen richten kann. Was fuͤr Dich, 
in Deiner Lage, in Deiner Stimmung, boͤohſt 
intereſſant iſt, das ſcheint einem Andern vielleicht 
aͤußerſt langweilig und unbedeutend, und wahr⸗ 
lich! der Mann muͤßte ein Gerenmeifte ſeyn, 
der ein Büch verſaſſen koͤnnte, in welchem ee 
der fande, was er ſuchte. Es giebt Bucher, 
die man durchaus nur dann leſen muß, wenn. 
man eben ſo geſtimmt iſt, wie der Mann war, 
der ſie ſchrieb, ſo wie es auch andere giebt, 
deren Sinn und Schoͤnheit man immer, in jez 
der Laune, faſſen und ſich eigen machen kann. 
Nicht immer ſind darum je ne geiſtvoll, groß 
und erhaben nach ihrem Inhalte, noch im Ge⸗ 
gentheil immer ſchwaͤrmeriſch und fieberhaft. 
Nicht immer enthalten darum dieſe lauter be⸗ 
ſtimmte, ewige Wahrheiten, auf kalte, unwider⸗ 
legbare, allein des vollkommnen Mannes wuͤrdi⸗ 
ge, unerſchuͤtterliche Philoſophie gegruͤndet, oder 
im Gegentheile, nicht immer gemeine, ohne Maz 
he leicht zu verdauende Seelen⸗Speiſe. Sey al⸗ 
fo nicht zu ſtrenge, geehrter und erleuchteter Lee 
ſer, in deiner Beurtheilung eines ſonſt nicht 
ſchlecht geſchriebenen Buches, oder wenn Du es 
nun einmal nicht laſſen kannſt, zu richten, ſo 
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behalte wenigſtens Deine Meinung daruber in 
Deinem Kopfe, in welchem oft viel leerer Raum 
iſt, und verſchteie das Buch nicht! Am wenig⸗ 
ſten aber laß Dich verleiten, den moraliſchen 
Charakter des Schriftſtellers auf bloße Muthma⸗ 
ßung hin bei dieſer Gelegenheit anzugreifen, ihm 
gefaͤhrliche Abſichten beizumeſſen, ſeinen Worten 
einen erzwungenen Sinn zu geben, und ſeine 
Winke haͤmiſch auszudeuten! Beurtheile nicht 
ein Buch, wenn Du nur einzelne Stellen dar⸗ 
aus geleſen haſt, und bete nicht das Lob und 
den Tadel ünwiſſender, boshafter oder feilet Res 
cenfenten nach! 

Bei der Menge unnuͤtzer Schriften thut man 
übrigens wohl, eben ſo vorſichtig im Umgange 
mit Buͤchern, wie mit Menſchen zu ſeyn. Um 
nicht zu viel Zeit mit Leſung unnützen Papiers 
zu verſchwenden, das heißt:. zum nicht von 
Schwätzern mir die Zeit verderben zu laſſen, ſu⸗ 
che ich auch von dieſer Seite nicht viel neue 
Bekanntſchaft eher zu machen, als bis der all⸗ 
gemeine Ruf mich auf ein gutes, oder beſonders 
muſterhaftes Buch aufmerkſam macht. Ich bin 
mit einem kleinen Cirkel alter guter Freunde zu⸗ 
frieden, die ich oft, und immer mit neuem Ver⸗ 
gnuͤgen, ſchriftlich mit mir reden laſſe. 

Hier waͤre denn wohl der Ort, einen eig⸗ 
nen, nicht unbedeutenden Abſchnitt den Bemer⸗ 
kungen über den Umgang mit verftorbenen 
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großen und edeln Rannern zu widmen; 
allein das wuͤrde mich zu weit fuhren; wichtig 
iſt aber gewiß der Einfluß, den das Studium 
der Geſchichte, des Charakters und der Schriften, 
der berüͤhmteſten Helden und Weiſen verfloſſener 
Jahrhunderte auf die Ausbildung eines gutde⸗ 
gabten Geiſtes hat. Man traumt fid in in ne 
Zeiten hinein, wird befeelt von dem Geiſte, 

aus den Thaten und Reden jener oe iat 
Menſchen hervorgeht; und in dieſem Sinne hat 
der Umgang mit Verſtorbenen ſehr oft groͤßere 
Wirkung auf Koͤpfe und Herzen, und durch die⸗ 
ſe auf große Weltbegebenheiten, geaͤußert, als 
der Umgang mit den Zeitgenoſſen. 


=~ 


Eilftes Kapitel. 
Schluß. 


I. 


Und nun, wertheſte Leſer! eile ich zum Schluſ⸗ 
ſe dieſes Werks uͤber den Umgang mit Menſchen. 
Finden fie etwas darinn, das Ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit werth iſt, — wird dies Buch vom Publiko 
guͤtig aulgenommen und billig beurtheilt: fo wird 
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mir das mehr Freude machen, als mir bis jetzt 
ſelbſt der beſte Erfolg irgend einer meiner Schrif⸗ 
ten gewährt hat. Wenigſtens hoffe ich, Sie 
werden hier keine Grundfage antreffen, deren 
ſich ein rechtſchaffener und verſtaͤndiger Mann 
ſchaͤmen dürfte, und, wenn es ſonſt kein anderes 
Verdienſt hat, ihm doch das der Vollſtaͤndigkeit 
nicht abſprechen; dene ich glaube, das doch nicht 
leicht irgend ein Verhaͤltniß im geſelligen Leben 
gefunden werden koͤnne, über welchts ich nicht 
etwas gefagt haͤtte. — Ob gut, oder ſchlecht, 
oder beides vermiſcht, oder mittelmaͤßig von An⸗ 
fang bis zu Ende: — das darf ich nicht ent⸗ 
ſcheiden. 
9. 

Daß ein ſolches Buch aber, vorausgeſetzt 
namlich, daß der Gegenſtand mit gehoͤriger Ein⸗ 
ſicht, Erfahrung und Menſchenkenntniß behan⸗ 
belt ware, nicht nur Juͤnglingen, ſondern ſelbſt 
Maͤnnern Nutzen gewaͤhren koͤnnte: das darf 
ich wohl behaupten. Man verlangt von feinen, 
hellſehenden Leuten immer auch feine Lebensart; 
aber man hat darin Unrecht. Dieſer Geiſt des 
Umgangs erfordert Kaltbluͤtigkeit, Achtſamkeit 
auf geringe Dinge, auf Kleinigkeiten, die man 
bei feurigen Genies ſelten antrifft. Ein Wink 
hingegen aus einem ſolchen Buche kann Man: 
chen aufmerkſam machen auf Fehler, welche er 
bisher, ohne es zu wiſſen, in Behandlung der 
Menſchen beging, — auf Fehler, die er an ſich 
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ſelbſt aus zu großer Lebhaftigkeit bis jetzt über⸗ 
ſehen hatte, ohne ihn deswegen abzuhalten, die 
fremden Erfahrungen auf ſeine Weiſe zu nuͤz⸗ 
zen, und dennoch ſelbſtſtaͤndig zu handeln. 
3. 3 
Ich habe aber in dieſem Werke nicht die 
Kunſt kehren wollen, die Menſchen zu unſern 
Endzwecken zu mißbrauchen, uͤber alle nach Ge⸗ 
fallen zu herrſchen, Jeden nach Belieben fuͤr 
unſre eigennuͤtzigen Abſichten in Bewegung zu 
ſetzen. Ich verachte den Satz: „daß man aus 
„dem Menſchen machen koͤnne, was man wolle, 
„wenn man fle bei ihren ſchwachen Seiten zu 


„faſſen verſtuͤnde.“ Nur ein Schurke kann 


das, und will das, weil nur ihm die Mittel, 


zu ſeinem Zwecke zu gelangen, gleichguͤltig ſind;; 


der ehrliche Mann kann nicht aus allen Men⸗ 
ſchen alles machen, und will das auch nicht; 
und der Mann von feſten Grundſaͤtzen laͤßt 
auch nicht alles aus ſich machen. Aber das 
wuͤnſcht, und das kann jeder Rechtſchaffene und 
Weiſe bewirken, daß wenigſtens die Beſſern ihm 


Gerechtigkeit widerfahren laſſen: daß niemand ihn 
verachte; daß er Frieden von außen her habe; 


daß man ihn in Ruhe laſſe; daß er Genuß 
“und Gewinn aus dem Umgange mit allen Klaſ— 
ſen von Menſchen ſchoͤpfe; daß andere ihn nicht 


mißbrauchen, oder durch Verſtellung taͤuſchen. 


Und wenn er ausdauert, immer folgerecht, edel, 
vorſichtig und gerade handelt: ſo kann er ſich 
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allgemeine Achtung erzwingen, kann auch, wenn 
er die Menſchen ſtudirt hat, und ſich durch kei⸗ 
ne Schwierigkeiten abſchrecken läßt, faſt jede gus 
te Sache am Ende durchſetzen. Hierzu nun die 
Mittel zu erleichtern, und Vorſchriften zu geben, 
die dahin einſchlagen, — das iſt der Zweck die⸗ 
ſes Buchs. 

Wer aber ſein ganzes Leben hindurch, bei 
jeder willkührlichen Handlung, bei jedem kleinen 
Schritte, den er zu unternehmen hat, erſt nach⸗ 
ſehen wollte, ob er dazu in dieſem Buche kein 
-Recept, keine Vorſchrift faͤnde, der wuͤrde frei⸗ 
lich alle Eigenthuͤmlichkeit des Charakters verleug⸗ 
nen. — Doch, wie kann das auch meine Ab⸗ 
ſicht ſeyn? Kaum beduͤrſte es dieſer Erinnerung, 
wenn es weniger ſchiefe Ropfe und boshafte Aus⸗ 
leger in der Welt gaͤbe. 

4. 

Daß ich bei dieſer Gelegenheit die Schwach⸗ 
heiten mancher Klaſſen von Menſchen habe auf⸗ 
decken muͤſſen, ohne jedoch auf Einzelne unedel 
anzuſpielen, das war wohl ſehr naturlich. Aber 
o! was haͤtte ich ſagen koͤnnen, wenn ich mein 
Buch mit wirklichen Anekdoten haͤtte auszieren, 
und beſondere Erfahrungen aus meinem Leben 
erzaͤhlen wollen! — Sdmeidle ich mir zu viel, 
wenn ich boffe, daß man mir dergleichen nicht 
Schuld geben, und mir wenigſtens von dieſer 
Seite Gerechtigkeit widerfahren laſſen werde? 


Ende des dritten Theils. 


en ED 
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